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Ei aur und gemeinnuͤtzige Schrift, wofuͤr 
die gegenwaͤrtige ſchon zum Theil anerkannt wor⸗ 
den, bedarf einer Anpreiſung eben ſo wenig als 
einer vorläufigen Rechtfertigung. Da auch der 
Beiſatz auf dem Titel ſchon genau angiebt, daß 
man hier weder ein ganz neues Werk, noch uns 
ter einer neuen Benennung den bloſen Abdruck 
eines ſchon vorhandenen zu erwarten habe: ſo iſt 
bier keine weitlaͤuftige Vorrede noͤthig. Rur eine 
Erläuterung ienes Beiſatzes, und eine kurze Ges 
ſchichte der Entſtehung dieſer Schrift in ihrer ge⸗ 
genwaͤrtigen Geſtalt werden manche Leſer fordern. 
Hier iſt ſie alſo. | 

a 3 Das 
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Das Original und die Grundlage des gegen⸗ 
waͤrtigen Buches kam unter dem Titel: Religio- 
nem ehriftianam eſſe optimum adverforum 
ſolatium demonſtratur ex ipſa conſolationis 
natura, zu Wittenberg 1789 - 1791 heraus, 
und dieſes ſind die vier letzten akademiſchen Ge⸗ 
legenheitsſchriften eben des verehrungswuͤrdigen 
und geliebten Mannes, welchen die Vorſehung, 
zur Belohnung ſeiner Verdienſte und zu einer noch 
reichern Aernte derselben „ mit einer Beiſtimmung 
und Theilnehmung „ die wohl nie allgemeiner 
war, an die Spitze aller Religionslehrer in Kur⸗ 


ſachſen ſo eben hingeſtellet hat. Dieſe Abhand⸗ 
lungen, durch welche, ſo viel ich weiß, der erſte 


Verſuch gemacht worden, die Beruhigung im 


beiden auf pſychologiſche Örundfäge zurück zu fuͤh⸗ 


ren und in eine Art von Syſtem zu bringen, 
ſchienen es werth, dem der lateiniſchen Sprache 
unkundigen Theile des Publikums nicht vorenthal⸗ 
ten zu werden, und ſie ſtimmen insbeſondere mit 


dem Zwecke meiner Beiträge zur Beruhi⸗ 


gung, 
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gung, Aufklaͤrung und nähern Kennt: 
niß der leidenden Menſchheit ſo genau 
überein, daß ich, gleich nach Erſcheinung des 
erſten dieſer Programmen, den Entſchluß faßte, 
ſie mit Erlaubniß des Herrn Verfaſſers zu uͤber⸗ 


ſetzen und in die angefuͤhrte Schrift einzuruͤcken. ) 


Betraͤchtliche Veraͤnderungen und Zuſaͤtze, deren 
dieſe Schrift für das deutſche Publikum hätte faͤ⸗ 
hig ſcheinen mögen, durfte ich mir, ungeachtet 
der mir angebotenen Erlaubniß, auch darum 
nicht ſchon damals geſtatten, weil ich ſtets 
in Gefahr geweſen waͤre, dem Herrn Verf. vor⸗ 


| zugreifen. Denn das Ganze konnte ich erſt dann 


uͤberſehen, nachdem drei Theile der Ueberſetzung 
bereits auſſer meiner Gewalt waren. 


Dieſe Ueberſicht des Ganzen indeß beſtaͤrkte 
mich in meiner Ueberzeugung von dem Werthe 
a 4 ä deſſel⸗ 


) Man findet fie daſelbſt im dritten Stuck 


des erſten, im zweiten und dritten 


St. des zweiten, und im erſten des 


dritten Bandes. 
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deſſelben nur noch mehr. Es zeigte ſich, daß 
ſehr viele andere eben fo urtheilten und dieſe lehr⸗ 
reichen Abhandlungen im Zuſammenhange zu be⸗ 
figen wuͤnſchten. Da nun unter dieſen Umftän- 


den nach dem A was taͤglich geſchiehet, leicht ab- 


zuſehen war, daß man in kurzem in irgend einem 
Winkel Deutſchlands die zerſtreuten Theile, ohne 
etwas fuͤr die Vollkommenheit des Ganzen zu thun, 
unberufen zuſammen leſen möchte: fo faßte ich 
den Entſchluß, mich dieſem Geſchäfte ſelbſt zu 
unterziehen. Der Herr Verfaſſer willigte ein, 
doch mit dem ernſtlichen Verlangen, daß ich 
nach Befinden zuſetzen, hinweglaſſen, veraͤndern, 
die Schrift von ihrem akademiſchen Gewande noch 
völliger entkleiden, kurz fie durchaus als mein 
i Eigenthum behandeln, ganz unabhängig von der 
Form und Sprache des Originals von neuem bear- 
beiten, und deshalb auch die von mir ehemals 
hinzugefügten Anmerkungen, wo es ſchicklich, 
dem Texte ſelbſt einverleiben möchte. Insbe⸗ 
ſondere rieth Er an, die Beiſpiele aus der alten 


Geſchichte 
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Geſchichte mit naͤhern, die angeführten Erläͤu⸗ 
terungen aus lateiniſchen und griechiſchen Schrif⸗ 
ten mit ähnlichen deutſchen zu vertauſchen, noch 
mehr hiſtoriſche Erläuterungen und Beiſpiele an- 
zuführen „und ſo viel moͤglich aus einer akademi⸗ 
ſchen Schrift ein eben ſo unterhaltendes als beleh⸗ 
rendes Leſebuch werden zu laſſen. Er verſprach 
dagegen / mich mit verſchiedenen Zuſaͤtzen ſelbſt 
zu unterſtützen. — Dieſe, damit der Ausdruck 
des neuen Werkes durchaus mein Eigenthum 
bleibe, in der Sprache des Originals erhaltenen 
kurzen Zuſaͤtze habe ich dankbar benutzt, und ienen 
Bedingungen ſo viel Genuͤge zu thun geſucht, als 
nur immer in meinem Vermoͤgen ſtand. | Dadurch 
hat nun dieſes Werk, ungeachtet verſchiedener 
Auslaſſungen, um ein Drittheil an Umfang und 
Staͤrke gewonnen. Ob, nach dem Wunſche des 
Herrn Verfaſſers und nach dem Beſtreben des | 
Herausgebers, in gleichem Verhaͤltniß auch an 
innerm Gehalt und an Zweckmaͤßigkeit? muß der 
billigen Beurtheilung. anderer uͤberlaſſen werden. 
a Eine 
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Eine Hauptreparatur des ganzen Lehrgebaͤu⸗ 
des, oder eine weſentliche Veraͤnderung des 
Plans und der Ausführung ſchienen indeß nir⸗ 
gends noͤthig. Grund und Saͤulenwerk ſind alſo 
immer noch des Herrn Verfaſſers; nur haupt⸗ 
ſaͤchlich dem Fachwerk und dem Anſtrich galt die 
neue Arbeit. Alle Stellen aber genau hier anzu⸗ 
geben, wo eine Veraͤnderung vorgenommen oder 
ein Zuſatz von dem Herrn Verfaſſer oder vom 
Herausgeber eingeſchaltet worden, dieſes wuͤrde, 
da faſt keine einzige Seite des ganzen Werkes 
ohne Veraͤnderungen, wenigſtens des Ausdrucks, 
geblieben, die beſchwerlichſte Weitlaͤuftigkeit ver⸗ 
urſachen, und — wenig nuͤtzen, vielleicht gar 
unguͤnſtig ausgelegt werden! Ohnehin intereſſi⸗ 
ret eine ſolche kritiſche Genauigkeit nur die aller⸗ 
wenigſten Leſer, und dieienigen, welche fie in- 
tereſſiret, wuͤrden dadurch der Mühe der eig⸗ 
nen durchgaͤngigen Vergleichung des Originals 
oder der erſtern Ueberſetzung mit dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Werke doch nicht völlig uͤberhoben wer⸗ 

den. 
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den.) Sollte man Zuſaͤtze des Herrn Ver: 
faſſers und des Herausgebers nicht von ſelbſt 
unterſcheiden: ſo wuͤrde letzterer dieſes für den 
größten Lobſpruch der ſeinigen, und für die vor⸗ 
züglichfte Belohnung feines darauf verwandten 
Fleißes und der, ihn bei dieſer Arbeit ſtets beſee— 
lenden, doppelten Ehrerbietung ſo wohl gegen 
das Publikum, als auch gegen den Namen, den 
dieſe Schrift an der Stirne traͤgt, anſehen. 
Sollte aber ein Gedanke oͤffentlichen Tadel verdie⸗ 
nen, der blos auf Rechnung des Herausgebers 
zu ſetzen iſt: fo wird dieſer gerecht genug fein, 
ſich als den Schuldigen bei Gelegenheit ſelbſt 
EN Die N dieſes Werkes 
| 100 


* Nur bei den ee eee S. 10 

und 46 ſchien es noͤthig, ſogleich an Ort 
und Stelle den Referenten anzudeuten. Das 
F. welches man auſſerdem noch ein⸗ oder zwei⸗ 
mal findet, iſt aus Verſehen ſtehen geblieben. 
Uebrigens iſt der S. 270-74 befindliche Nach⸗ 
trag bei weitem der laͤngſte von denen, welche 
mir mitgetheilt worden. 
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liegt ihm uͤbrigens ſo am Herzen, daß ihm dar⸗ 
auf abzweckende Bemerkungen einſichtsvoller 
Maͤnner, auch handſchriftlich, hoͤchſt will⸗ 
kommen ſein wuͤrden, ſo daß er hier oͤffentlich 
* bittet. | 


Die Gegenstände dieſer Schrift wuͤrden immer 
mehr aufs Reine gebracht, die bisher faſt nur 
empiriſche Beruhigungslehre auf theoretiſche und 
pſychologiſche Grundſaͤtze zuruͤck gefuͤhrt, nach 
und nach zu einem ſichern wiſſenſchaftlichen Sy⸗ 
ſtem erhoben, und geidende „ zu deren Arzt 
ſich bisher ſo mancher noch ganz unerfahrne 
Juͤngling aufwarf — hinfuͤhro zweckmaͤßiger 
behandelt werden, wenn erfahrne akademiſche 
Lehrer, oder geuͤbte und einfichtsvolle Prediger 
in ſolchen Städten, wo ſich viele Candidaten 
des Predigtamts aufhalten „anfingen, über 
active und paſſive Beruhigung wöchentlich ein 
Paar Stunden Vorleſungen zu halten. Iſt 
dieſer fo beträchtliche Nebenzweig der praftifchen 

8 Philoſo⸗ 
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Philosophie und der Amtspflichten eines öffent⸗ 
lichen Religionslehrers bisher nicht vielleicht zu 
ſehr vernachlaͤſſiget worden? — Dieſem Be⸗ 
| duͤrfniß wird inzwiſchen gegenwaͤrtige Schrift 
einigermaßen abhelfen koͤnnen, indem ſie nicht 
blos Anweiſung giebt, wie man ſich felbft auf 
eine vernünftige und chriſtliche Art im Leiden 
beruhigen konne, ſondern vornehmlich auch, 
wie Beruhigung Anderer am ſicherſten und 
unſchaͤdlichſten zu befördern und der Leidende ſei⸗ 
nen Beduͤrfniſſen gemäß zu behandeln ſei. 


Da nicht vorauszuſetzen if, daß alle Leidende 
noch alle angehende Tröfter derſelben binlaͤngli⸗ 
che Bekanntſchaft mit den fuͤr fie beſtimmten 
Schriften haben: fo hielt ich es für zweckmaͤſ⸗ 
ſig, aus der großen Menge dieſer Schriften 
von ſo hoͤchſt verſchiedenem Gehalte, — deren 
ich aus den letztern funfzig Jahren acht zig nen- 
nen koͤnnte, die auf hundert Baͤnde ausmachen, 
wovon die allermeiften erſt in dem letztern Jahr⸗ 

zehend 
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zehend entſtanden ſind, — wenigſtens dieie⸗ 
nigen am Ende dieſes Buches nahmhaft zu ma⸗ 
chen, welche meines Erachtens der Aufmerkſam⸗ 
keit vorzuͤglich, oder doch in einem hoͤhern Maße, 
als andere, würdig find. Die meinigen in die⸗ 
ſes Verzeichniß nicht aufzunehmen, wuͤrde doch 
nur fuͤr affektirte Beſcheidenheit, oder fuͤr einen 
Kunſtgriff der Eitelkeit angeſehen worden ſein. 


Ich wuͤnſche, daß die gegenwaͤrtige Schrift 
keiner ihrer vorzuͤglichen Schweſtern nachſtehen, 
mittelbar und unmittelbar recht viel wahre Be⸗ 
rubigung befördern und dazu beitragen möge, die 

Religion Jeſu, deren ganzer, unerreichbarer 
Werth nie beſſer, als in den Stunden des Kum⸗ 
mers, erkannt und empfunden wird, in recht 
gutem Andenken zu erhalten. Hayn unweit 
Leipzig, den 16 April 1792. 5 
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Einer der einleuchtendſten und unverkennbarſten 
Vorzuͤge der chriſtlichen Religion iſt die ihr ganz 
eigene Beruhigungskraft im Leiden. Denn ſo große 
und mannichfaltige Uebel uns auch von allen Sei⸗ 
ten umringen: fo hat fie doch für alle Arten der— 
ſelben hinreichenden Troſt. Uns nach ihren Vor- 
ſchriften zu bequemen iſt das untruͤglichſte Mittel, 
daß unſer Herz entweder gar kein Leiden treffen, 
oder doch immer nur leicht beruͤhren wird. Schon 
aus ihrer innern Beſchaffenheit läßt ſich dieſes 
erwarten, indem ſie alles dasienige wirklich ent⸗ 
haͤlt und darbietet, was nur irgend ein bekuͤmmer⸗ 
tes Gemuͤth zu ſeiner Aufrichtung und Erheiterung 
vonnoͤthen hat. Zugleich beſtaͤtiget es von ie her die 
Geſchichte ſo vieler, die ſich aus den fuͤrchterlichſten 

A 2 Unge⸗ 
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Ungewittern des Schickſals gleichfam in den Hafen 
dieſer Religion gerettet, hier Linderung ieder Be— 
ſchwerde angetroffen und die Ruhe des Lebens wie— 
dergefunden zu haben dankbar verſichern. Ihre 
erſten Herolde waren auch die erſten, welche Ge- 
legenheit hatten, dieſe, der chriſtlichen Religion vor 
allen Syſtemen und Religionen der Welt eigen— 
thuͤmliche Kraft zu empfinden. So viel Beſchwer— 
den indeß, fo viel Verfolgungen und Mißhand⸗ 
lungen durchgehends ſowohl alle Apoſtel ſelbſt, 
als auch ihre Gefaͤhrten und Gehuͤlfen mit gelaffe- 
ner Seele ertrugen: fo hatte doch keiner unter al⸗ 
len mit ſchwerern Leiden zu kaͤmpfen, als Paulus. 
Allein eben dieſer Paulus empfand auch iene herr⸗ 
lichen Troͤſtungen des Chriſtenthums in einem 
ſolchen Maße, daß er der Wuͤrde des wahren und 
unerſchrockenen Weiſen, ſelbſt unter den heftigſten 
Beſchwerden, nie das Mindeſte vergab, und auch 
in der drohendſten Gefahr voll Muth und Stand⸗ 
haftigkeit blieb. Und was war es, das dieſen fo 
lange, und faſt auf alle nur moͤgliche Art, gepruͤften 
Mann immer ſo aufrecht erhielt? Daruͤber giebt 
deſſen zweiter Brief an die Corinthier am beſten 
Aufſchluß, der großentheils mit einer ausfuͤhr⸗ 
lichen Erzählung feiner erduldeten Uebel angefuͤllet 
5 Dieſe waren ro groß und von fo mancherlei 
a Art, 
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Art, daß man kaum begreift, wie ein Einziger das 
alles zu tragen vermocht! Dennoch war Pau⸗ 
lus weit entfernt, unter dieſem immerwaͤhrenden 
Kampfe endlich den Muth zu verlieren, oder dem 
Schmerze zu unterliegen: vielmehr fühlte er ſich 
durch die Troͤſtungen der chriſtlichen Religion fo 
reichlich unterſtuͤtzt, daß er mitten unter ſeinen 
eigenen Leiden ſo gar Andere noch aufzurichten im 
Stande war. Er preiſet daher Gott, durch deſſen 
wohlthaͤtige Vorſorge iene Religion durch Chriſtum 
der Welt bekannt gemacht worden, als „den 
Gott alles Troſtes “. Er verſichert, die ſtaͤrkſten 
Troſtgruͤnde von ihm zu erhalten, ſo daß er nicht 
nur ſelbſt iede Widerwaͤrtigkeit gelaſſen ertragen 
koͤnne, ſondern auch, die uͤbrigen Chriſten in ihrer 
Truͤbſal mit Rath und Troſt zu unterſtuͤtzen, ſich 
geſtaͤrkt fuͤhle. Er bekennet, daß Chriſtus in eben 
dem Maße ihn troͤſte, in welchem ſeine Leiden um 
Ehriſti und feiner Lehre willen ſich häufen, und 
erwartet, daß dieſe ſeine Erfahrung auch andere 
ſtaͤrken und zur ſtandhaften Ertragung ſelbſt der 
groͤßten Widerwaͤrtigkeiten ermuntern koͤnne und 
muͤſſe. Auch bei ieder andern Gelegenheit ruͤhmt 
Paulus dieſe troͤſtende Kraft der Religion, und 
zwar nicht blos im Allgemeinen; ſondern er 
gehet oft auch ins Einzelne und zeigt, daß man 
A 3 gegen 
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gegen beſondere Arten von Leiden auch gewiſſe eigne 
und beſondere Beruhigungsgruͤnde in ihr finde. 
Daß die uͤbrigen Verfaſſer der heiligen Schrift 
eben daſſelbe thun, und daß ihre Schriften 
voll von beruhigenden und troͤſtenden Stellen 
fuͤr Leidende ſind, bedarf keiner beſondern An⸗ 
fuͤhrung. g 


Von ie her ſcheint man indeß geneigter gewe⸗ 
fen zu fein, iene goftliche Kraft der Religion in 
Widerwaͤrtigkeit zu empfinden, als uͤber ihre 
Natur und Beſchaffenheit genauer nachzu⸗ 
forſchen. Denn ſo gern man auch einraͤumt, daß 
die Religion einen Schatz von Beruhigungsgruͤn⸗ 
den enthalte; fo viele auch ſelbſt die hieher ge⸗ 
hoͤrigen Stellen der heiligen Schrift geſammlet 
und erläutert haben: “) fo wenig hat man doch 
bisher noch verſucht, die Art und Weiſe deutlich 
anzugeben, wie die chriſtliche Religion beruhige, 
und zu zeigen, worin eigentlich iene ſo merkwuͤr⸗ 
dige Kraft und Wirkſamkeit liege? Und dieſes 
mag wohl hauptſaͤchlich theils darum unterblieben 

f ſein, 


) Neuerlich beſonders La vater in feiner Handbibel 
für beidende 1. Jh. 1788; (welcher weitlduftig bes 
urtheilt worden im 2. St. des 2. B. der Beitrage 
zur Beruhigung S. 507 29.) 
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fein, weil viele, wie noch ietzt, der Meinung wa⸗ 
ren, als ob alle Wirkungen der Religion an den 
menſchlichen Seelen einer gewiſſen geheimen, un 
erklaͤrlichen, und unmittelbaren Darzwi⸗ 
ſchenkunft Gottes ſelbſt oder des heili- 
gen Geiſtes zuzuschreiben waͤren. Daher glaubte 
man, es ſei vergebens, ia wohl gar der ſchuldi⸗ 
gen Ehrfurcht gegen Gott zuwider, der Art und 
Weiſe, wie er an den menſchlichen Seelen arbeite, 
nachzugruͤbeln, ſein Geſchaͤffte auf die einfachen 
Geſetze der Natur zuruͤckfuͤhren, und auf eben die 
Art, wie iede alltaͤgliche Veraͤnderung in der menfch- 
lichen Art zu denken, zu empfinden und zu han⸗ 
deln, erklaͤren zu wollen. Man pries alſo zwar 
die chriftliche Religion wegen der unausſprechlichen 
Ruhe des Herzens, die der Ungluͤckliche in ihr 


finde; blieb aber unbekuͤmmert, woher eigentlich 


dieſe Ruhe komme. Auch hatte man noch nicht 
unterſuchet, worein das Weſen der Beruhi⸗ 
gung überhaupt zu ſetzen ſei, und was es mit 
dieſer Sache eigentlich fuͤr eine Bewandtniß habe? 
Und dieſe Beſchuldigung trifft nicht nur die Theo⸗ 
logen, ſondern auch die Philoſophen faſt durch⸗ 
gaͤngig. Beide Theile zwar faßten alles auf, was 
zur Beruhigung etwas beitragen zu koͤnnen ſchien: 
man ſchrieb mehrere und ziemlich ausfuͤhrliche 

A4 Troſt⸗ 
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Troſtſchriften. Unſere Hauptfrage aber, was das 
eigentlich heiße: iemand troͤſten? woher es ruͤhre, 
wie es zugehe, daß Leidende bei gewiſſen Betrach⸗ 
tungen ihre Beſchwerden ruhiger zu tragen anfan⸗ 
gen? was fuͤr eine Veraͤnderung im Innerſten der 
Seele vorgehe, nach welchen Geſetzen ſie erfolge? 
dieſe pſychologiſchen Fragen beruͤhrte man wenig 
oder gar nicht. Und doch iſt eine genaue Eroͤrte⸗ 
rung derſelben ſo unentbehrlich! Hat man indeß 
ſolche Fragen uͤbergehen koͤnnen: ſo iſt es noch 
weniger zu verwundern, daß die der chriſtlichen 
Religion eigne Beruhigungsart noch e in e 
gehoͤriges vu geſetzt worden if. ; 


Es — 5 ſich * ſehr ſchaͤtzbare — 
zur Beruhigung aus dem Alterthum bis auf 
unſere Zeiten erhalten. Zum Beiſpiel die Troſt⸗ 
gruͤnde des Plutarchs an den Apollonius, 
an ſeine Gattin, wie auch uͤber die Verban⸗ 
nung aus dem Vaterlandez ferner die Briefe 
des Seneca an ſeine Mutter Helvia, an 
den Polybius und an die Marciaz ſo wie auch 
die ſo genannte Conſolation, die man dem Ci⸗ 
cero hat beilegen wollen, beſonders aber mehrere 
Briefe des letztern, worin er ſowohl ſich ſelbſt, als 
auch ſeine Freunde, durch ungemein zweckmaͤßige 

Troſt⸗ 


* 
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Troſtgruͤnde aufrichtet.) Auch die weitlaͤuftige 
philoſophiſche Beruhigung des Boethius 
enthaͤlt zwar manche ſehr feine und wohl durch⸗ 
dachte Bemerkung; doch die Natur der Beruhi⸗ 
gung ſelbſt zu erklaͤren lag, ſo wie bei ſeinen Vor⸗ 
gaͤngern, auſſer feinem Plane. Den Cicero aus⸗ 
genommen, der einiges hierher gehoͤrige in ſeinen 
Tuſculaniſchen Unterſuchungen ange⸗ 
führt, **) haben alſo die Alten, wenigſtens nach 
den auf uns gekommenen Schriften zu urtheilen, 
in dieſer Materie keine fonderliche Aufklärung gege⸗ 
ben. Ihre Schriften find nicht theoretiſch, 
ſondern praktiſch. Ja ſelbſt iene eigentliche 
Unterſuchung des Cicero uͤber die Milderung 
der Leiden“ ) iſt keinesweges von der Art, 
daß dadurch die ganze Beſchaffenheit deſſen, was 
man Troſt nennt, mit der erforderlichen Genauig⸗ 
keit erklaͤrt, und uͤber iede Art von Beruhigung 
Licht verbreitet wuͤrde. Auch aus den, von ihm 
angefuͤhrten, Stellen aus den verlornen Schriften 
3 aͤlterer 

8) Die vorzuͤglichſten dieſer Art findet man geſchmackvoll 
uͤberſetzt und philoſophiſch erlautert von J. C. G. Er⸗ 
neſti, unter dem Titel: Auserlefene Briefe Ci— 


cero's. Leipzig 1789. 
*) ſ. das 1. 2. und 3. B. 


*) nemlich im dritten Buche der ſo eben genannten 
Schriſt. 
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älterer und gleichzeitiger Philoſophen erhellet die 
Wahrheit der obigen Behauptung. Selbſt die 
Rhetoren, die alles zu einer Sache gehoͤrige 
anzugeben und ieder Art von Abhandlungen ein 
eigenes Fach anzuweiſen pflegten, haben doch die 
Beruhigungstheorie ihrer Aufmerkſamkeit gaͤnzlich 
entgehen laſſen. 


Von den ſogenannten Kirchen vaͤtern gilt 
daſſelbe. Sie wiederholem theils die ſchon bekannten 
philoſophiſchen Troſtgruͤnde, theils ergaͤnzen ſie 
ſolche durch die eigenthuͤmlichen Lehrſaͤtze des Chri⸗ 
ſtenthums. Einige unter ihnen, beſonders Baſi⸗ 
lius ) und Chryſoſtomus **) zeichnen ſich 
wirklich aus, die Art aber, wie man Leidende behan⸗ 
deln muͤſſe, ſo wie die ganze Beſchaffenheit der 
Beruhigung haben ſie nicht einmal beruͤhrt; und 
fo find auch alle nach ihnen aufgeſetzte Troſtſchrif— 
ten beſchaffen. A genug iſt der Vorrath der⸗ 

ſelben. 


) m. ſ. deſſen Reden über den Tod, über die Trau⸗ 
rigkeit und Muthloſigkeit, uͤber die Geduld 
und Gelaſſenheit, vorzüglich aber den Aufſatz über 
die Beruhigung in Widerwaͤrtiskeiten, in 
deſſen Werken Th. 2. S. 697. nach der Garnieriſchen 
Ausgabe. 


**) In vielen Stellen feiner Homillen; » m. ſehe z. B. 
Florileg, Chryſoſt. die 1. 19. u. 31. Homilie. 
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ſelben. Denn was ſcheinet leichter, als ſich zum 
Troͤſter aufzuwerfen und einige Worte zur Be— 
ruhigung vorzubringen? Allein ſo ſehr auch die 
Menge ſolcher Schriften nach und nach ange⸗ 
wachſen iſt, ſo findet man doch kaum in der 
einen oder der andern ein Wort uͤber das, was 
Troſt und Troͤſten eigentlich ſei. Cardan, *) 

Petrarcha, ) Lipſius ) und andere mehr 
5 ahmten in ihren Schriften von dieſer Gattung 
die aͤltern Philoſophen nach, auch in der ver- 
nachlaͤßigten Anweiſung, Leidende zweckmaͤßig zu 
behandeln. Die Schrift eines gewiſſen Philipps 
in dieſer Gattung iſt mir noch nie zu Geſichte 
gekommen. +) ö 


Was die heilige Schrift Troͤſtendes darbietet, 
haben in der Folge die Gottesgelehrten mit 
ziemlicher Genauigkeit geſammlet und vorgetragen; 
allein um den wahren Geiſt dieſer Troͤſtungen und 
um die ganze Beruhigungsmethode der chriſtlichen 

Reli⸗ 


) De Confolstione, und de utilitate ex adverſis ca- 
pienda. e eh 

*) De remediis utriusque fortunae. 

hr) De Conſtantia. 

}) Primae lineae fyftematis philoſophiae paracleticae, 
Leipzig 1723. Vergl. Walchs exercitatio de Provi- 
dentia divina ex calamitatibus piorum demopftrata, 
F. 22-26. in Miſcell. ſacris p. 252. 
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Religion, die doch, wie aus der Folge erhellen 
wird, etwas ganz Eigenthuͤmliches und Goͤttliches 
hat, waren auch fie, wie ſchon geſagt, unbeſorgt. 
Von dieſer Art find ſelbſt die verſchiedenen Troſt⸗ 
ſchriften Luthers, ſo manchen Kerngedanken 
fie auch mitunter enthalten.) Melanch⸗ 
thon war gewiſſermaßen der erſte, der dieſen 
Punkt beruͤhrte, “) und ſo kurz er auch iſt, 
fo hat er doch alle feine Vorgaͤnger übertroffen. 
Er empfiehlt fünf zur Beruhigung dienliche 
und dem Herzen einzupraͤgende Hauptſaͤtze, die er 


aus der Schrift herleitet und mit Stellen der⸗ 


ſelben erlaͤutert und unterſtuͤtzet. Allein ſeine 
Nachfolger ließen das Gebaͤude unvollendet, wozu 
er, ſeinem Zwecke gemaͤß, nur die erſten Linien 
entwarf. — Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſein, die 
ganze große Menge von Schriften zur Beruhi⸗ 
gung einzeln anzufuͤhren, welche in dem abgelau⸗ 
fenen und jetzigen Jahrhundert zum Vorſchein 
gekommen. Kurz, die meiſten giengen nicht ſowohl 


darauf aus, das Beruhigungsgeſchaͤft auf gewiſſe 


Grundſaͤtze zu bringen und über die beſte Art, 
| | Troſt⸗ 


) M. ſ. deſſen Werke, 10. Th. S. 2013 # 2374. nach 
Walchs Ausgabe. 

*) In feinen Locis Theologicis, im Art, de affli- 
Tionibus feu de cruce toleranda. 
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Troſtbeduͤrftige zu behandeln, gründliche Anweiſung 
zu geben, als vielmehr nur darauf, den Leiden⸗ 
den gewiſſe ſchmerzſtillende Mittel ſelbſt darzurei⸗ 
chen und die Traurigkeit des Gemuͤths, ſo gut 
als man konnte und wußte, zu mindern.“) Selbſt 
das, als eine eigentliche Kunſt ſich ankuͤndigende, 
Werk des Saraſa, *) wo man Unterſuchungen 
dieſer Art am erſten haͤtte erwarten ſollen, kann 
man in = zu nicht eben ni eee 


125 = Zeiten hat man endlich near, 
bowohl die Beſchaffenheit wahrer Troſtgruͤnde anzu⸗ 
geben 


) In den Anweiſungen fuͤr Prediger zur Paſtoral⸗ 
klugheit pflegte man zwar, unter andern zur zweck⸗ 
mäßigen Amtsfuͤhrung gehörigen Regeln, auch die Pflich⸗ 
ten des Troͤſters (de officio paracletico) beſonders 
abzuhandeln, aber gemeiniglich auf eine ſolche Art, daß 
von dem Weſen und der rechten Beſchaffenheit aller 

wahren Beruhigung nichts darin vorkam. Man ver⸗ 
gleiche Buddei Inſtitutt. theol. moral. 3. Th. Cap. 3. 

S. 49. u. fſolgg. 3 
) Ars ſemper gaudendi, in 2 Bänden. Die neueſte 
Ilateiniſche Ausgabe dieſes weitlaͤuſtigen, vormals wohl 
ein wenig über Verdienſt geprieſenen, Werkes erſchien 
zu Jena 1740 auf Veranſtaltung J. C. Fiſchers. Ein 
zweckmaͤßiger deutſcher Auszug deſſelben iſt unter 
dem Titel: Die Kunſt ſtets fröhlich zu fein, 
von Chr. Ernſt von Windheim 1747 beſorgt und 
1779 von neuem in Leipzig aufgeleget worden. 
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geben, als auch deutlicher zu zeigen, was in der 
Seele vorgehe, wenn ein Beruhigungsgrund ein⸗ 
dringt und wirkſam bei ihr wird. Die Schriften, 
welche Weitenkampf, Alber, Mattheſius, 
Niemeyer, Feſt, Weishaupt und mehrere 
herausgegeben haben, um das Uebel von ſeiner 
guten Seite darzuſtellen und die Leidenden aufzu⸗ 
richten, ſind bekannt,) und hin und wieder 
wird darin uͤber die wahre Kunſt zu beruhigen 
manches Licht verbreitet. Beſonders beruͤhrt auch 

der 


*) S. Weitenkampfs Troſtgründe bei den 

traurigen Schickſalen der Menſchen, beſon⸗ 
ders im zweiten Theile Cap. 1. — Albers Beur⸗ 
theilung der Klagen über die gegenwärti⸗ 
gen ſchlechten Zeiten, 4. Abſchn. welcher von der 
Kunſt zu beruhigen, wiewohl ziemlich abgeſchmackt, 
handelt. — Mattheſius vernunfts und ſchrift⸗ 
mäßige Betrachtungen über die Nutzbarkeit 
der Trübfale, 2 Sammlungen, Gotha u. Leipzig 
1763. 64. — Niemeyer im zweiten Theil des Ph i⸗ 
lotas S. 91. u. folge. Coder S. 89 der eten Ausg.) 
wo manche treffliche Erinnerungen vorkommen. — Feſt 
in der Abhandlung uͤber die gewoͤhnlichſten Me⸗ 
thoden ſich und andere zu berubigen, im 
erſten Stuͤck der Beiträge zur Beruhigung 
und Aufklärung über dieienigen Dinge, 
die dem Menſchen unangenehm find oder 

ſein können. — Weishaupt in der Apologie 
des Mißvergnuͤgens und Uebels. 
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der ſcharfſinnige Cruſius dieſen Gegenſtand. ) 
Theils aber iſt er, wie iene, zu unvollſtaͤndig, theils 
zeigt auch er nicht genug, in wie fern und 
warum die chriſtlichen Troſtgruͤnde fuͤr die vor⸗ 
zuͤglichſten zu halten ſind. Noch keiner hat dem⸗ 
nach dieſe Materie fo erſchoͤpft, daß man nun 
vollig wüßte, aus welchen Principien alles herzu⸗ 
leiten ſei, und auf wie vielerlei Wegen ſich Freunde 
der Leidenden Eingang in die Herzen der letztern 
verſchaffen Finnen. Und ſo beſtaͤtigt ſichs auch 
hier, daß die Ausuͤbung ieder Kunſt immer 29 1 
vorhanden war, als ihre Theorie. 


So gern ich zugebe, daß der Leidende die beru⸗ 
higende Kraft der chriſtlichen Religion nichts deſto 
weniger vollkommen erfahren koͤnne, auch ohne 
die Art und Weiſe ihrer Wirkung genau zu 
kennen: ſo kann ich dennoch aus guten Gruͤnden 
eine genauere Zergliederung dieſes Gegenſtandes 
keinesweges fuͤr uͤberfluͤßig halten. Denn uͤber⸗ 
haupt iſt es angenehm, und zur deutlichen 
Einſicht in das Innerſte der menſchlichen Seele, 
zur Kenntniß aller ihrer Empfindungen, Bewe⸗ 
gungen und ihrer ans Thaͤtigkeit nuͤtzlich, ia 

bey⸗ 


) ſ. deſſen kurzen Begriff der Moraltheolo⸗ 
gie Th. a, 5.263, S. 107211096, 
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beinahe unentbehrlich, zu ſehen, was eigentlich 
ihren Schmerz lindere, ihre Beſchwerden leichter 
mache? Auf welchem Wege der Troſt ſich ihr 
mittheile, ſie ihn nach und nach aufnehme? Worin 
die Veraͤnderung beſtehe, die in uns vorgehet, ſo 
bald das Mißvergnuͤgen und Leiden aufhoͤrt? — 
Ferner iſt eine deutlichere Kenntniß von dieſem 
allem auch das Mittel, alle Pflichten genauer 
einzuſehen, welche der Troͤſter und Freund des 
Leidenden zu erfuͤllen hat. Denn daß manche, 
denen es nicht am guten Willen fehlt, kranke Ge⸗ 
muͤther zu heilen und zu beruhigen, doch ſo oft 
ohne allen Erfolg arbeiten, wohl gar den Schmerz 
vermehren, dies iſt von iener vernachlaͤßigten Kennt⸗ 
niß die natuͤrlichſte Folge. Wer über die wahre 
Beſchaffenheit der Beruhigung nicht nachgedacht, 
nicht alle Arten von Troſtgruͤnden nach ihrem 
verſchiedenen Gehalte ſich bekannt gemacht und 
gepruͤft hat, noch aufmerkſam genng beobachtet, 
welche Methode bei dieſem und ienem einzelnen 
Leidenden anzuwenden „welcher Weg einzuſchlagen 
ſei, um dem Herzen deſſelben beizukommen: der 
kann keinen durchaus guten Erfolg erwarten. Hat 
man doch alles, was die Geſundheit des Leibes 
betrifft, zu einem Syſtem gebildet, und gewiſſe 
Regeln vorgeſchrieben, nach welchen ſich ieder Arzt 

Deer zz u zu 
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zu richten hat. So darf ſich aber auch der nicht 
feinen iedesmaligen Einfällen und Launen uͤberlaſ⸗ 
ſen, der kranke Gemuͤther heilen will. Ja, auch 
das Beruhigen iſt eine eigne Wiſſenſchaft, und 
dieſe muß deſto ſorgfaͤltiger ſtudirt werden, ie ver⸗ 
derblicher anhaltender Kummer und ie ſchwerer 
es zugleich iſt, ihn zu vertreiben! 

Unter den Gründen für das genauere Studium 
unſers Gegenſtandes iſt auch dieſer nicht zu uͤber⸗ 
ſehen: daß man den vorzuͤglichen Werth der 
chriſtlichen Religion und den wahren Geiſt 
derſelben nie in ihrem ganzen Umfange weder einſe⸗ 
hen noch fuͤhlen wird, ſo lange nicht treffender, als 
gewoͤhnlich, beſtimmt worden, was fuͤr große 
Kraͤfte zur Beruhigung dieſe Religion in ſich be⸗ 
wahrt, und wie ſehr dieſe allen Beduͤrfniſſen der 
menſchlichen Seele gemaͤß ſind. Aus mehr als 
Einem Grunde kann ſich zwar der Nachdenkende 
uͤberzeugen, daß dieſe Religion das wohlthaͤtigſte 
Geſchenk der Gottheit ſei: allein der von ihrer 
Kraft im Leiden hergenommene Beweiß verdient 
unter den uͤbrigen gewiß nicht die unterſte Stelle, 
da ihre Beruhigungsart alles, was die Weiſeſten 
aller Zeiten hieruͤber gedacht und geſagt haben, 
bei weitem uͤbertrifft; wie an ſeinem Orte deut⸗ 
licher werden wird. | 

ar K Denn 
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Denn um das, was andere beinahe ganz uͤber⸗ 
gangen haben, nachzuholen, werde ich in den folgen⸗ 
den Blättern den Geiſt des Chriſtenthums 
in Hinſicht auf Beruhigung ſo deutlich, 
als moͤglich, darſtellen, und aus der 
Natur und Beſchaffenheit aller wahren 
Beruhigung den Beweiß fuͤhren: daß 
die chriſtliche Religion in aller De: 
trachtung den ſicherſten und — Wes 
zu derſelben einſchlage. 

Dieſes laͤßt ſich auf eine zwiefache Art bewerk⸗ 
ſtelligen. Man kann alle und iede Lagen des menſch⸗ 
lichen Lebens, die unter die Uebel gerechnet wer⸗ 
den, einzeln durchgehen. Denn die chriſtliche 
Religion ertheilt in Ruͤckſicht z. B. auf Armuth, 
Verachtung, Krankheiten, Witben- und Waiſen⸗ 
ſtand, Tod, u. ſ. w. beſondere Troſtgruͤnde, welche 
man alſo auch einzeln aus einander ſetzen kann. 
Da iedoch dergleichen Betrachtungen nicht ohne zu 
große Weitlaͤuftigkeit angeſtellt werden koͤnnen: 
ſo werde ich mich derſelben enthalten, zumal da 
ſchon mehrere ſich auf einzelne Leiden eingelaſſen 
und viel Gutes und Zweckmaͤßiges nach den Grund⸗ 
fügen des Chriſtenthums darüber geſagt haben.) 

Es 


9 Die vollſtaͤndigſte und empfehlungswärbiafe Schrift dies 
fer Art find, nachſt dem Aptlekas, ohne Zweifel 
8 — Heckels 
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Es laͤßt ſich dieſer Beweiß aber auch im Allge- 
meinen fuͤhren, indem man zeigt, was die Reli⸗ 
gion an und fuͤr ſich dazu beitrage, iedes Leiden, 
was fuͤr Uebel daſſelbe auch immer erregt haben 
mögen, zu mildern. Hierzu wird erfodert, die 
Art und Weiſe, wie die Religion beruhigt, im 
Ganzen zu zeigen, und es anſchaulich zu machen, 
daß nichts Wirkſameres noch Zweckmaͤßigeres fuͤr 
ein beunruhigtes Gemuͤth, als eben fie, zu erfin⸗ 
den ſei. Und dieſes iſt nun der Gegenſtand gegen⸗ 
waͤrtiger Schrift. = 


Meine Abhandlung wird aus zwei Theilen 
beſtehen. Im erſtern will ich von der eigentli⸗ 
chen Beruhigung ſelbſt einen deutlichen 
Begriff zu geben ſuchen, weil auſſerdem die 
Kraft und Wirkung der Religion gar nicht in ihr 
gehoͤriges Licht geſetzt werden koͤnnte, und weil 
man dennoch dieſen, noch bei weitem nicht genug 
berichtigten, Begriff ſchon als allgemein bekannt 
vorausgeſetzt hat. Leichter wird ſich ſodann im 
zweiten Theile darthun laſſen: daß zur Lin⸗ 

B 2 derung 


Heckels chriſtliche Beruhigungen unter den 
Leiden und Beſchwerden dieſes Lebens. 
Augsburg 1788. wovon fo eben eine zweite, verbeſ— 
ferte und vermehrte Auflage in der Gräff— 
ſchen Buchhandlung in Leipzig erſchienen iR. 


* 
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derung des Schmerzes und zur gaͤnzli⸗ 
chen Hinwegraͤumung alles Mißvergnuͤ⸗ 
gens nichts geſchickter noch wirkſamer 
ſei, als dieienigen Mittel, welche die 
chriſtliche Religion darbietet, und daß 
immer derienige die wahreſten Troſt⸗ 
gründe beſitze, welcher treu ihre Vor 
ſchriften befolgt. 


e * 


Erſter 


Erſter Theil. 


\ 


Von der Natur und Beſchaffenheit 
wahrer Beruhigung, 
und wie dieſe zu bewirken iſt, 


uͤberhaupt. 


— ee en 


Vorlaͤufige Feſtſetzung 
N des 
Begriffs der Beruhigung. 
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N 


Die Woͤrter Beruhigen und Troͤſten werden 
in unſerer Sprache vollig gleichbedeutend ge— 
braucht, und beide heiſſen nichts anders, als 
Leiden und Bekuͤmmerniſſe mildern, 
ſchmerzhafte Empfindungen aller Art 
ſchwaͤchen. Einen Troſtgrund nennen wir 
dasienige, was geſchickt iſt, die Empfin⸗ 
dung irgend einer Beſchwerde zu min⸗ 
dern. Das Weſen der Beruhigung beſtehet 
folglich darin: daß man an dem, der uͤber 
eine Sache betruͤbt iſt, etwas thut, das 
fein Mißvergnugen lindert oder hin— 
wegnimmt. Auf welche Art und Weiſe dies ge⸗ 
a RE wi: > ſchehen 
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ſchehen muͤſſe, laͤßt ſich dann erſt erklaͤren, wenn 
man darüber einig iſt, was Mißvergnuͤ⸗ 
gen ) fei, f 


Durch dieſen Ausdruck bezeichnen wir iede be⸗ 
ſchwerliche Empfindung, welche durch 
das wirkliche Gefuͤhl oder die bloße 
Vorſtellung eines Uebels entſteht, die⸗ 
ſes Uebel ſei uͤbrigens wahr oder nur eingebildet, 
treffe uns ſelbſt oder andere, und die Empfindung 
deſſelben ſei ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, quaͤle mehr 
oder minder. Hieher gehoͤrt auch die Furcht, 
durch welche man noch zukunftige Uebel ſchon 

f f 8 | als 


8) Das batein. aegritudo, worauf beinahe die ganze Abs 
handlung, da ſie nicht in deutſcher Sprache geſchrieben 
war, gebaut worden, machte, aus Mangel eines völs 
lig gleichgeltenden Ausdrucks in unſrer Sprache, gleich 
Anfangs bei der Ueberſetzung manche Schwierigkeit. 
Ich habe nachber, auf Anrathen des Herrn Verfaſſers 
ſelbſt, das zuvor gewählte Wort Leiden mit dem 
ſchicklichern: Miß vergnügen vertauſcht, welches von 
etwas weiterm Umfang iſt, und auch die Furcht vor 
kuͤnftigen Uebeln beſſer, als ienes, in ſich begreift. 
In wiefern iedoch das Wort metus auch dasienige bes 
zeichnet, was die deutſche Sprache unangenehme, trau⸗ 
rige Ausſichten nennt: in ſofern ſcheinet die Furcht 
auch im Deutſchen zu den beiden gerechnet werden zu 
koͤnnen, und deswegen habe ich den letzten Ausdruck 
in uielen Stellen beibehalten zu dürfen geglaubt. 
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als gegenwaͤrtig empfindet. * Will man nun 
das Miß vergnuͤgen, in deſſen Linderung und 
Hinwegraͤumung das Geſchaͤfft der Beruhigung be- 
ſteht, noch genauer beſtimmen; ſo wird man ſagen 
muͤſſen: es ſei das unangenehme Gefuͤhl, 
welches aus dem beſtaͤndigen Andenken 
an ein Uebel entſpringt, dem wir aus⸗ 
geſetzt zu ſein glauben. Da nun alles das⸗ 
ienige ein Uebel iſt, wodurch wir einen Theil un: 
ſers Werthes und unferer Vollkommenheit einbuͤſ⸗ 
ſen; ſo erhellet, daß der Schmerz, den das An⸗ 
denken an das Uebel verurſacht, in der Empfin⸗ 
dung unfrer ſchon wirklich verminder⸗ 
ten, oder kuͤnftig ſich, vermindernden 
Vollkommenheit beſtehe. Je heftiger dieſe 
B 5 Empfin⸗ 
») Bereits vor den Zeiten des Cicero hat man, wie 

er ſelbſt anfuͤhrt, (Qu. Tufe. IV, 30. F. 64.) die Furcht 
unter die Beſtandtheile des Mißvergnuͤgens gerechnet. 

Er hingegen nimmt das Wort Mißvergnuͤgen Caegri- 
tudo) in einem andern Sinne. Ihm iſt es eine wi⸗ 
der natürliche und den Regeln der Ver⸗ 
nunft ganz entgegengeſetzte Verengerung 
und Erſtarrung des Gemüths (animi averſa 4 
recta ratione contractio, oder animi adverſante ratione 
contractio). Denn nach ſtoͤiſchen Grundſaͤtzen, denen 

er in den Tuſculaniſchen Unterſuchungen folgt, iſt iede 
Gemuͤthsbewegung, Freude und beiden, fehlerhaft und 


eines Weiſen unwuͤrdig, weil fie doch nur Scheinguͤ⸗ 
ter und Scheinuͤbel zur Veranlaſſung hätten, 
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Empfindung, ie wichtiger der Verluſt, den wir 
erlitten haben oder r zu leiden fuͤrchten: deſto pein⸗ 
licher iſt auch der Kummer und die Qual, ſo daß 
beinahe unendliche Abſtufungen des Leidens ſich 
denken laſſen und wirklich find. 


Was wir den Werth und die Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen nennen, iſt ein Xu 
begriff oder die Summe aller derienigen Guͤter, 
welche der Menſch zu ſeinem Wohlſein noͤthig hat 
oder dazu rechnet. Dazu gehören theils Geſund⸗ 
heit, Kraͤfte zur Arbeit und Fortgang ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte, hinreichendes Vermoͤgen, Achtung, Liebe 
und Anſehen mit den Gelegenheiten und Mitteln, 
ſolche Guͤter zu erwerben. Theils rechnen wir zu 
den Mitteln unſrer Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit auch Licht und Erkenntniß in Anſehung der 
Dinge, die uns umgeben, oder der Geſchaͤfte, die 
wir treiben; Denk» und Gewiſſensfreiheit, Ueber⸗ 
zeugung unſers kuͤnftigen Daſeins, Zufriedenheit 
mit uns ſelbſt, Freiheit von Schuld und Vorwuͤr⸗ 
fen, oder doch die Zuverſicht, daß uns unſere 
Fehler an unſerm Wohlſein im Ganzen nicht hin⸗ 
derlich fein noch unſer Schickſal auf immer ver- 
ſchlimmern werden. Und iene fo wohl als dieſe, 
> und moraliſche Güter wuͤnſcht der Meuſch 

nicht 
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nicht allein ſich, ſondern auch ſeinen Kindern, 
Freunden, Mitbuͤrgern, — und ie edler er denket, 
deſto mehrern der letztern, und allen in einem deſto 
voͤlligern Maße — geſichert zu wiſſen. Aus der 
Menge dieſer Guͤter mit ihren mannichfaltigen 
Nebenbeſtimmungen nun ergiebt ſich ganz natuͤr⸗ 
lich, daß es auch des Uebels eben ſo viele Arten 
gebe, deren iede eine eigne Quelle des Migvergnuͤ—⸗ 
gens und Leidens fuͤr das Herz werden kann, und 

daß der Menſch, ie eultivirter er iſt, ie mehr phy⸗ 
ſiſche und geiſtige Beduͤrfniſſe er kennen gelernt und 
ie lebhafter ſeine Gefuͤhle ſind, auch deſto haͤufiger 
dem Mißvergnuͤgen ausgeſetzt ſei. — Ohne ietzt 
die Empfindungen des Mißvergnuͤgens nach ihren 
mannichfaltigen Arten und Modificationen von 
neuem beſchreiben zu wollen, ') erinnere ich nur 
nochmals, 


) Welches von Alten und Neuern ſchon mehrmals ger 
ſchehen iſt; ſ. Cicero Tuſc. Quaeſt. 4, 7; Descartes 
de paſſionibus animi; Matt Über eben denſelben Ges 
genſtand; Meier in feiner theoretiſchen Lehre von den 
Gemuͤthsbewegungen; Zückert in einer eignen Abs 
handlung von den Leidenſchaften; Balguy 
im Anhange zu feiner (von Eberhard uͤberſetzten) 
gerechtfertigten Güte Gottes; und Feder, 
welcher von den Feidenfihaften ieder Art ſehr ausfuͤhr⸗ 
lich und gruͤndlich im erſten Theil ſeiner Unterfus 
chungen über den menſchlichen Willen ge⸗ 
handelt hat. Einige Abhandlungen dieſer Art, z. B. 
g 855 
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nochmals, daß derienige Schmerz, welcher der 
Grund unſeres Mißvergnuͤgens iſt, nicht nur aus 
der Vorſtellung eines wirklich gegenwaͤrtigen, ſon⸗ 
dern auch nur moͤglichen und noch kuͤnftigen Uebels 
entſtehen kann, und daher im letztern Falle nur ein 
unangenehmes Vorgefuͤhl iſt. Daher läßt fich 
alles Mißvergnuͤgen fuͤglich in zwo Claſſen brin⸗ 
gen: Traurigkeit und Furcht. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß die Traurigkeit 
diejenige Art des Mißvergnuͤgens fein muͤſſe, da 
ein unvermeidliches Uebel ſchon wirklich vor⸗ 
handen iſt und uns durch ſeine Gegen⸗ 
wart druͤcket; Furcht aber aͤngſtiget das Ge⸗ 
muͤth alsdann, wenn uns ein unvermeidliches 
Uebel nur noch zu drohen ſcheint. Auſſerdem 
uͤberfaͤllt das Gemuͤth noch zuweilen eine gewiſſe 
verdruͤßliche Laune und Unbehaglichkeit, ) 

E wogegen 
aber Traurigkeit, Kummer, Gram, Melancholie, Neid, 

Eiferſucht, Zorn, Schaam und Reue, ſind auch in 

dem erſten Bande der Menſchenkunde (Leipzig 

1792) geſammlet. 

) Eine ziemlich treffende Schilderung derſelben entwirft 
Caſſian De inſtitutionibus Coenobiorum B. 10. 
Man vergleiche auch den Seneca de tranquillitate 
animi C. 2. unter den Neuern aber beſonders Lava⸗ 
ter in einer eignen Predigt (ſ. deſſen Prebigten 


über den Jonas,) und Zimmermann in meh⸗ 
l f rern 
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wogegen nicht fo wohl Beruhigungsgründe, als 
andere Mittel anzuwenden ſind, deren Beſchrei— 
bung nicht dieſes Ortes iſt. Denn in der Seele 
ſolcher Menſchen iſt ein ewiges Hin- und Her⸗ 
ſchwanken von einer widrigen Vorſtellung zur an: 
dern, womit ſie ſich aus Langerweile plagen, und 
gemeiniglich wiſſen ſie ſich von allem ihren Un⸗ 
muth nicht einmal ſelbſt einen rechten Grund anzu⸗ 
geben. — Uebrigens iſt bei ieder Art des Miß⸗ 
a vergnuͤgens, es ruͤhre von einem gegenwaͤrtigen 
oder noch bevorſtehenden Uebel her, beſonders die— 
ſes zu bemerken, daß die Vorſtellung feines Uebels 
ſich in der Seele des Leidenden ſehr oft erneuert, 
und ihn ſo an ſich feſſelt, daß er ſich nur aͤußerſt 
ſchwer davon losreiſſen laͤßt. Hieraus entſteht 
denn eine gewiſſe Schuͤchternheit und Muthloſig⸗ 
keit, womit immer Menſchenſcheue, Neigung zur 
Einſamkeit und Stille, Flucht vor ieder Beſchaͤff— 
tigung, Unvermoͤgen und Unentſchloſſenheit irgend 
etwas von Wichtigkeit zu unternehmen, Traͤgheit, 
Hang zu Grillen und Schwermuth — verbunden 
iſt. Dieſe allgemeine Schwäche und Kraftloſigkeit 

aller 


rern Stellen ſeines u aber die Einſamkeit. 
Schon die Griechen hatten für dieſen Gemuͤthszuſtand 
einen eignen Namen (uno le), fo wie die Engländer 
ihr Spleen. 
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aller Leidenden hat iedoch nicht einzig und allein in 
der Seele ihren Grund, ſondern zum Theil auch 
im Körper, den fie hinwiederum nach 9 nach 
ausſaugt und verzehret. 

Wir kehren nun zu den angefangenen Betrach- 
tungen über das Wefen der Beruhigung 
zuruͤck. Troſtgruͤnde nennt man alſo alles 
dasienige, was die Empfindung einer Beſchwerde 
erleichtert und das Mißvergnuͤgen umſtimmt. 
Wenn nun aber das Mißvergnuͤgen derienige 
Zuſtand iſt, da uns Geſtalten naher und gegen⸗ 
waͤrtiger, oder noch bevorſtehender und kuͤnfti⸗ 
ger Uebel vor Augen ſchweben, und die Seele 
mit Ideen wichtiger Einbußen erfüllen: ſo begreift 
man leicht, daß kein Leidender und Mißvergnuͤg⸗ 
ter fuͤr wirklich beruhigt angeſehen werden koͤnne, 
bevor man es nicht dahin gebracht hat, daß 
die Vorſtellung ſeines unangenehmen 
Zuſtandes ihn nicht mehr angreife. 
Denn unſere natürliche Selbſtliebe empört ſich, 
ſo oft wir gewahr werden, daß uns entweder 
ein weſentliches Mittel unſrer Gluͤckſeligkeit bereits 
entriſſen worden, oder doch Gefahr eines ſolchen 
Verluſtes vorhanden iſt. Und dies iſt keines⸗ 
weges das Werk der bloßen Einbildung, wie man 

f zuweilen 


— 
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zuweilen behauptet. Nein, ſo wenig zu laͤugnen 
iſt, daß unſere Einbildungskraft uns zuweilen 
taͤuſche, uns Dinge fuͤr Uebel anſehen laſſe, die 
es nicht ſind, die wirklichen Uebel hingegen ohne 
Grund vergrößeres ſo unzertrennlich iſt es doch 
von der menſchlichen Natur, alles, was uns 
nun einmal in der Geſtalt eines Uebels erſcheinet, 
zu ſcheuen und daruͤber in Unruhe zu gerathen. 
Dergleichen Dinge anders zu empfinden, als fie 
uns vorkommen, und unſerm eignen Gefuͤhl zu 
widerſprechen, ſteht keinesweges in unſrer Gewalt. 
Wenn nun aber der Stachel des Mißvergnuͤgens 
allemal deſto ſchaͤrfer und eingreifender iſt, eine ie 
lebhaftere Idee des Uebels der Seele vorſchwebt: 
ſo iſt der einzige Weg, ienen Stachel zuruͤck zu 
halten oder gleichſam abzuſtumpfen, offenbar nur 


# 


diefer, daß man eine Veraͤnderung iener 


widrigen Vorſtellung befoͤrdere, und da⸗ 
durch ihre Gewalt breche. Und nur ſo heilt man 
kranke Herzen! 


Die Beruhigung begreift Dem J Folge 


alles dasienige in ſich, wodurch die Borfteb 


luſig des Uebels, welche ſich in der Seele 
feſtgeſetzt hat, fo veraͤndert wird, daß 
“fie kein, unangenehmes 1 9 weiter 


erwecken kann. 
Diefe 
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Dieſe Ideen⸗Veraͤnderung nun, welche die 
Summe aller Beruhigung iſt, laͤßt ſich auf 
zweierlei Art bewerkſtelligen. Man kann 
das Uebel ſelbſt hinwegſchaffen, und 
den vorigen Wohlſtand oder die guten Ausſich⸗ 
ten des Leidenden vollig wieder herſtellen. Wer 
das vermag, der giebt wahren, weſentli⸗ 
chen Troſt, Beruhigung durch die That 
und wirkliche Huͤlfe. Und wer ſo gluͤcklich iſt, 
ſolche Huͤlfe zu finden, der fuͤhlt ſich dann von 
allem ſeinem Ungluͤck wirklich frei. Wie koͤnnte 
auch iemand, deſſen Verluſt erſetzt, fuͤr den alle 
befuͤrchtete Gefahr verſcheucht iſt, ſich noch zu be⸗ 
trüben Urſaͤch haben? So nachdrücklich troͤſten 
wir dann, wenn wir Kranken ihre Wunden zuhei⸗ 
len oder ihre Geſundheit wieder herſtellen; wenn 
wir verlorne Guͤter erſetzen; Verbannte in ihr 
Vaterland zurück rufen; dem unſchuldig Verur⸗ 
theilten zu ſeinem Rechte, dem muthloſen Juͤnglinge 
zu einem Amte, dem Armen zu Brote verhelfen; 
dem, deſſen Leben, Ehre und Gut in Gefahr ſchwe⸗ 
bet, zu Huͤlfe eilen; zu dem, welchem die Tren⸗ 
nung von uns allzu beſchwerlich fällt, wieder zu- 
ruͤckkehren; kurz, allemal dann, wenn wir einem 
Troſtbeduͤrftigen ſolche Dienſte erzeigen, wodurch 
ihm das, was er vermißte, erſetzt und die Urſach 
! S feines 
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ſeines Leidens vollig gehoben wird. Und dieſe herr⸗ 
liche Art des Troſtes erfuhren namentlich die Apo⸗ 
ſtel und erſten Juͤnger unſers Herrn vermittelſt ſei⸗ 
ner Auferſtehung. Den, der ihnen auf immer ent⸗ 
riſſen zu ſein ſchien, ſahen ſie, wider alles Hoffen 
und Erwarten, ihnen wiedergegeben! Und ſo emp⸗ 
fanden fie den Sinn jener Worte: eure Trau⸗ 
rigkeit wird ſich in Freude verwandeln! 
Eine Veraͤnderung, die ieder Mißvergnuͤgte erfaͤhrt, 
welcher durch eine wirkliche Huͤlfe getroͤſtet wird. 
Auf Traurigkeit muß dann Freude folgen, da auf 
dieſe Art nicht nur iede Beſchwerde weichet, ſon⸗ 
dern auch neuer Gewinn an ihre Stelle tritt. 


Es iſt keinesweges dem Sprachgebrauch zuwider, 
die Wörter, beruhigen und troͤſten, auch von ſol⸗ 
chen zu gebrauchen, die iemandem wahre Huͤlfe 
leiſten, noch die Hülfe ſelbſt Troſt zu nen⸗ 
nen. Denn dieſes geſchieht alltaͤglich im Umgange 
wie in Schriften, ſo wie es ſchon in den alten 
Sprachen gewohnlich war.) und uͤber die Sache 

a: 2 felbft 


4) Hiervon finden ſich auch in der heiligen She meh⸗ 
rere Beiſpiele, wovon die folgenden, manchen beſern 
zu Gefallen, hier aagemerkt werden mögen. Das Hebr. 
Down, welches Jeſ. 28, 29. von der göttlichen Huͤlfe 
gebraucht wird, uͤberſetzen r Alexandriner durch 


rape 
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ſelbſt iſt eben fo wenig noͤthig, noch etwas hin 
zuzuſetzen, vielmehr, gehen wir nun zu dem au⸗ 
dern Hauptmittel der Beruhigung uͤber, welches 

haupt⸗ 


Eapde dis, an deſſen ſtatt Aguila und Sym ma⸗ 
chus das ungleich beſtimmtere wre.“ haben. Im 


Neuen Teſtament wird daſſelbe Wort mp ν%ν 


mehrmals von einer ſolchen Art des Troſtes geſagt, der 
an die Stelle alles Unangenehmen wirkliche Gluͤckſelig⸗ 
keit ſetzt. So zeigt wage di, [2 Theſſ. a, 16. 
die ewige Glückſeligkeit an, die ieder 
Fromme zu erwarten hat. Auch der Ausſpruch 
Jeſu über die Reichen, die ihrer Vorzuͤge mißbrau⸗ 
chen: ambxers 2% ER h, v ααν [£ue. 6, 24. 
hat keinen andern Sinn als den: in einem an⸗ 
dern Leben iſt euch nichts zu hoffen mehr 
übrig! ihr habt alles, was euch gebührte, 
ſchon hier gleichſam voraus empfangen! in 
welchen beiden Stellen auch Luther das deutſche 
Wort Troſſt beibehält. Auf eben die Art braucht Lucas 
gleichfalls das Wort ragen IC. 16, 25. wo 
ſchon aus dem Gegenſatze odwaseı erhellet, daß der 
Ausdruck, Lazarus wird getroͤſtet, nichts anders 
anzeige als dieſes: ihm iſt nun wohl, er genießt 
nun Freuden! — Eben ſo gebrauchen auch die Pros 
fanferibenten das Wort folari (wie die Griechen 
ragUyogel) nicht nur von eigentlicher Erheiterung der 
Traurigen durch Worte, ſondern uͤberhaupt von Er⸗ 
leichterung und Hinwegrdumung ieder Be⸗ 
ſchwerde. Virgil z. B. drückt die Sattigung 
und Stärkung der Hungrigen [Georg. 1, 459. 
Ken. 5, 41.15 die Erleichterung der Arbeit 
durch Geſang [Georg. 1, 293. J; die Beſchaͤftigung 
ai. : der 


5 
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hauptſaͤchlich nur in Worten beſteht, und wel- 
ches der Endzweck dieſer ganzen Abhandlung iſt. 


Denn ſo kann keinesweges ieder Leidende ges 
troͤſtet werden, daß der Grund feines Mißvergnuͤ⸗ 
gens gänzlich gehoben würde; oft vielmehr iſt der 
Verluſt unerſetzbar, die Gefahr unvermeidlich. Oft. 
muß man ſich daher blos mit dem andern Troſt⸗ 
mittel begnuͤgen und zufrieden ſein, Aach ohne 


— 


a 3 = das 
der trauernden Liebe durch Saitenſpiel ſebendaſ. 
4, 464.], fo wie ſchon Plautus die Verſuͤßung 
des langen Harrens und Hoffens [ Aſinar. 
3, 1. am Ende! durch dieſes Wort aus, welches in 
dieſen Stellen offenbar nichts anders heißt, als: das 
Unangenehme, welches mit dem Hunger, der Arbeit, 
der Liebe, dem Hoffen und Erwarten verknüpft iſt, 
thaͤtig vermindern oder voͤllig hinwegraͤumen. Eben fo 
gebraucht Tacitus dieſes Wort von einem Vermaͤcht⸗ 


niß [Annal. 2, g6.] desgleichen von einer anſehnlichen 


Beiſteuer zur Herſtellung einer durch Brand beſchaͤ⸗ 


digten Stadt [Annal. 16. 131 — Salmaſius hat 
bewieſen, daß beim Spartian, im Leben des Kaiſers 


Adrian [Cap. 9.) unter dem Worte lo latia Be⸗ 
ſoldungen und andere kaiſerliche Belohnungen zu verftes 


hen ſind; unter welcher Bedeutung es auch im Codice 


Theodoſiano vorkommt. Spatere lateiniſche Schrift⸗ 


ſteller benennen, wie bekannt, jede Art von Unter⸗ 


ſcützung und Huͤlfe, beſonders Huͤlfstruppen 


und militgriſche Bedeckungen folatia, wovon 


du Fresne eine Menge Belſpiele in ſeinem Gloffarie 


geſammlet hat. 
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das Uebel ſelbſt verſcheucht zu haben, doch menig- 
ſtens die Vorſtellung deſſelben zu ver⸗ 
aͤndern, ſo daß ihm die Kraft gebro— 
chen werde, ferner zu beunruhigen. 
Dieſes Mittel beſteht, wenn auch nicht ganz, doch 
hauptſaͤchlich in Worten, und dieſes iſt es auch 
groͤßtentheils allein, was man ſich unter dem Aus⸗ 
druck Beruhigung oder Troſtgründe gemei⸗ 
niglich zu denken pflegt. Denn ſo wenig es auch, 
wie ſchon geſagt, ungewöhnlich iſt, wirkliche Un⸗ 
terſtuͤtzung und Huͤlfe mit dieſen Worten zu be⸗ 
zeichnen: ſo geſchiehet es dennoch nur uneigentlich. 
Der erſten, gemeinen, engern Bedeutung zu Folge 
nun iſt die Beruhigung nichts anders, als 
die geſammte Anwendung alles deſſen, 
wodurch die Vorſtellung der Dinge, 
die mißvergnuͤgt machen, fo verändert 
wird, daß fie aufhoͤren, unangenehme 
Gefühle zu erregen, auch wenn das 
Uebel ſelbſt zu heben über unſre Kraͤf⸗ 
te ar *9 
Da 
) So wle das Ar auch von dem lateiniſchen Worte 
ſolatium gilt, ſo haben die demſelben entſprechenden 
Worte in der griechiſchen Sprache ebenfalls nur dieſe 
engere Idee zum Grunde. Denn apc iy, map 


Feus ere N, arugnyo ge ſagt man eigentlich v von denie⸗ 
nigen, 
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Da nunmehr uͤber den Begriff der Berühi⸗ 
gung im Allgemeinen das Nothige geſagt wor⸗ 
den: ſo wird nun erforderlich ſein, das Beru⸗ 
higungsgeſchaͤfft ſelbſt in allen ſeinen 
Theilen umſtaͤndlicher zu betrachten. 


nigen, welche zureden, ermahnen, und ſolcher Reden 

ſich bedienen, wodurch ſie andere zu bewegen, zu ermun⸗ 

tern und zu ihren Abſichten zu lenken vermoͤgen. Da 
nun eben daſſelbe von ſolchen geſchiehet, die durch ihr 

Zureden den Schmerz der Traurigen lindern: ſo werden 

die Wörter reg ον,ẽOpů mepuuvdie, und Fapnyopia 

bekanntlich auch von der Beruhigung geſagt. 
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Dreierlei Hauptarten 
der 
BETH u, Ge 


4 


Da der Endzweck aller Beruhigung dieſer iſt, 

daß man der Vorſtellung, aus welcher das Miß⸗ 
vergnügen entſpringt, ihre Bitterkeit benehme; fo 
laſſen ſich natuͤrlicher Weiſe die verſchiedenen Ar⸗ 
ten, wie man Leidende beruhigt, nicht anders feſt⸗ 
ſetzen, als wenn man deutlich aufmerkt, auf wie 
vielerlei Art und Weiſe die, in der Seele des Lei— 
denden vorhandene, Idee des Uebels veraͤndert 
und unſchaͤdlich gemacht werden kann. Und die— 
ſes finde ich auf eine dreifache Art moglich: durch 
Unterbrechung und Zerſtreuung — durch 
Berichtigung und Schwaͤchung — und 
durch voͤllige Hinwegraͤumung und Ver⸗ 

nichtung *) iener Idee des Uebels. 
Denn 


* 


*) Obfcurari — minui confutari. 
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Denn weil Miß vergnügen und Leiden alsdann 
ſtatt findet, wenn ein großes Uebel wirklich vor⸗ 
handen iſt, oder bevorſtehet: ſo wird folglich der 
Schmerz ſich lindern und nachlaſſen, ſobald man 
die unangenehmen Vorſtellungen, welche ſo nach⸗ 
theilig auf die Empfindung wirken, zerſtreuen 
und unterbrechen, oder die Seele von der 
Beſchaͤftigung mit denſelben abziehen kann. 


Da ferner ein ieder, der ſich für unglücklich 
Hält, in einem deſto hoͤhern Grade leidet, ie grof: 
ſer und verderblicher in ſeinen Augen die Uebel 
find, denen er ſich ausgeſetzt ſiehet: fo muß er 
nothwendig von ſeiner Muthloſigkeit und Zaghaf⸗ 
tigkeit erhoben werden, ſo bald man iene Meinung 
berichtiget und ſchwaͤchet; fo bald man 
ihm begreiflich macht, daß ſein Uebel bei wei⸗ 
tem nicht ſo groß ſei, um ihn ganz 
elend zu machen. 


Alle Beſchwerde endlich nimmt ab und ver 
ſchwindet vollig, fo bald man die Meinung, die 
der Leidende davon hatte, durch gründliche Wis 
derlegung vollig hinwegraͤumt und ver— 
nichtet, indem man ihn gewoͤhnt, ſeinen Zu⸗ 
ſtand von einer ganz andern Seite anzuſehen, und 
das vermeinte Uebel wohlthaͤtig und heil— 

C 4 8 ſam 
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ſam zu finden. Dieſe letztere Beruhigungsart iſt 
von unfehlbarer Wirkung und befreiet zuverlaͤſſig 
ieden Leidenden an welchem ſie geſchickt angewen⸗ 
det wird, von aller Traurigkeit. 


Auf dieſe drei Stücke alſo laͤßt ſich alles, was 
troͤſten kann und fol, zurückführen, und die hier 
angegebenen find die Quellen, woraus jeder, der 
andere beruhigen will, zu ſchoͤpfen hat. Jede der⸗ 
ſelben wollen wir nun einzeln etwas genauer 
durchgehen. | 


Erſter 


— Erfer Abſchnitt. 


5 Beruhigung durch 
Unterbrechung oder Zerſtreuung der unangeneh⸗ 
men Vorſtellungen, oder durch Abziehung 
von dem Andenken an das Uebel. 


. u ABpe % 


e FERNE 


Zu merklicher Beruhigung wird es alſo ſchon ges 
reichen, wenn man eine Unterbrechung der wi⸗ 
drigen Ideen des Leidenden bewirket oder dieſelben 
zerſtreuet. Und dies geſchiehet, wenn die 
Seele von Betrachtungen des Uebels 
abgezogen und auf andere Gegenſtaͤnde 
gelenket wird. Das war die Methode Epi⸗ 
kurs, von welcher dieſer Philoſoph fo ſehr einge- 
nommen war, daß er ſein ganzes Beruhigungs⸗ 
Syſtem blos auf Abrufung von unangenehmen Be⸗ 
trachtungen, und Hinweiſung auf Gegenſtaͤnde | 
des Vergnuͤgens einſchraͤnkte. So irrig er auch 
von dieſen beiden Mitteln alle Huͤlfe fuͤr den Lei⸗ 
denden erwartete: ſo unverdient war doch auch der 
Tadel Cicero's, der im Gegentheil auf iene Len⸗ 
; C 5 kung 
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kung der Aufmerkſamkeit ganz und gar nichts rech⸗ 
nen wollte, und den Worten Epikurs eine ſolche 
Deutung gab, woran dieſer wohl nicht gedacht 
hatte.) Denn unmoglich konnte er ein volliges 
Vergeſſen alles unangenehmen anrathen wol⸗ 
len, da er wohl, wie ieder andere, wiſſen und zu⸗ 
geben mußte, daß wir uͤber unſer Gedaͤchtniß ſo 
viel Gewalt nicht haben, um alle, zumal noch neue, 
nagende Uebel aus demſelben vertilgen zu können. 
Sondern dem beſtaͤndigen Nachhaͤngen des Kum⸗ 
mers, dem ewigen Hinſtarren der Seele auf den 
unangenehmen Gegenſtand, wollte er vorgebeugt 
und entgegen gearbeitet wiſſen, und dahin ſolle 
man ſich bemuͤhen, daß man auch an etwas an⸗ 
ders, als an das Unangenehme, denken lerne. Und 
wer wird wohl irgend einem Menſchen, der nicht 
fein. Bewußtſein vollig verloren hat, das Vermd- _ 
gen dazu abſprechen? Nur Wahnſinnige und 
Raſende unterſcheiden ſich von allen uͤbrigen Men⸗ 
ſchen dadurch, daß fie nicht vermoͤgend find, ihre 
Gedanken von einem Gegenſtande auf den andern 
lenken zu konnen, fondern von dem irrigen Wahne, 
der ſich einmal in ihrer Seele feſtgeſetzt hat, im⸗ 
merfort tyranniſirt werden. Je volliger hingegen 
ein Menſch doch ſein Bewußtſein hat und ſeines 

Verſtan⸗ 


9 Quaeft, Tuſc, 3. Buch. C. 16. F. 35. 


Zerſtreuung trauriger Vorſtellungen 2: 


Verſtandes mächtig if: deſto mehr hat er auch die 
Freiheit, ſich mit ſeinen Vorſtellungen nach Belie⸗ 
ben zu wenden, und in allen Stücken ſeiner Ver⸗ 
wunft zu folgen. | 


Es giebt mehr als einen Weg, die peinliche 
Idee des Uebels den Augen des Leidenden zu ent⸗ 
ruͤcken. Entweder ziehet der Leidende feine Auf⸗ 
merkſamkeit ſelbſt davon ab; oder es erfolgt 
dies durch Vermittelung anderer; oder auch 
durch einen Zufall und durch Laͤnge der Zeit. 


Zufoͤrderſt alſo kann der Leidende ſelbſt, 
bei richtigem Gebrauch ſeiner Vernunft und aller 
ſeiner Kraͤfte, ſich mißbehagenden Vorſtellungen 
und Betrachtungen entziehen, ſich freiwillig ent⸗ 
ſchließen, einer unangenehmen Sache nicht weiter 
nachzuhaͤngen, ſondern an andere Dinge zu den⸗ 
ken, und ſo ſich zu zerſtreuen. Und dieſes gelingt 
Menſchen von einem gewiſſen gluͤcklichen Leichtſinn 
immer am meiſten. Dieſer verſtattet es vielen gar 
nicht, ſich Kummer und Sorgen Preiß zu geben 
und bei dem Gedanken an bevorſtehende, oder wohl 
gar ſchon gegenwaͤrtige, Leiden nur im geringſten 
zu verweilen. Schnell und leicht und oftmals von 
ſelbſt ſchluͤpft ihr Geiſt zu angenehmern Vorſtellun⸗ 
gen N ſo daß ſie ſelbſt da zuweilen ſcherzen 

und 
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und lachen, wo andere weinen und ſich in tiefer 
Bekuͤmmerniß verlieren. So erzähle Bahrd in 
der Geſchichte ſeines Lebens, daß ihm dieſer Leicht⸗ 
ſinn oft ſehr zu ſtatten gekommen; und Rouſſe au 
geſteht in ſeinen Bekenntniſſen mehrmals, zu wel⸗ 
chen Thorheiten und Poſſen ihn der unglaubliche 
Leichtſinn feiner fruͤhern Jahre hingeriſſen habe, 
oft gerade indem ſeine Lage die traurigſte von der 
Welt war. Und ſo hatte auch Epikur, welcher 
Zerſtreuungen fuͤr das vornehmſte Beruhigungs⸗ 
mittel anſah, fo viel Gewalt über ſich, im Ange⸗ 
ſicht des Todes, unter den peinlichſten Empfin⸗ 
dungen in ſeinen Eingeweiden an einen Freund 
ſchreiben zu konnen: „meine Schmerzen haben 
„nun ihr hoͤchſtes mögliches Maß erreicht; den⸗ 
„noch fuͤhle ich uͤberwiegende Freude, wenn ich 
„uͤberdenke, wie viel ich doch in der Welt erfun⸗ 
„den und gewirkt habe!“ *) Und zu aller Zeit 
hat es Menſchen gegeben, die es, ohne von Natur 
leichtſinnig zu fein, durch beſtaͤndige Uebung hierin 
zu einer ſolchen Fertigkeit gebracht hatten, um 
ſelbſt körperliche Schmerzen zu beſiegen, ia 
den volligen Verluſt eines der edelſten Sinne ohne 

f allen 


*) ſ. Diog. Laert. X, 22. Cicero de Finib. II, ze. 
und Seneca Epiſt. 29. S 
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allen Mißmuth zu ertragen.) Wenn nun durch 
dieſe Lenkung der Einbildungskraft ſogar Uebel 
dieſer Art gemildert werden koͤnnen, die uns ſo 
nahe ſind und ſo ſehr unſre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit zu reizen pflegen: ſollte dieſes Mittel in Anſe⸗ 
hung der andern Beſchwerden und Leiden nicht 
noch groͤßere Kraft aͤuſſern? 


Um dieſe Abziehung der Seele zu befördern, iſt 
es nicht undienlich, ſich zuweilen an aͤuſſere 
Dinge zu halten, und daran den Sinnen oder 
der Einbildungskraft Beſchaͤfftigung anzuweiſen. 
Findet ſich irgend ein Gegenſtand, der vermoͤgend 
iſt, die Aufmerkſamkeit an ſich zu ziehen und ſol⸗ 
chen Eindruck zu machen, daß die Seele bei ihm 
verweilet und ſich mit deſſen Betrachtung abgiebt: 
ſo kann man oft Wunder der Beruhigung von ihm 
erwarten. Der Anblick ungewohnter Oerter, Sa⸗ 
chen, Menſchen, wenn ſie zumal ein ganz vorzuͤg⸗ 
liches Inter ſſe fuͤr uns haben, gewährt daher 
| 28 8 
„Ich betheure Ihnen, ſchrieb mir unlaͤngſt der ehr⸗ 

wuͤrdige Pfeffel, daß Monate vergehen, ohne daß 
ich ein einzigesmal an meine Blindheit denke oder dar⸗ 
an erinnert werde, und daß Troſtgruͤnde ſchon vielleicht 
ſeit dreißig Jahren aufgehört haben, Bedüͤrfniß für 


meine Seele zu ſein;“ wiewohl er allzu beſcheiden ſich 
alles Verdienſt an dieſer Faſſung ablaugnet. 
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im Leiden oft keine geringe Erleichterung und un⸗ 
terſtuͤtzt die uͤbrigen Bemuͤhungen gar ſehr, die be⸗ 
aͤngſtigende, feſtſitzende Idee des Böfen zu veria⸗ 
gen. Selbſt Jeſus fuchte und fand in dieſem 
Huͤlfsmittel Erleichterung ſeiner Leiden in der letz⸗ 
ten Nacht vor ſeinem Tode. Denn von der heftig⸗ 
ſten Betruͤbniß beinahe uͤbermannt, kehrte er vom 
einſamen Gebete mehrmals zu den Apoſteln zuruͤck, 
um durch den Anblick treuer, geliebter Freunde 
ſein Herz zu ſtaͤrken und neue Kraͤfte zu ſamm⸗ 
len. — Gleichen Nutzen gewaͤhren oft auch Ar⸗ 
beiten, Geſchaͤffte, Uebungen, Reiſen, Muſik, 
Malerei, Kunſtwerke, Schauſpiele, Lektüre u. d. gl. 
Sie ziehen den Leidenden unvermerkt und ſelbſt wi⸗ 
der Willen von der unangenehmen Sache ab, an 
der ſeine Gedanken haͤngen, und verſetzen denſel— 
ben in eine gewiſſe Nothwendigkeit, an etwas 
anders zu denken; und das iſt zur Linderung 
des Kummers gewiß ſehr nuͤtzlich und von großer 
Wirkung. Auf ſolche Art kann ieder ſein eigner 
Troͤſter werden und ſeine Vorſtellkraft durch dieſe 
und aͤhnliche Mittel von peinlichen Betrachtun⸗ 
gen gleichſam hinwegbetruͤgen. “) ö 
ö = Zuwei⸗ 


*) Ein glaubwuͤrdiger Mann erzaͤhlte mir einſt, daß 
Baſedo w, wie er aus deſſen eignem Munde gehört 
zu haben verſicherte 5 von dem Augenblick des Todes 

ſeiner 
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Zuweilen greift iedoch das Mißvergnuͤgen ſo 
ſtark an, daß der Geiſt auf die Urſach deſſelben, 
ohne Kraft und Muth, ſich aus eignem Antriebe 
davon loszuwinden, hinſtarrt. Und dann muͤſſen 
Andere dem Ungluͤcklichen zu Huͤlfe 
kommen, um ſeine Aufmerkſamkeit allmählich 
auf angenehmere Gegenſtaͤnde hinzulocken. Hier⸗ 
bei aber kommt alles darauf an, und man hat 
ſich wohl in Acht zu nehmen, daß die, gegen 
deren Schmerzen wir etwas dieſer Art vorhaben, 
unſere Abſicht nicht errathen; daß ſie 
gar nicht darauf fallen, als ob dies und ienes 
gerade um ihrentwillen geſagt oder veranſtaltet 
wuͤrde. Denn der Ungluͤckliche und Niedergeſchla⸗ 
gene geht ungern daran, ſeine Traurigkeit fahren 
zu laſſen, und meidet den, der zu abſichtlich den 
Troͤſter machen will. Beſonders iſt das der Fall 
bei denen, die es fuͤr unedel und fuͤr eine Art 
von Untreue gegen ihre Pflichten anſehen, einen 

Ver⸗ 


feiner Gattin an his nach deren völligen Beerdigung, 
ohne ſich um die Anſtalten dazu im mindeſten zu be⸗ 
kuͤmmern, ſich durch anhaltendes Spiel vollig zerſtreut 
und alle Gedanken an ſeinen großen Verluſt dadurch 
gluͤcklich unterdruͤckt habe. Doch hatte er auch geſtan⸗ 
den, daß dann dieſe Gedanken, nebſt den Vorwuͤrfen 
über ein ſolches Betragen, mit deſſo fuͤrchterlicherm 
Ungeſfuͤm in feine Seele zuruͤckgedrungen waren! 


+ 
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Verluſt oder Schmerz nicht in ſeiner ganzen Große 
zu empfinden und dem Kummer nicht nachzuhaͤn⸗ 
gen. Mit leiſer, behutſamer Hand muß man alſo 
ſolche Menſchen umzulenken ſuchen, zumal wenn 
ihr Schmerz noch friſch und etwas lebhaft zit; 
ohne daß ſie unſre Abſicht vermuthen, muß man 
ihrer Aufmerkſamkeit andere Gegenſtaͤnde unterſchie⸗ 
ben. Und das kann ſowohl durch Worte ge— 
ſchehen, als auch durch andere Mittel. 


Leidende und Traurige beobachten zwar gemei⸗ 
niglich ein tiefes Schweigen und laſſen ſich gar 
nicht leicht in Geſpraͤche ein. Eine recht gefaͤllige, 
theilnehmende Anrede iedoch kann oft auf einmal 
iene Abneigung uͤberwinden und ſie in Geſpraͤche 
mit uns verwickeln. Hat uns das gegluͤckt, fo 
muͤſſen wir ſie ia nicht uͤbereilen, muͤſſen ſie eben 
fo wenig zur Unterhaltung über ganz fremde Ge⸗ 
genſtaͤnde hindraͤngen, als wir ſie mit eigentlichen 
Troſtgruͤnden gleich anfangs beſtuͤrmen duͤrfen, 
wenn wir nicht auf einmal alles wieder verlieren 
wollen. Denn nichts pflegt die Herzen der Leiden⸗ 
den mehr von uns zu entfernen, als eben dieſe 
Zudringlichkeit und ſolche unzeitige Wendungen 
des Geſpraͤchs, wodurch faſt unvermeidlich alles 
Zutrauen zu unſerm Mitgefuͤhl verloren geht. 

Nein, 
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Nein, die groͤßte Weisheit des Troͤſters beſteht 
darin, daß er warten, daß er ſeinen Eifer fuͤr 
ſeinen leidenden Freund beherrſchen koͤnne, und 
ieden Troſt in den erſten Stunden des Schmerzes 
für übel angebracht halte; daß er fo oft und lan⸗ 
ge, als noͤthig, der Schwachheit des Ungluͤckli⸗ 
chen iſchonend nachgebe und die Stunden, viele 
leicht Tage, welche verſtreichen, ehe er mit eigent⸗ 
lichen Beruhigungsmitteln einen ernſtlichen An⸗ 
fang machen kann, nicht fuͤr verloren anſehe; 
daß er ihm vorerſt vergoͤnne, alle feine Klagen 
auszuſchuͤtten und ſich auszuweinen; daß er mit 
ihm klage, mit ihm weine, und — um nicht 
dem in dieſem Stuͤcke hoͤchſt ſcharfſichtigen Auge 
des Leidenden Bloͤſen zu zeigen — wirklich 
mit ihm fühle und ſich in deſſen Lage, Denk⸗ 
und Empfindungsart voͤllig zu verſetzen wiſſe; 
daß er nur dann erſt ſich von fremden Dingen 
zu unterhalten und Troſtgruͤnde anzubringen an⸗ 
fange, wenn dies ungeſucht und mit Anſtand 
geſchehen kann, wenn das Geſpraͤch entweder ſich 
wirklich von ſelbſt auf etwas anders hinlenkt, oder 
doch von ſelbſt — wenn auch durch feine Leitung — 
eine andere Wendung zu nehmen ſcheint. ) Und 
ſolche 

„So weiſe behandelte die Herzogin von Gotha 


die, durch den Tod ihrer einzigen Tochter Aufferfi nie 
D berges 
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ſolche Vorſicht und Behutſamkeit hat man deſto 
noͤthiger, ie weniger man vorher das Vertrauen 
und die Freundſchaft des Leidenden ſchon vollig 
beſaß, noch ihm ſonſt als wahrer Menſchenfreund 
ſchon hinlaͤnglich bekannt war. 


Finden wir nun rathſam, von etwas anderm 
als dem Unglück des Leidenden zu ſprechen: fo 
muͤſſen wir darauf bedacht ſein, entweder politi⸗ 
ſche, oder wiſſenſchaftliche, oder paͤdagogiſche, 
überhaupt Gegenſtaͤnde aus demienigen Fache auf 
die Bahn zu bringen, worin er eine beſondere Staͤrke 
beſitzt oder zu beſitzen glaubet, oder die wenigſtens 
ſonſt vorzuͤgliches Intereſſe für ihn haben. Denn 
Materien, die ihm Langeweile machen, geben 
ihm nur deſto mehr Gelegenheit, ſich mit ſich 
ſelbſt zu beſchaͤftigen. Ideen hingegen, die er zu 
ieder Zeit mit Vergnuͤgen ergriff und woran er 

f in 
dergeſchlagene Frau von Buchwald. „Die Nacht 
der Frau von Buchwald war ſchrecklich. Den andern 

„Morgen erſcheint die Herzogin: Thranen erſticken ihre 

„Worte. Sie ſetzt ſich an ihr Bette und ſchluchzt laut. 

„Dieſer Anblick erleichtert das beklemmte Mutterherz; 

„ſie weinen gemeinſchaftlich. Erſt am folgenden 

„Tage verſucht es die weiſe Menſchenkennerin — nicht 

a 1 2 Leidenden Troſtgruͤnde aufzudringen, ſondern nue 
„ ihre Phantaſie unmerklich auf andere Gegenſtaͤnde 


er lenken. —“ S. Gotters Andenken der 
Frau von Buchwald, Gotha 1790. S. 53. 
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in gluͤcklichen Tagen mit ganzer Seele haͤngen 
blieb, werden auch in den Stunden des Kummers 
ihre Wirkung nicht leicht verfehlen, werden, wenn 
man fie. mit gehoriger Klugheit hinzuwerfen ver- 
ſteht, gewiß Zerſtreuung gewaͤhren, und, wenn 
irgend etwas, den Kummer unterbrechen und 
vergeſſen helfen. a 


Worte und Geſpraͤche aber ſind es nicht al⸗ 
lein, wodurch man den Schmerz hinweglocken 
und unter andere Empfindungen und Vorſtellun⸗ 
gen gleichſam begraben kann: ſondern mit glei⸗ 
chem Erfolge kann man oft auch durch Scenen 
und Vorkehrungen anderer Art die Aufmerk- 
ſamkeit des Leidenden reizen und beſchaͤfftigen. 
Da man ſich hierbei ledoch hauptſaͤchlich nach 
dem ſo ſehr verſchiednen Geſchmack iedes Ein⸗ 
zelnen richten muß: ſo laſſen ſich allgemeine und 
auf alle Faͤlle paſſende Vorſchriften nicht fuͤglich 
ertheilen, und ieder muß ſelbſt ſehen, was der 
Charakter der Perſonen und die Lage der Sachen 
ihm anrathe. Ich merke nur dieſes noch an, daß 
Leidende vor uͤbermaͤßiger Traurigkeit zuweilen der 
noͤthigen Sorge fuͤr ihren Koͤrper vergeſſen, ia 
wohl gar ſelbſt aus Ueberdruß eines Lebens, das 
ietzt keinen Reiz mehr für fie hat, ſich Ruhe, 

D 2 Nah- 
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Nahrung, Erquickung, Bedeckung verſagen und 
auf andere Art dem Leibe manchen Nach: 
theil zufügen. Mißhandlungen und Vernachlaͤſ⸗ 
ſigungen des Koͤrpers bleiben nie ohne nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf die Seele und auf ihre Vor⸗ 
ſtellungen. Daher muß man ſolche Menſchen 
auf das angelegentlichſte zur Sorge fuͤr die Her⸗ 
ſtellung, Schonung und beſſere Abwartung ihrer 
Geſundheit anhalten. Und iſt erſt der Korper in 
guter Verfaſſung und froher Eindruͤcke faͤhig: 
dann iſt es auch die Seele, und es wird leichter 
werden, die Vorſtellungen derſelben zu lenken 
und den unangenehmern auszuweichen. 


um ſo wohl Verirrungen dieſer Art zu ver— 
huͤten, als auch Leidenden uͤberhaupt die wirk— 

a ſamſte, aufheiterndſte und am wenigſten verzaͤr⸗ 
telnde Zerſtreuung zu gewähren, dränge man fie 
ſo bald, als nur immer möglich, zu nuͤtzlich er 
Thaͤtigkeit und verwickele fie in Ge— 
ſchaͤffte. Dabei hoͤrt der Leidende gewiß am 
ſicherſten auf, allein ſich und ſeinen Zuſtand zu 
fuͤhlen und an ſeinem Kummer zu nagen, woge⸗ 
gen alle Vorkehrungen, deren einziger Zweck 
Zerſtreuung iſt, bei weitem nicht immer ſchuͤtzen. 
Je wichtiger, ie ehrenvoller die Geſchaͤffte find, 
die 
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die man ihm empfehlen oder ſelbſt auftragen 
kann; ie mehr ſie ihm Gelegenheit verſchaffen, 
andern nuͤtzlich zu ſein und ſich Anſpruͤche auf 
Achtung, Dankbarkeit und Liebe zu erwerben: 
deſto zweckmaͤßiger ſind ſie. Denn deſto mehr 
lernt der Leidende dabei einſehen, daß es auch 
außer dem verlornen, noch Gegenſtaͤnde in der 
Welt gebe, die ihm Freude machen koͤnnen, und 
— was von der groͤßten Wichtigkeit iſt — daß 
es nur von ihm ſelbſt abhaͤnge, ſich ſolcher Freu⸗ 
den mehrere zu ſchaffen und dem Leben neue 
Reize zu geben. “) Man vernachlaͤſſige alſo un⸗ 
ter den Mitteln, den Ungluͤcklichen von ſeinen 
ſchwermuͤthigen Vorſtellungen abzuziehen, am 
wenigſten dieſes, wo es nur irgend anzuwenden 
iſt, da man dabei am wenigſten Gefahr laͤuft, 
denſelben zu verzaͤrteln, und da ihm von dieſem 
weit mehr, als von irgend einem gemeinen Vers 
gnuͤgen, auch auf die folgenden Stunden und 
Tage uͤbrig bleibt, um ſeine Beruhigung und 
Zufriedenheit zu befoͤrdern. \ 


D 3 Was 
2) Man findet dieſen Gedanken etwas weiter ausgeführt 
von dem Verfaſſer der auch für Leidende leſenswerthen 


Schrift: Weiber machten ihn weiſer und 
gloͤcklich. Leipzig 1790. S. 440: 50. 
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Was in dieſer Ruͤckſicht dem uͤberlegteſten 
Plane und dem ſtudierteſten Kunſtgriffe nicht ge⸗ 
lingt, das bewirkt oft ein bloßer Zu fall und 
die Folge der Zeit. Langſam freilich, aber 
nichts deſto weniger wirkſam und ſicher, iſt die 
Hellung der Zeit. Denn allmaͤhlich nimmt doch 
auch der heftigſte Schmerz durch ſein eignes 
Fortruͤcken ab, da waͤhrend deſſelben dem Lei⸗ 
denden ſo viele andere Dinge vorkommen, und 
ihn auf mancherlei Art beſchaͤfftigen; weil man 
ſich endlich auch an das Uebel gewoͤhnt, und der 
ununterbrochene Umgang damit uns nach und 
nach dagegen verhaͤrtet; theils auch, weil wir 
dabei an uns ſelbſt erfahren, daß der Menſch 
Alles ertragen koͤnne, auch was er einſt für ganz 
unerträglich hielt! Was ſo wohl das eigne Be- 
ſtreben, als auch die Theilnehmung anderer un⸗ 
vollendet laͤßt, das wird nicht ſelten durch einen 
bloßen Zufall und eine ploͤtzliche Wendung der 
umſtaͤnde herbeigefuͤhrt. Denn ſchnelle und un⸗ 
vorhergeſehene Vorfaͤlle erſchuͤttern uns gemei⸗ 
niglich ſo heftig, daß wir alles andere daruͤber 
vergeſſen, und den bisherigen ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Empfindungen bekommen. Das hat man 
haͤufig Gelegenheit, namentlich an Traurigen zu 
bemerken, und es iſt unbeſchreiblich, wie viel oft 

a — eine 
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eine unbedeutende Kleinigkeit gegen den Kummer 
vermag, wie geſchwind und unverhofft zuweilen 
ein ganz geringfuͤgiger Umſtand die Seele von 
allen ihren widrigen Vorſtellungen entfernt und 
auf einmal mit ganz andern Ideen erfüllt! Selbſt 
Furcht und Gefahren neuer Art verſcheuchen oft, 
zumal wenn ſie ganz unverſehens eintreten, alle 
Traurigkeit uͤber gegenwaͤrtige Uebel, indem ſie 
der Seele ganz andere, als die herrſchenden Be⸗ 
trachtungen, aufdringen, zugleich auch zum Ge⸗ 
brauch eigner Thaͤtigkeit und Kraͤfte zwingen, wel⸗ 
che der Niedergeſchlagene ſo gern ruhen laͤßt. 
Zum Beiſpiel! dient unter andern Suͤlly, als 
er aus dem Kriege zu ſeiner iungen ſterbenden 
Gemahlin geeilt war. „Ich geſtehe,“ ſagt er, 
„daß der Verluſt einer ſo geliebten Gattin, die 
„in ihrem Leben ſo viel Leiden hatte erdulden 
„ muͤſſen, mein Herz einen ganzen Monat lang 
„gegen iedes andere Gefuͤhl verſchloß. Ich 
„erfuhr mit groͤßter unempfindlichkeit das Gluͤck 
„der Waffen beider Könige, (Heinrichs von Na⸗ 
varra und Heinrichs des Dritten von Frankreich, 
welche ſich ſo eben gegen die Ligue vereiniget 
hatten) „welches mich zu ieder andern Zeit mit 
„dem lebhafteſten Verlangen, Antheil daran zu 
„nehmen, wuͤrde durchdrungen haben. — — 

D 4 „Aber 


. 


1 


56 1. Th. I. Abſchn. 


„Aber ich erwachte, wie aus einem tiefen Schlum⸗ 
„mer, als ich erfuhr, daß die beiden Könige 
„Paris belagert hielten. Nun entriß ich mich 
„den Orten, wo alles mir meinen Schmerz zu⸗ 
„ruͤck rief, und eilte zur Armee. Es ſchien mir 
„Linderung des Grams, von dem mein Herz 
„noch voll war, wenn ich mich in allen kleinen 
„Gefechten blindlings der Gefahr ausſetzte, und 
„dieſe waren häufiger, als iemals.“ ) — Und 
faſt taͤglich kann man bemerken, wie geſchwind 
Leidende alle Sorge fahren laſſen, wie leicht ſie 
ieden alten Schmerz vergeſſen, wenn neue Gefahr 
ſchnell auf ſie losbricht oder irgend ein andrer 
Vorfall ſie heftig erſchuͤttert. Beſonders merk⸗ 
wuͤrdig iſt in dieſer Ruͤckſicht die Gefchichte eines 
iungen, edelmuͤthigen Frauenzimmers, deren 
Schweſter zu eben der Zeit in eine, Jahre lang 
anhaltende und ununterbrochene Pflege erfordern⸗ 
de, Krankheit fiel, als iene, — die einzige Stuͤtze 
der letztern, — von einem untreuen Liebhaber ver⸗ 
laſſen und dadurch ſo gekraͤnkt wurde, daß es 
ihr gerade jetzt Beduͤrfniß war, ſich an ihr ein⸗ 
ſames Zimmer zu feſſeln und ſich den Augen des 

Publi⸗ 


Dr, S. Denk würdigkeiten des gerzogs von 


Sully in Sollte e Mami 2. Abth. 1. Band. 
S. 156. 
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Publikums auf lange Zeit voͤllig zu entziehen. 
Dieſe Krankheit der Schweſter mit der anhal- 
tenden großen Aufmerkſamkeit, die dieſe erforderte, 
und welcher die Pflegerin ſonſt ſchwerlich gewach⸗ 
fen geweſen fein dürfte, war alſo ietzt die wohl- 
thaͤtigſte Zerſtreuung ihres Kummers, fo wie hin- 
wiederum der Kranken dieſer Kummer ihrer 
Schweſter auch noch in ſo fern zur Wohlthat 
wurde, daß fie über der Veranlaſſung deſſelben 
ihrer eignen koͤrperlichen Schmerzen oft vergeſſen 
lernte. So zerſtreuete alſo ein Uebel wechſelſeitig 
das andere! Und wem ſollten nicht aͤhnliche Vor⸗ 
faͤlle vorgekommen ſein? 

Freilich vermoͤgen ſolche Mittel und Verſuche 
zur Beruhigung keinesweges, Leidende allein und 
von Grund aus zu heilenz nur das iſt ihr 
Verdienſt, daß der Ungluͤckliche durch fie etwas 
freier gleichſam Athem hohlen koͤnne, und Lin⸗ 
derung auf einige Zeit fuͤhle. Nur allzu 


leicht kommt der beunruhigende Gedanke an unſer 


Schickſal, fo lange man ſich auch deſſen entſchla⸗ 

gen, wieder zuruͤck, und eben ſo geringfuͤgige Klei⸗ 

nigkeiten, als ihn zuweilen verdraͤngen, ſind durch 

die geringſte Verbindung, worin ſie mit ihm 

ſtehen, zu feiner Nuͤckkehr behuͤlflich. Ja gerade 

durch die Ruhe, wozu man unvermerkt den 
a D Schmerz 
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Schmerz verleitet hatte, ſammlet er zuweilen fri⸗ 
ſche Kraͤfte, um deſto ungeſtuͤmer ſeine Angriffe 
erneuern zu koͤnnen. Manche haben daher dieſe 
Beruhigungsart ganz und gar verworfen, und 
ſie nicht fo wohl als ein Verhinderungs⸗ als viel⸗ 
mehr Befoͤrderungsmittel des Mißvergnuͤgens 
anſehen wollen. „Beſſer iſt es, ſagt Seneka, 
den Schmerz mit offenbarer Gewalt zu beſiegen, 
als zu uͤberliſten.“ “) Doch, ſo gern ich zugebe, 
daß dieſes Mittel nichts weiter, als nur Erleich⸗ 
terung, oft auch dieſe nur kurz genug, gewaͤhre: 
ſo kann doch der, welcher kranke Herzen mit 
gluͤcklichem Erfolg behandeln will, deſſelben nicht 
entbehren. Denn es iſt gewiß, daß noch friſcher 
Schmerz ein anderes Heilungsmittel 
gar nicht fuͤglich zulaͤßt und annimmt. 
So lange das Gefuͤhl eines Uebels noch neu iſt, 
noch ganz ſeine erſte Lebhaftigkeit hat: ſo hindert 
eben dieſe Heftigkeit der Empfindungen, daß der 
Leidende gar nicht auf den Tröfter Hören noch 
ſeinen Vorſchriften folgen kann. Man laſſe ſich 
daher nicht einfallen, das Herz ſchon heilen zu 
wollen, wenn es ſo eben erſt eine heftige Wunde 
empfangen hat und davon noch gleichſam ver⸗ 

ſchwollen, 


) De Conſolatione ad Helviam; C. 16. S. 93. der 
Leipziger Ausgabe von 1770. 
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ſchwollen iſt: ſondern man verfahre hier auf eben 

die Art, wie vernünftige Aerzte koͤrperliche Schaͤ— 
den behandeln. „So lange der leidende Theil 
noch hart und entzuͤndet iſt, ſagt Plutarch, ) 
ſo beſtreichen ſie ihn blos von auſſen mit lindern⸗ 
den Salben, und warten es ab, bis das Ge⸗ 
ſchwuͤr von ſelbſt reif werde.“ Und ein ſolches 
aͤußerliches Pflaſter, wodurch die Verhaͤrtung, 
welche kein anderes Mittel noch annimmt, nach 
und nach erweiche und fuͤr andere Mittel empfaͤng⸗ 
lich gemacht werde, iſt iene Zerſtreuung des Lei⸗ 
denden, iene Diverſion, die man ſeinen ſchwer⸗ 
muͤthigen Gedanken macht. Denn ſo lange ſich 
Ungluͤckliche ihren Zuſtand noch ganz und gar 
nicht aus den Augen rücken laſſen: fo lange iſt 
auch iedem Troſtmittel der Eingang verſperrt, und 
es iſt an kein Nachlaſſen des Schmerzes zu denken. 


Zugleich iſt Unterbrechung der Seele in der Be⸗ 
trachtung und Empfindung des Uebels gerade 
das Mittel, nach und nach die durch den Schmerz 

| ie geſchwaͤch⸗ 


) In der Conſolat. ad Apollonium. S. 387. nach der 
Reiskiſchen Ausgabe. Man kann auch nachleſen, was 
Hoethius im erſten Buch feiner Conſolat. Philos 

ſoph. B. J. S. 17. hierüber angemerkt hat, und 
Niemeyers Erinnerungen und Bitten an Troͤſter 
und Freunde der beidenden im 2. Th. des Philo tas, 
S. 96 u, folag, dee zweiten Ausg. 
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geſchwaͤchten Kraͤfte wieder herzuſtellen, 
und dadurch das Herz wieder daran zu gewöhnen, 
der Vernunft gehorſam zu ſein und ihrer Stimme 
zu folgen. Jeder Menſch ſoll und muß freilich 
uͤber alle Regungen in ſeinem Innerſten Herr ſein; 
ſo will es die Moral. Oft unterliegt aber auch der 
Beſte der Gewalt allzu ſtarker ſinnlicher Eindruͤcke, 
und gelangt nur alsdann erſt wieder dahin, ſeine 
Freiheit behaupten zu koͤnnen, wenn dieſe Eindruͤcke 
von ſelbſt oder durch fremde Beihuͤlfe geſchwaͤcht 
werden, fo daß das Bild feines Elends feine Auf: 
merkſamkeit nicht mehr allzu deſpotiſch beherrſchen 
kann. Und ſo oft ein Bild oder eine Vorſtel⸗ 
lung der Seele ſo ins Dunkle geſetzt und andern 
Platz zu machen genoͤthiget worden, ſo oft faͤngt 
es auch an, von ſeiner Herrſchaft uͤber uns immer 
mehr und mehr zu verlieren und das Gebiete 
der Vernunft zu raͤumen. Wem es daher gelingt, 
den Schmerz des Leidenden auf die vorhin be⸗ 
ſchriebene Art gleichſam zu hintergehen, das An⸗ 
denken daran zu verdraͤngen und andere Gedan⸗ 
ken hervor zu locken: der hat keinesweges ohne 
Verdienſt gearbeitet, wofern er nur nicht in die Er⸗ 
findung und Auskuͤnſtelung ſolcher Zerſtreuungs⸗ 
mittel ſeine ganze Weisheit ſetzt. 


Z3bweiter 
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Beruhigung durch 


Berichtigung und Schwächung! 8 
mer Vorſtelungen. 3 


Die bisher beſchriebene Beruhigungsart iſt alſo 
nur gleichſam eine Vorbereitungscur, und der 
Zweck derſelben iſt dieſer, den Leidenden Für 
andere Mittel dadurch nur empfaͤnglich zu ma⸗ 
chen. Wenn nun der erſte Aufruhr der Gefuͤhle 
in etwas gedaͤmpft worden; wenn das unruhige 
Draͤngen im Innerſten ſo weit nachgelaſſen hat, 
daß man mitten zwiſchen die widrigſten Vorſtel⸗ 
lungen hinein auch Gedanken und Vorſtellungen 
anderer Art gleichſam einſchieben kann, und 
nun der Leidende anfaͤngt, alles mit mehr Ue⸗ 
berlegung zu betrachten: dann iſt es Zeit, die 
quaͤlende Vorſtellung, die er ſich von ſeinem Zu⸗ 
ſtande macht, geradezu anzugreifen, um dieſelbe 
zu berichtigen und zu ſchwaͤchen. Dieſes 
Berichtigen und Schwaͤchen heißt nichts anders, 


als 
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als zeigen, daß das Ungluͤck, welches 
der Leidende empfindet oder befuͤrch⸗ 
tet, von der Größe, wie es ihm erſchei⸗ 
net, nicht wirklich ſe i. Es iſt leicht einzu⸗ 
ſehen, daß dieſes ein Weg zur Beruhigung ſein 
müffe, da alles Mißvergnuͤgen von der Vorſtel⸗ 
lung des Uebels abhängt und in eben dem Maße, 
als man dieſer Vorſtellung etwas benehmen und 
den Leidenden dahin bringen kann, daß er aus 
dem, was ihm begegnet iſt, nicht mehr ſo viel 
mache, daß er Muth faſſe, ſich demſelben ent⸗ 
gegen zu ſtellen, nothwendig nachlaſſen und ſich 
vermindern muß. In der That hat auch ieder, 
der etwas zur Beruhigung der Traurigen thun 
will, deſto ernſtlicher darauf zu denken, wie er 
den Begriff, den ſich iene von ihren Leiden ge⸗ 
macht haben, herabſtimme und berichtige, ie ge⸗ 
neigter faſt alle Ungluͤcklichen find, ihren Zuſtand 
ſich über die Gebuͤhr traurig vorzuſtellen und ſich 
von Uebeln umringt zu glauben, die weit von 
ihnen entfernt ſind! Denn nicht alles Leiden ent⸗ 
ſpringt aus wirklichen Widerwaͤrtigkeiten, ſon⸗ 
dern großentheils, wenigſtens die allzu ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung deſſelben, aus Vorſpiegelun⸗ 
gen der Phantaſie. Und dieſe zerſtreuen ſich am 
. alsdann, wenn dargethan wird: daß 

das 
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das Ungluͤck ſo groß nicht ſei, als es 
zu ſein ſcheine; oder daß es nicht ſch wer 
zu ertragen fei; wenn ferner der Leidende 
gegen Vorwuͤrfe eigner Verſchuldung 
geſichert, oder von dem Irrthum befreit wird, 
als ob es edel und pflichtmaͤßig ſei, 
traurig zu ſeinz endlich auch, wenn man 
ihm zeiget, daß ſein trauriges Schickſal 
gewiſſermaßen nothwendig und ganz 
unvermeidlich war. Doch dieſe Saͤtze ver⸗ 
dienen eine Hang Eroͤrterung. 


Wer RR Geibeiben zeigen wil, 5 aß ihm 
fein Uebel größer zu fein ſcheine, als 
es wirklich ſei, der hat ſich vor allen Dingen 
zu unterrichten, was fuͤr eine Meinung der Lei⸗ 
dende ſelbſt von dieſem Uebel bei ſich 
unterhalte. Denn es iſt oft genug der Fall, 
daß die, deren Herz voll Kummers iſt, ſelbſt 
nicht deutlich wiſſen und angeben konnen, was 
ihnen denn eigentlich Uebels widerfahren ſei, und, 
getaͤuſcht von irrigen Vorſtellungen, ſich ihren 
Zuſtand ungleich ſchrecklicher denken, als er iſt. 
Dieſem Selbſtbetruge, welchen am meiſten die 
Neuheit der Empfindung zu veranlaſſen pflegt, 
muß ſorgfaͤltig Einhalt geſchehen, und es iſt 

kein 
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kein geringer Vortheil für den Leidenden, wenn 
man ihn von ſeinem Irrthume uͤberfuͤhren kann. 
Denn zu finden, daß nicht Alles verloren; zu 
ſehen, daß unſer Zuſtand beſſer ſei, als man in 
der erſten Beſtuͤrzung ſi ſich eingebildet und bisher 
geglaubet: dies treibet in dem Herzen des Un⸗ 8 
gluͤcklichen die froheſte Empfindung hervor ‚ und 
iede wiedergefundene Huͤlfsquelle erfreuet gleich 
einem wirklichen Gewinn und Zuwachs unſers 
Gluͤckes. Was iſt natuͤrlicher, als daß dadurch 
der Schmerz geſtillt und das Herz ſchon merk 
lich beruhiget werde? Und dieſes troͤſtende Ge⸗ 
fuͤhl gewaͤhrt z. B. einem General ieder, nach 
einer unglücklichen Schlacht, ſich noch haltende 
Poſten und ieder einzelne ſich wiederfindende 
Mann; dem Abgebrannten der Anblick jedes 
kleinen fuͤr verloren gehaltenen Hausraths; dem 
Wetterbeſchaͤdigten ieder vom Hagel weniger 
betroffene Acker und iede noch einigermaßen 


brauchbare Wieſe; dem beſtuͤrzten Kaufmann die 


Entdeckung ieder ſichern, ſeinen volligen Fall 
noch aufhaltenden, Schuldpoſt und iedes guten 
Documents, u. ſ. w. 


Oft iſt es auch ganz ungewiß, ob der 
| ee Vorfall uns wirklich zum Nachtheil, 
und 


* 
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und nicht vielmehr zum Vortheil und zu großer 
Erleichterung von Sorgen tauſenderlei Art ge⸗ 
reichen mochte. Und dieſes iſt beſonders da zu 
beherzigen, wo man den Tod, insbeſondere den 
zu fruͤhzeitigen Tod derer betrauert, die unſerm 
Herzen vorzüglich theuer waren, ) fo wie dann, 
wenn man große Ausſichten und Hofnungen ver⸗ 
lorem hat. Ueberhaupt iſt es in mehrern Faͤllen 
gar nicht ſo ausgemacht, ob das, woruͤber Lei⸗ 
dende ſich betruͤben oder was ſie fuͤrchten, in 
die Claſſe der Uebel wirklich gehoͤre oder nicht? 
Und dieſe Ungewißheit muß man ſo fuͤhlbar, 
als möglich, zu machen ſuchen. Schon das ue⸗ 
berdenken derſelben, ſchon das Zweifeln an und 
fuͤr ſich und die Ueberlegung, wie das Geſche— 
hene eigentlich zu beurtheilen ſei, iſt ein kleiner 
Beitrag zur Erleichterung der Beſchwerde. 


Zugleich fuͤhre man den Leidenden in dieienige 
Periode ſeines Lebens zuruͤck, wo er den Beſitz 
desienigen, deſſen Verluſt ihm ietzt ſo empfind⸗ 

2 75 8 lich 


* Man Weft unter andern die kleine Schrift: 
An meine Gattin neben dem veichnam 
unfrer — Tochter, Leipz. 1786. S. 33 u. 39, 
und uͤberhaupt viele Stellen in des Herausgebers 
Verſuch über die Vortheile der beiden. 


E 


6 1. Th. II. Ahr 


lich iſt, noch gar nicht kannte, ohne ſich 
darum fuͤr ungluͤcklich zu halten. Daraus wird 
er leicht von ſelbſt abnehmen koͤnnen, wie wenig 
dieſes verlorne Gut zu ſeinem Gluͤcke weſentlich 
nothwendig, ia daß fein ganzer ietziger; ſo 
ſehr beſeufzte, Zuſtand nur gerade derſelbe wie⸗ 
der ſei, den er vormals ganz erträglich fund, 
ungerechnet die Vorzuͤge, die er noch in mancher 
Hinſicht vor dem ehemaligen voraus haben 
kann.“) 


Glaubt iemand, daß das Schickſal allzu hart 
und ungerecht mit ihm verfahre: ſo bemuͤhe man 
ſich ferner, an die Stelle des Kummers die Gefuͤhle 
der Dankbarkeit fuͤr den bisherigen 
Beſitz des Guten zu ſetzen, welches er icho 
beklaget. Wer viel verlieren konnte, mußte wohl 
viel beſitzen! Je groͤßer der Kummer, deſto 
mehr geſtehet der Leidende ein, wie guͤnſtig doch 
in der vorigen Zeit ſein Schickſal, wie gluͤcklich 
er war, und wie ſehr er folglich nicht undank⸗ 
bar 


„) Auf bieſem Wege ſuchte unter andern auch Gro⸗ 
tius den Witber Aubery zu beruhigen. S. Troſt⸗ 
ſchriften zur Aufrichtung für beidende 
1. B. S. 173. (Halle 1783.) 
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bar zu werden verbunden if. *) Oder hebet das 
Aufhoͤren eines Genuſſes dieſe Verbindlichkeit 
auf? Dankbarkeit fuͤr einen vorigen Genuß iſt 
verneuerter Genuß, und ie mehr ſich die Seele 
zu iener hinneigt, deſto mehr RR fie ſich von 
Klagen und Kummer. 


Dem Leidenden ſcheinen viele Uebel auch bes- 
halb von mehr Bedeutung zu ſein, als ſie wirk⸗ 
lich ſind, weil er fuͤrchtet, es moͤchten wieder an⸗ 
dere und neue Arten von Uebeln aus 
denſelben entſtehen; er möchte z. B. mit 
einem Amte auch ſeine ganze Ehre, mit der Ehre 
ſeinen Unterhalt, mit der Gunſt ſeiner Obern auch 
die Gunſt ſeiner Freunde, mit Einem Freunde 
alle Unterſtuͤtzung, mit feiner bisherigen Muße 
ſeine Geſundheit, mit einem Theile dieſer Ge⸗ 
ſundheit alle Faͤhigkeit zu Geſchaͤften u. ſ. w. 
verlieren. Daher iſt es Pflicht fuͤr den, der 
andere troͤſten will, dergleichen bange Vorſtellun⸗ 
gen, zumal wenn er ihren Ungrund vollig ein⸗ 
ſiehet, in ihr Nichts zurück zu führen, und viel⸗ 
mehr an dieienigen Uebel zu erinnern, welche im 

E 2 Gegen⸗ 


) Dieſen Gedanken benutzt Doddridge in eben der⸗ 
ſelben Sammlung S. 133.; f. auch die vorhin ange⸗ 
führte Schrift an meine Gattin, S. 46 u. folg. 
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Gegentheil aus uͤbermaͤßiger Traurigkeit entſte⸗ 
hen koͤnnten. Und dann werden oft die beaͤng⸗ 
ſtigendſten Unfaͤlle hoͤchſt ertraͤglich werden. 


In manchen Faͤllen laͤßt ſich auch zeigen, daß 
das, was der Leidende verloren hat oder ent⸗ 
behren muß, nur ein Scheingut, oder 
doch nicht von der Wichtigkeit fei, 
die er ihm beileget, und es iſt leicht abzuſehen, 
daß der Schmerz uͤber einen ſolchen Mangel in 
eben dem Maße abnehmen oder ſich gar verlie— 
ren muͤſſe, als man ienes anſchaulich gemacht 
hat. — Die uͤbermaͤßige Traurigkeit manches 
Leidenden ruͤhrt endlich auch daher, weil er ſeine 
Augen einzig und allein auf dasienige heftet, 
was ihm das Schickſal entriſſen oder ver⸗ 
ſagt hat, und daruͤber vergißt er leicht alles 
des mannichfaltigen Guten, das noch fein unver- 
letztes Eigenthum iſt; 


„Ein Tropfen Kummers verbittert 
„Ihm ganze Meere von Freude! 


Man fuͤhre ihn alſo darauf hin, wie viele 
und wie ſchaͤtzbare Mittel zu einem 
bequemen, angenehmen Leben ihm das 
e immer noch gelaffen oder 

gegeben 
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gegeben habe, und lehre ihn die, fuͤr ſein 
Gluͤck noch thaͤtigen, Perſonen oder die Guͤter 
anderer Art und die guͤnſtige Lage feiner uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnde dankbarer bemerken und ſchaͤtzen. 
„Denn warum ſollte uns, wie Patrik ſagt, 
„die Abweſenheit einiger Dinge die Suͤßigkeit 
„der noch vorhandenen verderben? warum foll- 
„ten eben iene geſchickter ſein, uns zu erfreuen 
„und zu troͤſten, wenn wir ſie haͤtten, als dieſe, 
„die wir ietzt wirklich haben? Iſt es vernuͤnf⸗ 
„tig, wenn man noch ein ſanftes Kiſſen hat, | 
„das Haupt mit Gewalt auf einen Stein zu 
„legen?“ ) Mit ie mehr Wahrheit und Vollſtaͤn⸗ 
digkeit man dieſes alles vor feinen Augen auf 
fuͤhret: deſto, mehr Schatten wird dadurch uͤber 
die Vorſtellung des beklagten Mangels oder Ver⸗ 
luſtes verbreitet werden, und dieſe Zuſammen— 
haltung des Guten mit den Uebeln, des Be— 
ſitzes mit dem Mangel, wird ihm wieder Muth 
einflößen und die heftigere Empfindung des 
Schmerzes hemmen. ) 3 
4 x E 3 Doch 

5 ſ. Patriks erſtere Troſtſchrift, überfest von 

Tobler, Zuͤrich 1790. S. 34 u. 85- 

*) Ein Beiſpiel von trefflicher Anwendung ſaſt aller die⸗ 
ſer Regeln it der bekannte Troſtbrief des Sulpi⸗ 


eius an Cicero, welcher in der, ſchon in der Einlei⸗ 
N tung 
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Doch nicht nur auf dieſe Art, ſondern auch 
dann wird der Schmerz vermindert, wenn man 
zeigt, daß das, was ihn verurſacht, 
noch wohl zu ertragen ſei. Denn viel⸗ 
leicht iſt an der Vorſtellung ſelbſt, die ſich der 
Leidende von feinem Uebel macht, nichts auszu⸗ 
ſetzen, vielmehr muß man ihm recht geben und 
geſtehen, daß das Uebel wirklich ſo groß ſei, wie 
es in ſeinen Augen erſcheinet. Und dann muß 
man Beruhigung und Troſt aus einer andern 
Quelle herleiten. Es iſt allemal aufrichtend, zu 
fühlen, daß man der Buͤrde, die man zu tra⸗ 
gen hat, gewachſen ſein duͤrfte; man bemuͤhe 
ſich alſo, ihm dieſes Gefühl auf alle mögliche 
Art einzufloͤßen. 


Zufoͤrderſt benutze man die ungemeine Kraft 
der Beiſpiele aͤhnlicher Ungluͤcklichen, 
die dennoch ihr Schickſal zu ertragen 
vermochten, nach der alten Bemerkung: 
„es troͤſtet den Ungluͤcklichen, Genoſſen ſeines 
Schickſals zu wiſſen.“ “) Denn das Andenken 

an 


tung angeführten, Erneſtiſchen Ueberſetzung 
S. 62. u. folgg mit den ſehr zweckmaͤß igen Erlaͤute⸗ 
rungen deſſelben nachgeleſen werden kann. 

*) Solamen miferis, ſocios habuiſſe malorum. 
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an ſolche, die gleiches Uebel trugen oder noch 
tragen, und deſſen ungeachtet eine gewiſſe Gleich⸗ 
muͤthigkeit behaupteten, wenigſtens doch dem 
Schmerze nicht vollig unterlagen, pflegt den 
Traurigen aus ſehr begreiflichen Urſachen maͤchtig 
zu erheben, indem er daraus ſiehet, daß er bei 
weitem nicht der Einzige ſeiner Art ſei, noch 
etwas ganz Unerhoͤrtes erfahre: indem ihm 
wirkliche Beiſpiele die Moͤglichkeit, ſolchen 
Schmerz zu ertragen und zu beſiegen, vor Au- 
gen fielen, und, wenn iene Ungluͤcksgeuoſſen 
Menſchen von anerkannter Rechtſchaffenheit ſind, 
zu einem Beweiſe dienen, wie wenig man ſchwere 
Leiden als Kennzeichen des goͤttlichen Mißfallens 
anzuſehen hat. — Es iſt offenbare Uebertrei⸗ 
bung, wenn ein berühmter Philoſoph des Alter— 
thums *) die Erwaͤhnung der Leiden, die andere 
betroffen, eine Beruhigungsſprache für ſcha— 
denfrohe Menſchen hat nennen wollen. 
Denn ſei es auch, daß neidiſche und ſchaden⸗ 
frohe Menſchen aus dem Elende anderer Wol⸗ 
luſt ſaugen: ſo iſt doch dieſes weder der Zweck 
ſolcher Erinnerungen in dem Munde des Tro- 
ſters, noch auch die Folge bei nur einigermaſ⸗ 
ſen wohldenkenden Menſchen, und bei nicht ganz 

E 4 unver⸗ 


„ Carneades; ſ. Cic, Quaeſt. Tufc, 3, 25. 
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unvernuͤnftiger Stellung ſolcher Beiſpiele. Nicht 
freuen ſoll ſich der unglückliche, daß andere ge⸗ 
wiſſe Uebel mit ihm gemein haben, ſondern nur 
ſehen und begreifen ſoll er, daß ein gleiches 
anſtaͤndiges Betragen unter dem Druck derſelben, 
als andere unter eben ſolchen, vielleicht noch 
weit haͤrtern, Leiden bewieſen haben, mit Grunde 
auch von ihm erwartet werden koͤnne! Von die⸗ 
ſer Seite ſah auch Luther dieſe Beruhigungs⸗ 
art an, und empfahl fie deshalb ebenfalls; ) 
und faſt alle, die etwas zur Beruhigung geſchrie⸗ 
ben, haben dieſe Methode, durch den von ihr 
gemachten Gebrauch, fuͤr wirkſam gegen den 
Schmerz Er > Selbſt die Heilige Schrift 

bedient 


*) Mau f. deſſen Werke V. B. S. 1772. nach der 
Walchiſchen Ausg. wo er unter andern folgendes 
ſagt: Es erſchreckt ein ungehoͤrtes Leiden 
einen Menſchen gar ſehr, daß er ſich ſoll 
fühlen alſo ausgefchdlt und vor allen 
Menſchen ein Sonderliches Leiden Wie 
derum iſt es troͤſtlich, wenn viel einer 
lei leiden, da faͤllt doch nicht ſo ein 
ſchrecklicher Gedanke ein, als ſei er allein 
abgefeimet und verworfen. Hieher gehört 

auch, was Plutarch in Conſolat. > Apollon. 
ſagt S. Ja. U. folg. 

>: Es verdient hierbei noch der Rath des phitotas 
Tb. 23 S. = Kt zu werden, ſolche Er⸗ 
5 wähnun⸗ 
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| bedient fich derfelben an mehrern Orten.“) Man 


benutze alſo mit gehoͤriger Vorſicht dieſes Mit⸗ 
tel der Beruhigung, und zwar deſto ſorgfaͤlti⸗ 
ger, ie großern Hang der Leidende vielleicht ver— 
raͤth, ſich nur mit Gluͤcklichen zu vergleichen, 
oder den Zuſtand anderer, weil er ihn nicht 
durchaus kennt, fuͤr vollkommen gluͤcklich zu 
halten. 


Ferner iſt es zu unſrer Abſicht ungemein zu⸗ 


träglich, den Eifer für die Tugend zu be⸗ 


ne u 5 leben 


wähnungen von gleichen oder noch groͤßern Uebeln 
anderer wo moͤglich ſo einzurichten, daß man den 
Leidenden ſelbſt auf die Bemerkung kommen laſſe: 
wie viel Vorzuͤge vor andern, wie viel beſondere 
Erquickungen und Erleichterungen er genieße, oder 
wie wenig er ſich doch für ungluͤcklicher, als tau⸗ 


ſend andere, zu halten berechtiget ſei. Es iſt ſehr 


wahr, daß man ſolche Bemerkungen lieber ſelber 
mache, als ſie von andern höre, — Uebrigens führe 
man dem Unglücklichen ehemalige oder ietzige Ge⸗ 
noſſen feines Schickſals wo moglich perfönlich zu, 
da er ſolchen am meiſten zutrauet, daß ſie ſeine Lage 


richtig beurtheilen und wirklich mit ihm fühlen wer⸗ 


den; da er ſich weniger vor ihnen, als vor Lieblin⸗ 
gen des Gluͤckes ſcheuet, alle ſeine Klagen auszu⸗ 


ſchuͤtten; zugleich auch ieden Troſt und iede Beleh⸗ 


rung aus dem Munde ſolcher Menſchen mit ehr⸗ 
furchtvollem Vertrauen annimmt. F. 


*) Z. B. Jac. 5, 10. 11. a Hebr. 11 12, 3 Petr. 
’ 5r 9 26, ’ ; 


* 
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leben und zu zeigen, wie vernunftmaͤßig, wie 
ſchoͤn und edel es ſei, ſtandhaft und maͤnnlich ge⸗ 
gen den Schmerz anzukaͤmpfen, und dem Schickſal 
weder zu weichen noch zu unterliegen. Hat ein 
Leidender Gefühl für das, was edel und anftan- 
dig iſt; laͤßt er ſich durch Beifall und Ehre len⸗ 
ken: ſo wird er gewiß ſeine Kraͤfte zuſammen 
nehmen und ſich aufraffen, ſo bald man ihm zu 
Gemuͤthe fuͤhrt, daß er, ohne gegen ſeine Wuͤrde 
zu handeln und feinen bisherigen vielleicht oͤffent⸗ 
lich geaͤuſſerten und andern empfohlnen Grund⸗ 
ſaͤtzen untreu zu werden, dem e nicht laͤn⸗ 
ger unterliegen bürfe, 3 


Auch lenke man deſſen Blicke auf die beſondern 
Huͤlfsmittel und guͤnſtigen Nebenumſtaͤnde 
hin, wodurch ſeine Buͤrde erleichtert wird, und 
mache ihn aufmerkſam darauf, daß er vielleicht 
bei einer Krankheit 5. B. deſto freier von Sorgen 
der Nahrung; bei geringem Vermoͤgen oder druͤk⸗ 
kenden Geſchaͤften deſto gefünder und faͤhiger zur 
Arbeit iſt; daß er bei dem Verluſte ienes Mitglie⸗ 
des ſeiner Familie doch gerade dieſes oder dieſe noch 
beſitzt; bei iener Gefahr gerade dieſe gute Ausſicht, 
bei jenem beſondern Unfall gerade dieſen eignen 
Troſt noch hat. Man laſſe ihn fühlen, wie viel 
ſchmerz⸗ 
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ſchmerzlicher und verderblicher dieſes Leiden in 
dieſen, in ienen Verhaͤltniſſen, zu dieſer, zu iener 
— vielleicht zu ieder andern Zeit, als der gegen⸗ 
waͤrtigen, fuͤr ihn geweſen ſein wuͤrde! Am we⸗ 
nigſten vergeſſe man, ihn zur Bemerkung derie⸗ 
nigen Staͤrkungen und Huͤlfsmittel zu leiten, 
die in ſeinem Verſtande, ſeiner Erfahrung, ſeinen 
vorigen Uebungen und Gewoͤhnungen, feinen gu⸗ 
ten Grundſaͤtzen, kurz, in ihm ſelber liegen, 
und ermuntere ihn, von dem allen auch in ſeiner 
ietzigen Lage den treueſten, weiſeſten Gebrauch 
zu machen. Denn ſo wie die Bemerkung ſolcher 
befondern Huͤlfsmittel das Zutrauen des Leidenden 
zu feinen ſeignen Kräften ſtaͤrkt und feinen Muth 
belebet: ſo iſt auch iedes derſelben ein belehren⸗ 
der und nicht zu vernachlaͤſſigender Wink für 
deſſen Freunde. 


Troͤſtend und ermunternd iſt endlich auch der 
Gedanke: noch haͤrtere, oder doch eben 
fo große Leiden vielleicht ſchon über- 
ſtanden zu haben. Denn wer viel gelitten hat, 
haͤrtet fich nach und nach gegen neue Schmerzen 
ab, und Uebel, die uns immer zur Seite gehen, 
machen bei weitem nicht mehr den fuͤrchterlichen 
Eindruck, den der erſte Angriff machte. Zeigt 

nun 
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nun ein ſolcher ſchon geuͤbter Dulder uͤbermaͤßige 
Betruͤbniß: ſo wird man ihn mit großem Vor⸗ 
theil ſo wohl an ſeine vorigen Unfaͤlle, als auch 
an die Mittel erinnern, wodurch er ſchon ſonſt 
Erleichterung gefunden, und ſo oder ſo lange 
fchon Geduld und Muth bewieſen hat. Denn 
warum ſollte das, was ſchon mehrmals gute 
Wirkung gethan hat, auf einmal ſeine Kraft 
nunmehr verlaͤugnen? Warum ſollte der, wel— 
cher vorher ſo ſtark war, dem Schmerze gerade 
nun erliegen? — 


Eines der groͤßten Erleichterungsmittel aller 
Leiden iſt Schuldloſigkeit des Herzens 
und Lebens, und bei dieſem Gefühl verurfa- 
chen ſelbſt die groͤßten Widerwaͤrtigkeiten weniger 
Schmerzen, als weit geringere Uebel, mit welchen 
der Vorwurf von Schuld und Vergehen verknuͤpft 
iſt. Denn dieſer macht das Gefühl des gegen- 
waͤrtigen Uebels, durch den Unwillen und das 
bittere Mißfallen an ſich ſelbſt, das von einem 
boͤſen Gewiſſen unzertrennlich iſt, ungleich ſchaͤr⸗ 
fer und angreifender, als es ſonſt geweſen ſein 
wuͤrde, und zugleich pflegen ſolche Vorwuͤrfe mit 
der Furcht vor wohlverdienten neuen, und biel- 
leicht noch ſchwerern, Uebeln zu peinigen. Wer 

f | troͤ⸗ 
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troͤſten will, muß daher alle Gedanken an eigne 
Schuld und Strafbarkeit entweder — wenn er 
Grund und Beruf dazu hat — vollig verbannen, 
oder doch wenigſtens einſchraͤnken. Denen nun, 
die von eigner Schuld nicht vollig frei 
find, muß man zeigen, daß fie. doch wenigſtens 
nicht in dem Maße gefehlt haben, als ſie mei⸗ 
nen und ſich ietzt geſtehen; und in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len kann man das auch thun, ohne der Wahrheit 
und Tugend zu nahe zu treten. Denn wie oft 
hat man zwar Schuld, doch aber nicht alle 
Schuld! Wie oft theilen dieſe mehrere Menſchen 
mit uns! Wie oft waren die Reizungen zu ge⸗ 
wiſſen Vergehungen allzu ſtark, allzu uͤberra⸗ 
ſchend! Wie oft buͤßen wir zum Theil die Ver: 
ſehen unſerer Erzieher und Lehrer zugleich mit! 
Wie oft ſind unſre, von den traurigſten Folgen 
begleiteten, Handlungen weit mehr Fruͤchte un⸗ 
ſers Irrthums, unſrer Unwiſſenheit, Kurzſichtig⸗ 
tigkeit, Unerfahrenheit, unſrer Schwaͤche und zu 
großen Nachgiebigkeit, als eines wirklich fehler- 
haften Herzens und ſtrafbarer Geſinnungen! — 
Mit der wahren Moralitaͤt unſrer Handlungen 
und Geſinnungen aber ſteht die Lebhaftigkeit 
unſers Gewiſſens nicht allemal in dem richtig⸗ 
ſten Verhaͤltniß. Iſt daſſelbe einmal rege, hat 

man 
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man es einmal berechtiget, ſich wider uns zu 
erklaͤren: ſo ſetzt es dem Menſchen, der nicht 
gefuͤhllos iſt, leicht mit allzu großer Heftigkeit, 
wenigſtens anfangs, zu und verleitet ihn, die 
Strenge bei Beurtheilung und Wuͤrdigung ſeiner 
ſelbſt zu übertreiben, und ſich ſelbſt Unrecht zu 
thun. Und vor ſolcher Ungerechtigkeit, welche 
die Traurigkeit ſtets unterhält und verneuert, 
muß man dergleichen Ungluͤckliche zu bewahren 
füchen: Lernen ſie ſich ſelbſt richtiger und der 
Wahrheit gemaͤßer beurtheilen: ſo verſchwindet 
auch ein merklicher Theil ihrer Traurigkeit und 
das Herz wird nun 82 andere Troſtgruͤnde 
geoͤffnet. a 


Zuweilen aber find iene Gewiſſensvor⸗ 
wuͤrfe voͤllig grundlos und falſch; 
zuweilen konnte man aus ſehr guten Gruͤnden 
gar nicht anders handeln, als man that, und 
alle übeln Folgen, die unſer Betragen nach ſich 
zog, ſind blos zufaͤllig, oder das Leiden ſtehet 
mit dieſem Betragen in gar keiner weſentlichen 
Verbindung, und alle Vorwuͤrfe, die man ſich 
ietzo macht, ſind blos die Folgen eines verirr⸗ 
ten Verſtandes, eines zerruͤtteten Koͤrpers, oder 
eines durch das Unglück allzu ſehr verwundeten 

Her⸗ 
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Herzens. Auch den rechtſchaffenſten Menſchen 
pflegt es zu begegnen, daß ſie unter dem Drucke 
eines ungewöhnlichen Ungluͤcks ſich ſelbſt allzu 
tief zu erniedrigen anfangen, den Grund aller 
erlittenen Unfälle in moraliſchen Fehlern ſuchen 
und durchaus Verſchuldungen auf die Spur zu 
kommen glauben, die doch in ihrem Verhalten 
nicht zu finden find, “) wiewohl ieder gar man⸗ 
cherlei⸗ entbegken wird, daß er 15 a als Sebler 


Religion ven Pfürhe unbe gelaͤutert genug ſind! 
Bevor nun aber ſolche Vorſtellungen nicht gehoͤ⸗ 
rig berichtiget worden, die den Leidenden unnd- 
thiger Weiſe aͤngſtigen und iedes aͤuſſerliche 
Uebel weit druͤckender machen, als es ſein ſoll; 
ſo lange laͤßt ſich auch das Leiden ſelbſt nicht 
a ſtillen; hingegen nach hergeſtellter Seelenruhe 
des Leidenden wird auch iede Laſt leichter wer⸗ 
den. Wie richtig ſagt ſchon Cicero ) „ein 
„gutes Gewiſſen bleibt doch in iedem Ungluͤck 
„ der beſte Troſt, ia auſſer Verſchuldung und Ge» 
„wiſſensvorwuͤrfen giebt es gar kein wahres Ue— 
„bel in der Welt;“ und Pl utarch a nennt 
dieſes 

t. Philo tas 3 Th. S. 20428 + 34, 

*) ad Diverſ. 6, 4 

% ad Apollon, ©: 434 
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dieſes Bewußtſein der Unſchuld „das heilſamſte 
Kraut wider die Traurigkeit.“ ) 


Eben darum muß man aber auch iedem, def: 
ſen unguͤnſtiges Schickſal noch nicht vollig ent 
ſchieden iſt, nur noch befuͤrchtet wird, mit ſo 
viel Nachdruck, als die Verhaͤltniſſe zwiſchen 
ihm und uns verſtatten, kuͤnftige Vorwuͤrfe im 
voraus erſparen helfen, und ihn zur Beobach⸗ 
tung alles deſſen antreiben, was nicht verſaͤumt 
zu haben ihm einſt troͤſtend fein wird. Man⸗ 
cher kann ſich gar nicht uͤberwinden, z. B. ſchmerz⸗ 
haftere Operationen zur Rettung ſeiner Ange⸗ 
hoͤrigen, zu ihrem moraliſchen oder phyſiſchen 
Beſten, anzuwenden, und dadurch ihnen auf 
kurze Zeit neue Schmerzen zu verurſachen, oder 
auch ſich ſelbſt ſolchen Behandlungen zu unter⸗ 
werfen. Mancher iſt zur Unzeit ſparſam, zur 
Unzeit nachgiebig, ſchonend und ſchwach, man⸗ 
cher auch zu eigenſinnig und hart, und bereitet 

a auf 


) Den bisher allgemein anerkannten Werth dieſes 
Bewußtſeins im Leiden habe ich gegen einen neuerz 
lichen Laͤugner deſſelben, bei Beurtheilung der Buͤ— 
ſcheliſchen Bruchſtuͤcke aus dem Gebiete 
der Philoſophie, in meinen Beitragen zur Be⸗ 
ruhigung (2 B. 2 St. S. 530 549) su verthei⸗ 
digen geſucht. 
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auf dieſe Art ſich oder den Seinigen Uebel auf 
die Zutunft, oder vermehret die ſchon vorhan— 
denen. Manchen haͤlt der Stolz, manchen die 
Furcht, manchen die Weichlichkeit ab, das Letzte, 
was ein Ungluͤck vielleicht noch in der Geburt 
erſticken koͤnnte, zu wagen ꝛc. Man ſuche daher 
Menſchen dieſer Art geneigter zu machen, ihrer 
kuͤnftigen Ruhe und Zufriedenheit mit ſich ſelbſt 
iedes Opfer williger darzubringen, nicht blos 
auf ihre gegenwaͤrtigen, ſondern noch mehr auf 
ihre kuͤnftigen Gefuͤhle Bedacht zu nehmen, 
nicht blos ihren Neigungen, ſondern der Stimme 
der Vernunft zu folgen, um nicht einſt nach 
der ietzigen entſcheidenden Stunde, in welcher 
allein noch etwas mit Hoffnung gethan werden 
konnte, vergebens zuruͤck zu weinen und ſich an⸗ 
zuklagen. Man lehre ſie im voraus empfinden, 
daß das Bewußtſein, kein von vernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen angerathenes, obgleich ihren Neigungen noch 
fo widerſtrebendes, Mittel unverſucht gelaſſen 
zu haben, allein ihr befuͤrchtetes Leiden erleich⸗ 
tern und fie vor Troſtloſigkeit ſchuͤtzen wird. *) 

| 1 | | Die 


) Vergl. die fo eben angeführten N 1B. 
3 St. S. 639 U. 640. £ 
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Die bisher angefuͤhrten Mittel und Verſuche 
zur Beruhigung ſchlagen zuweilen darum nicht 
ſo an, wie ſie ſollten und koͤnnten, weil der 
Leidende die fonderbare Meinung hegt, als gebiete 
es in manchen Faͤllen die Pflicht, ſich recht 
ſehr zu betruͤben, und es würde une⸗ 
del, wenigſtens hoͤchſt unſchicklich ſein, 
ſich allzubald zu faſſen. Dieſes ſchaͤdliche 
Vorurtheil herrſcht bei mehrern, als man es 
wohl vermuthen mag, und iſt gewiß eine der 
Haupturſachen, warum ſich manche bei ihrer Be⸗ 
truͤbniß ſo ſehr gefallen und dem Kummer nicht 
ohne geheime Wolluſt nachhaͤngen. Denn uͤber 
gewiſſe, iedem andern hoͤchſt ſchmerzliche, Schick— 
ſale ſich allzuleicht zufrieden geben koͤnnen, ſcheint 
unnatuͤrliche Gefuͤhlloſigkeit oder unverzeihlichen 
Leichtſinn zu verrathen, dahingegen der, welcher 
den Kummer recht tief in ſich eindringen laͤßt 
und ihn recht lange unterhaͤlt, mehr Gefuͤhl, 
mehr Anſtand, mehr Werthſchaͤtzung des Verlor⸗ 
nen anzukuͤndigen, ia feine Pflicht zu erfül- 
len ſcheint. Wenn nun die Erfuͤllung ieder 
Pflicht ſuͤß iſt: koͤnnen wir uns wundern, wenn 
man auch vermeintlich pflichtmaͤßige Thraͤnen 
nicht ohne Suͤßigkeit weint, und daher bei 
ienem Vorurtheile und dieſer Empfindung die 

Quelle 
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Quelle ſolcher Thraͤnen ſo ungern verſtopfen 
laͤßt?“) Manche erzwingen, ohne Nuͤckſicht auf die 
individuelle Lage ihres Schickſals und auf die Art 
und Umſtaͤnde ihres Verluſtes, darum mehr 
Thraͤnen und Traurigkeit von ſich, weil ſie auch 
hier von der Tyrannei der Mode ſich beherr— 
ſchen laſſen und zu aͤngſtlich ſich darnach richten, 
wie andere in dergleichen Faͤllen emp⸗ 
finden und ſich benehmen. Denn wie 
unſchicklich, wie ſehr aller guten Lebensart zuwi⸗ 
der wuͤrde es nicht in den Augen der Menge 
ſein, z. B. bei dem Abſterben eines Vaters, einer 
Mutter, eines Gatten, oder Kindes, oder eines 
nahen Anverwandten, oder in andern aͤhnlichen 
Lagen gelaſſen zu bleiben, oder doch nur maͤſ— 
ſige Betruͤbniß zu verrathen! Viele ſind und 
bleiben alſo traurig darum, weil ſie meinen, 
man muͤſſe traurig fein. „Denn die Abhaͤngig— 
„keit von der Meinung anderer iſt ein ſo tief 
„eingewurzeltes Uebel, ſagt Seneca, daß man 


F 2 auch 


) Die übrigen Urſachen der von vielen fo gern unter⸗ 
haltenen Traurigkeit findet man angegeben in Kins 
dervaters Abhandlung über das Wohl— 
gefallen der Seele an traurigen Vor⸗ 
ſtellungen; ſ. Beiträge zur „ 
2. B. PD St. S. 2245 
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„auch die natuͤrlichſte und ungekuͤnſteltſte Sache 
„von der Welt, den Schmerz, oft erkuͤnſtelt!“ ) 


Auch der Aberglaube iſt hierbei nicht muͤſ— 
ſig. Denn viele machen ſich von der Religion 
ſolche Begriffe, als fodere es Gott, als ſei es 
eine Religionspflicht, tiefgebeugt einher zu gehen 
und den Kummer recht zu naͤhren; ia ſich wohl 
gar ſelbſt Kummer und Leiden zu ſchaffen; und 
es iſt unausſprechlich, wie viele Menſchen ſich 
von ie her von einer ſo irrigen, oder vielmehr 
widerſinnigen und des Gottes der Liebe ſo un— 
wuͤrdigen, Meinung haben bethoͤren laffen koͤn⸗ 
nen! Denn dieſes iſt allen denen begegnet, die 
Gott genug thun wollten und auf Mittel 
fannen, ihre Schuld abzubuͤßen — und es iſt 
bekannt, wie groß die Menge derſelben unter 
Chriſten und Nichtchriſten ſtets geweſen iſt. Dieſe 
alle verirrten ſich ſo weit, daß ſie ſich ſelbſt 
wehe thaten und ſich oft die grauſamſten Selbſt⸗ 
peinigungen und Martern auflegten; wovon 
insbeſondre die Geſchichte der Moͤnche, die von 
ie her erfinderiſch waren, die ausgeſuchteſten 
Buͤßungen und Genugthuungen auszukuͤnſteln, voll 

f von 


) De tranquill, animi, C. 15. 
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von Beiſpielen ift. *) Auch dieienigen gehoͤren 
in dieſe Claſſe, die ohne einen heftigern Buß⸗ 
kampf und eine vermeinte heilſame bis 
zur Verzweiflung gehende Niederge⸗— 
ſchlagenheit und Troſtloſigfeit die 
wahre Bekehrung des Menſchen fuͤr ganz un⸗ 
moͤglich und unaͤcht halten; eine Art von Trau⸗ 
rigkeit, über welche noch in dem ietzigen Jahr⸗ 
hunderte ſehr viel geſtritten worden iſt.“) End⸗ 
lich pflegen auch diejenigen, welche unrichtige 
Begriffe von göttlichen Strafen haben, in 
der Meinung zu ſtehen: ein von Gott Gezuͤch⸗ 
tigter müffe ſich auch überall als einen ſolchen an⸗ 
kündigen, muͤſſe traurig und gebuͤckt einhergehen, ſich 
als einen Verworfenen betrachten, und den tiefſten 

8 3 We 


0 Wie insbeſondere die pragmatiſche Geſchichte 
der vornehmſten Moͤnchsorden beweiſet. 
Auch die Geſchichte der letztern Tage Kaiſer Carls 
des fünften liefert hiervon ein Belſpiel; ſ. Ro⸗ 
bertſons Geſchichte deſſelben Th. 3. S. 478 u. 

ſfolgg. um das Falſche ſolcher vermeintlich gottes⸗ 
dienſtlichen uebungen in feiner wahren Bloͤße zu 
erkennen, leſe man Dallci Schrift de poenis et 
fatisfactionibus. 


%) Man vergl. Walchs bibliotheca theol. ſelecta 
Th. 2. ©. 749 752. und deſſen Einleitung in 
die Religionsſtreitigkeiten der Evange⸗ 
liſch⸗Lutheriſchen Kirche, 5 Th. S 8 ©. 910937. 
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Kummer zeigen. Daher kehren denn die Freunde 
ſolcher irrigen Meinungen immer wieder von 
ſelbſt zur Traurigkeit zurück, und würden ſich 
iedes Nachlaſſen derſelben zur Suͤnde rechnen. 
Oft laͤhmt ihnen der Gedanke, daß Gottes Ge⸗ 
richte auf ihnen ruhen, alle Kraft, die noͤthig⸗ 
ſten Vorkehrungen zu ihrer Rettung und Erhal⸗ 
tung zu machen. ) 


Um nun ſolche Menſchen zu troͤſten und die 
Wirkung des Uebels bei ihnen zu ſchwaͤchen, 
muß man ſie von allen ſolchen Einbildungen zu 
befreien, ihnen den Wahn von Pflicht vollig zu 
benehmen und ſie uͤber Aberglauben, Modeſucht 
und Vorurtheil zu erheben ſuchen. Man muß 
ihnen zeigen, daß ſie mehr Achtung gegen ihren 
Verſtand und ihre Gefühle erregen werden, wenn 
ſie ieden Vorfall nach ſeiner wahren Natur und nach 

f 5 ſeinem 


) Wie Otto, Biſchoff von Freiſingen, von ſich ge⸗ 
ſteht, ſ. Schillers Sammlung hiſtoriſcher 
Memoires 1 Abth. 2 B. S. 172. Zur Berich⸗ 
tigung der Urtheile uͤber Strafgerichte, über 
welche es noch immer an einer recht vollſtaͤndigen 
und zweckmaͤßigen Unterſuchung fehlt, leſe man 
N. I. 2. u. 3. des zweiten Bandes des Philotas, 
auch einen Verſuch ahnlichen Inhalts in den Bei⸗ 
tragen zur Beruhigung 2 Band, 1. St. 
S. 197 „226. 
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ſeinem Verhaͤltniß zu ihrer individuellen Lage beur⸗ 

theilen und empfinden; wenn fie in ihren Ges 

fühlen und Urtheilen eine gewiſſe Selbſtſtaͤndig⸗ 

keit zeigen und das, was ſie minder elend, als, 
andere in aͤhnlichen Lagen, macht, dankbar be⸗ 

merken und auf ſich Einfluß haben laſſen: als 

wenn ſie blos den Forderungen der Mode, des 

Vorurtheils und ſchwachſinniger Menſchen nach⸗ 

geben; — daß man Gott mehr durch Heiterkeit 

und frohen Muth auch im Leiden und durch 
treuen Gebrauch ſeiner Kraͤfte, als durch Nie— 

dergeſchlagenheit und ohnmaͤchtiges Hinbruͤten, 
ehre; mehr durch das Beſtreben, keine Strafe 

zu verdienen und ſelbſt aus verſchuldeten Uebeln 

Weisheit zu ſchoͤpfen, als durch Selbſtpein und 

unthaͤtige Reue. 

Uebrigens giebt es auch Menſchen, die etwas 
darin ſuchen, wo nicht wirklich traurig zu ſein, 
doch ſo auszuſehen und bei ieder Veranlaſſung 
zu ſeufzen und zu weinen; die eine leidende und 
ſchwermuͤthige Miene annehmen, um mehr Ein⸗ 
druck zu machen und die Aufmerkſamkeit ande⸗ 
rer auf ſich zu locken; oder um, zur Befriedi— 
gung eines niedrigen Eigennutzes, das Mitleid 
iu rühren; oder auch um ihrer Geſtalt mehr Reiz 

„ A | und 


88 I. Th. II. Abſchn. 


und Intereſſe zu verſchaffen; eine Art von Ko⸗ 
ketterie, die bisher an galanten Frauenzimmern 
nichts fremdes war. Doch dieſer Art Menſchen 
gebuͤhret nicht Troſt, ſondern Ernſt und 
Strenge, um ihre Verſtellung und Eitelkeit 
zu beſchaͤmen und ihrer, aus dem Siegwartiſchen 
Zeitalter noch hie und da uͤbriggebliebenen, Emp⸗ 
findelei und erkuͤnſtelten Melancholie Wie zu 
thun.) 


Zur Schwaͤchung unangenehmer Vorſtellun⸗ 
gen kann man endlich in vielen Faͤllen auch die⸗ 
ſes mit Nutzen anfuͤhren: daß das Leiden, wel⸗ 
ches man beklagt, unvermeidlich geweſen 
und in dem naturlichen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge ſo gegruͤndet ſei, daß 
man demſelben auf keine Weiſe entge⸗ 
hen koͤnnen. Denn fo wie dadurch aller Ver— 
dacht von eigner Schuld, und mit dieſem, 
wie wir vorhin geſehen haben, das druͤckendſte 
Gewicht ieder Beſchwerde, verſchwindet: fo: 
lehrt auch dieſe Betrachtung, daß das, was 

uns 


*) Noch immer ſcheint deshalb der bekannte ausfuͤhr⸗ 
liche Aufſatz im ı Th. des Philotas: Amyn⸗ 
tor und Philotas (S. 193256) feine Brauch⸗ 

barkeit nicht verloren zu haben. 
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uns begegnete, nur etwas Menſchliches, d. i. 
von unſrer eingeſchraͤnkten Natur unzertrennli⸗ 
ches iſt, und giebt die obige, von gemeinſamen 
Uebeln hergenommenen Beruhigungsgruͤnde an 
die Hand. Denn was allen Menſchen begegnen 
kann, ia unter gleichen Umſtaͤnden iedem einmal 
begegnen muß; was weder durch unſere Klug⸗ 
heit vorhergeſehen, noch durch unſere Kraft 
und Tugend abgewendet werden kann; was die 
ewige Anordnung der Welt oder die Natur eines 
endlichen Geſchoͤpfes mit ſich bringt, dem ich 
mich ausſetze, und das ich mir gefallen laſſen 
muß, fo bald ich Menſch fein und das Ange⸗ 
nehme des Lebens genießen will; oder auch, 
was den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, worin 
ich ſtehe, dem Amte, das ich bekleide, dem 
Stande, worin ich lebe, unzertrennlich anzuhaͤn⸗ 
gen pflegt: ſolche Uebel, wenn ſie auch darum 
nicht angenehm werden, druͤcken doch, ſchon die— 
ſer Einſicht halber, ungleich weniger, als ſonſt. 
Und darum hat man es immer zur Beruhigung 
nöthig und nuͤtzlich gefunden, an die unvermeid— 
liche Nothwendigkeit ſo mancher widrigen Er⸗ 
eigniſſe zu erinnern, und unter mannichfaltigen 
Arten von Einkleidung Unterwerfung zu predi⸗ 
gen. Wie unbedingt und ſtrenge dieſe beſonders, 
a 85 von 
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den Stoikern gefordert worden, welche haupt⸗ 
ſaͤchlich nur von der Nothwendigkeit und Unver⸗ 
meidlichkeit der menſchlichen Schickſale die Gruͤnde 
zur ſtandhaften Ertragung derſelben herzuleiten 
pflegten, iſt bekannt genug.) Daß wir aber 
alles das leichter und gelaſſener ertragen, was 
nicht zu aͤndern iſt, dieſes ruͤhrt hauptſaͤchlich 
daher, weil wir ſehen, alles unſer Klagen und 
Jammern richtet nichts aus, und weil wir es 
für billig und anſtaͤndig erkennen muͤſſen, einer 
Nothwendigkeit, der Nichts widerſtehen kann, 
die Alle mit ſich fortreißt, nachzugeben. Man 
laͤßt doch endlich die Traurigkeit fahren, man 
kehrt zur Heiterkeit zuruͤck, ſo bald man die 
Thorheit einſehen lernt, dies ohnehin ſo kurze 
Leben durch unnuͤtzen Kummer noch mehr zu ver⸗ 
kuͤrzen. 5 


Das bisherige ſei nun über die zweite Beru⸗ 
higungsart, nach welcher man die Meinung, 
welche der Leidende von ſeinem Zuſtande gefaßt 
hat, berichtiget und ſchwaͤchet, und ſo den Sta⸗ 
chel des Leidens gleichſam abſtumpfet, genug. 


») Vergl. Tiedemanns Syſtem der Stoiſchen Phl⸗ 
loſophie, Th. 3. S. 217. und folgg. 
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Dritter Abſchnitt. 


Beruhigung durch 


völlige Hinwegraͤumung und Vernichtung der 
Vorſtellung von dem Leiden. 


Wir gehen nun zu der dritten und wirkſamſten 
Beruhigungsmethode über, welche darin beſtehet: 
daß man das Uebel in einer ganz an⸗ 
dern Geſtalt erſcheinen laͤßt, und die 
traurigen Vorſtellungen, die ſich der Leis 
dende von den ihm zugeſtoßenen Unfaͤllen macht, 
voͤllig hinwegraͤumt und vernichtet. 


In demſelben Maße nun, als das bei einem 
Ungluͤcklichen gelinget, wird auch ieder Gedanke 
von Elend ſich immer weiter aus deſſen Seele 
entfernen, wird Ruhe, Zufriedenheit, Heiterkeit 
in dieſelbe zuruͤck kehren. Und dieſe Wirkung 
kann ieder hervor zu bringen hoffen, der dem 
Leidenden deutlich zu machen im Stande iſt, daß 

| diefelbe 


* 


* 
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dieſelbe Buͤrde, die er ſo ungern traͤgt, viel⸗ 
mehr eine Wohlthat ſei, und mit ſeiner eig⸗ 


nen Wohlfahrt auf das genaueſte zuſammen 


hange. Denn wenn alles Mißvergnuͤgen und 
Leiden aus dem Andenken an ein gegenwaͤr⸗ 
tiges oder Fünftiges Uebel entſpringt: ») fo muß 
dieſes unangenehme Gefuͤhl natuͤrlicher Weiſe 
nachlaſſen und vollig verſchwinden, fo bald unſer 
Schickſal eine beſſere Geſtalt annimmt, und das⸗ 
ienige, was man ſich als ein Uebel dachte und 
was allen unſern Trieben und Neigungen zu 
widerſtreben ſchien, mit unſern Wuͤnſchen und 


Beduͤrfniſſen in Harmonie tritt. 


um eine ſolche Veränderung in den Begrif— 
fen und Vorſtellungen des Leidenden zu bewir⸗ 
ken, iſt ſchon dieſes ein großes Huͤlfsmittel, 
wenn man nicht anders, als auf eine gute 
Art, von dem Uebel ſpricht und ſich 
der gefaͤlligſten Einkleidung deſſel— 
ben bedient; indem man nemlich den Ge⸗ 
genſtand des Mißvergnuͤgens ſo wenig als 
möglich bei feinem eigentlichen Namen nennt, 
— 5 durch bildliche Ausdruͤcke und durch 

paſſende 


) ſ. oben S. 27 und 28. 
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paſſende Vergleichungen die herbern Vorſtellun⸗ 
gen mit angenehmen und verſuͤßenden Nebeni- 
deen verſetzt. Sodann muß man auch zu verbr. 
ten ſuchen, daß die eingebildeten Uebel, 
deren Zahl ſo unendlich groß iſt, ſchlechterdings 
nicht mit den wahren Uebeln in Eine Claſſe 
geſetzt werden. Und da auch die wahren Uebel 
fich gemeiniglich von mehrern Seiten anſehen 
laſſen und oft mit vielem Guten vermiſcht ſind: 
fo muß endlich der troͤſtende Freund ſich bemüͤ⸗ 
hen, gerade dieienige Seite der ſelben 
vorzukehren, von welcher ſie ein ge⸗ 
fälligereg Anſehen haben, wo der Zus 
fat des Guten ins Auge fällt, und der Schmerz 
folglich keine Nahrung mehr bekommt. Von 
allen dieſen drei Stuͤcken will ich etwas aus⸗ 
fuͤhrlicher reden. 9 


Daß man ieden Gegenſtand ſchon 
durch die Art, wie man davon ſpricht, 
und den Namen, den man ihm giebt, ver 
größern oder verkleinern, bedeutend 
oder unbedeutend machen, und na: 
mentlich widrigen Gegenſtaͤnden durch 
Eleganz und Grazie des Ausdrucks 
ie ſolchen Anſtrich geben konne, 
daß 
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daß ſie, ſtatt des abſchreckenden An⸗ 
ſehens, vielmehr etwas Einnehmen⸗ 
des und Anziehendes bekommen, lehrt 
die taͤgliche Erfahrung. Und hierzu ſind immer 
bildliche Redensarten und Gleichniſſe vorzuͤglich 
geſchickt. Sind dieſe von recht angenehmen Din- 
gen entlehnt und recht paſſend: ſo theilen ſie 
ſelbſt der widrigſten und fchauderhafteſten Sache 
von der Welt gewiſſe Reize mit. Der Grund 
hiervon liegt wohl darin, daß die Gedanken durch 
dieſe Manier auf etwas anders hingelenkt wer— 
den, und daß der Leidende mit dem, was ihn 
druͤckt und quaͤlt, unvermuthet etwas zuſam⸗ 
men zu denken anfaͤngt, das auf eine angeneh⸗ 
me Art auf ſeine Einbildungskraft, ia gewiſſer⸗ 
maßen ſelbſt auf feine Sinne, wirkt. Unbe⸗ 
ſchreiblich wichtig iſt daher dieſer unſchuldige 
Kunſtgriff, um die Bitterkeit der Leiden, die 
unter ihrem eigentlichen Namen und entbloͤßt 
von aller gefaͤlligen Einkleidung das Gefühl be⸗ 
leidigen, zu lindern. Doch pflegt er dann erſt 
rechte Wirkung zu thun, wenn man ſich dieſe 
Manier ganz zu eigen gemacht und es zu einer 
gewiſſen Fertigkeit gebracht hat, allem, was 
traurig und widrig iſt, einen ſanftern Anſtrich 
zu geben, wenn ferner die angenehmen Bilder 

3 und 
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und Nebenideen mit der Idee des Uebels fü in⸗ 
nig verwebt ſind, daß dieſe nicht ohne iene 
erſcheinen kann. Und ſollte nicht der Grund, 
warum manche Gedichte, Geſaͤnge oder andere 
Werke wahrer Beredtſamkeit das Herz ſo wun⸗ 
derbar ruͤhren und erheitern, in den gluͤcklichen 
Allegorien, Metaphern und Bildern zu ſuchen 
ſein, wodurch alles Beſchwerliche und Widrige 
gleichſam in ein geſchmackvolles Gewand einge⸗ 
kleidet und iede rauhe Seite aus den Augen 
gerückt wird? Sicher wird alſo der nicht leicht 
ohne guten Erfolg an der Beruhigung anderer 
arbeiten, der ihren Leiden dieſen gefaͤlligen An⸗ 
ſtrich zu geben weiß, vorausgeſetzt daß die For⸗ 
men und Bilder ſeiner Ausdruͤcke nicht blos 
ſchimmern, ſondern Wahrheit zum Grunde 
haben, und das in der Huͤlle des Uebels, die 
der Leidende allein vor Augen hat, liegende 
Gute wirklich ſichtbarer machen. Daß die chriſt⸗ 
liche Religion und die heilige Schrift uͤberhaupt 
auch in dieſer, ſo wie in ieder andern, Beru⸗ 
higungsart die beſten Anweiſungen und Muſter 
enthalte, wird in der Folge gezeigt werden. 
Jetzt uͤber das bisher geſagte nur einiges zur 
Erlaͤuterung aus andern Schriften. 


Man 
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Man muͤßte ſehr gefuͤhllos ſein, um nicht an 
ſich ſelbſt gewahr zu werden, wie ſehr z. B. die 
Furcht vor dem Tode durch die anziehende Art, 
wie Renophon den Cyrus, ) Plato den 
Sokrates, ) oder Cicero den aͤltern Ca⸗ 
to ) von dieſer ſchauerlichen Veränderung der 
Natur ſprechen laſſen, vermindert werde. Will 
man ſich aber davon Rechenſchaft geben und be— 
ſtimmen, worin das Troͤſtende dieſer Geſpraͤche 
eigentlich zu ſuchen ſei, und woher es komme, 
daß noch ietzt ieder Leſer dadurch ſo angenehm 
gerührt und mit dem Tode ausgeſohnt werde: fo 
wird man die Urſach von dem allen in dem Tone 
dieſer Reden finden. Alle ſtellen den Tod unter 
dem ſchmeichelhaften Bilde des Schlafes vor, 
und zwar eines ſolchen Schlafes, welcher ſanft 
und feſte iſt und durch keinen unruhigen 
Traum unterbrochen wird. Und koͤnnte er bei 
der Nebenidee der ſuͤßeſten, von allen Arbeiten, 
Beſchwerden und Sorgen freien Ruhe wohl noch 
schrecklich fein? Daher findet man auch dieſe 
W gech g unter verſchiedenen Farben bei allen 
g alten 


| 5 EINE B. 8. C. 7. 6. 6. und folg. 
„ Apol. C. 32. 33. nach der giſcheriſchen Ausg. 
%% De Senect. C. 2123. { 
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alten Schriftſtellern immer wieder.) Cyrus 
ſieht uͤberdies den Tod als den Zeitpunkt an, 
wo die Seele rein und unbefleckt den Korper 
verlaͤßt und in Freiheit kommt. Denn das iſt 
ein gewoͤhnlicher Troſtgrund der alten Philo⸗ 
ſophen, daß der Geiſt dann erſt recht zu leben 
anfange, und zum Genuß wahrer Gluͤckſeligkeit 
gelange, wenn er ſich aus dem Körper, gleich 
einem duͤſtern Gefaͤngniß und Wohnſitz alles 
Boſen und Uebels, zum Licht und zur Freiheit 
losgewunden. habe, ) und aus dieſem Stoffe 

hat 


») Auch hierin folgte man dem Homer nach, wel⸗ 
cher Schlaf und Tod Zwillingsbruͤder zu nen⸗ 
nen pflegt; z. B. Iiad. 16, 672. 632. ebendaſ. 14 
Geſang v. 231. und an andern Orten. Es verdient 
insbeſondere nachgeleſen zu werden, was Plutarch 
(in Confol. ad Apollon. p. 408 u. f. nach der Reis⸗ 
kiſchen Ausg.) daruͤber angemerkt hat. Wie viel 
Geſchmack die Alten an dieſer Vergleichung gefun⸗ 


den, beweiſen auch ihre Kunſtwerke. S. Leſſings 


Abhandlung: Wie die Alten den Tod gebil⸗ 
det, und Herders Nachtrag zu dieſer Schriſt, 
in deſſen zerſtreuten Blattern 2 Samml. 
S. 273 — 

») Sehr ausführlich ſucht dies Sokrates zu beweiſen 

nach dem Phadon des Plato. C. 9 13. Man 
bat dem. Sokrates verſchiedentlich Wade 3. B. 

n ‘ Cicero 
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hat man eine Menge der reizendſten Bilder 
gewebt, um der ſonſt fo unangenehmen Noth⸗ 
wendigkeit zu ſterben eine minder unangenehme 
Geſtalt zu geben. — Beſonders giebt die 
Hoffnung, womit Sokrates und Cato ſich 
auf die Zeit nach dem Tode troͤſten, Gelegenheit, 
mit Urbanitaͤt und gefaͤlligem Anſtand, und ohne 
durch die eigentliche Benennungen Tod, Grab, 
Verweſung, das Ohr zu beleidigen, von ihm zu 
reden; iene große Hoffnung nehmlich: dann die 
tugendhafteſten und verdienſtvolleſten Menſchen 
aller Zeiten zu ſehen und in ihren heiligen Zirkel 
den erwuͤnſchteſten Zutritt zu bekommen. Ster⸗ 
ben heißt ihnen daher: den Aufenthalt, die 
Wohnung veraͤndern, die Herberge verlaſſen, hin 
zu unſern Geliebten gehen; der Tod ſelbſt iſt 
nicht ein volliger Untergang oder das Ende des 
Lebens, ſondern eine bloße Veraͤnderung deſſelben, 
eine Verwechſelung der Herberge mit einer beffer 
eingerichteten Wohnung, eine Reife in das wahre 
Vaterland. Und was für ein gefaͤlliges Anſe⸗ 
hen bekoͤmmt nicht ſelbſt die ſcheusliche Verwe⸗ 


ſung 


Cicero Quaeſt. Tuſc. 1, 31. Seneca im 65 
Briefe, verſchiedene Kirchenvater ꝛe. Man ſehe auch 
Moſes Mendelsſohns Phadon S. 38. u. 
folg. nach der vierten Ausg. N 
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fung und Zerſtorung des Koͤrpers in dem Munde 
des Cyrus! Er erklaͤrt ſich bereit, ſeinen 
Koͤrper der Erde zuruͤck zu geben; denn was 
kann, nach ſeinen eignen Worten, ſuͤßer ſein, 
als mit einer Erde ſich zu vereinigen, die fo viel 
Schoͤnes und Gutes naͤhrt und erzeugt? „So 
wie ich bisher geſucht habe, mich als einen 
Menſchenfreund zu zeigen, ſetzt er ruͤhrend hinzu, 
ſo freue ich mich, auch nach dieſem Leben noch 
zur Wohlfahrt der Menſchen mitwirken zu koͤn⸗ 
nen.“ Die gute Mutter Aller, die Erde, moͤge 
ihn daher immer in ihren Schooß aufnehmen, 
und mit ihrem Gewand decken! — Man ſiehet 
alſo, wie leicht auch die widrigſte und unan⸗ 
genehmſte Sache von der Welt durch die wohl⸗ 
benutzte Huͤlfe der Sprache eine ertraͤgliche, 
wohl gar eine angenehme Geſtalt bekommen 
koͤnne. 


Ein aͤhnliches Beiſpiel ſolcher, durch eine 
angenehme und wahre Nebenidee veredelten, Aus⸗ 
druͤcke giebt unter andern Moſes Mendels⸗ 
ſohn, indem er von ein Paar verſtorbenen 
Kindern ſagt: „ſie ſind in die Lehrſchule gegan⸗ 
gen!“ *) Mit Ba Wirkung fragt Dod⸗ 

2 dridge 


7 Engel 5. Philoſoph für die Welt 2 Th. S. ss- 
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Heise (in der letztern feiner Reden an die 
Jugend) „was iſt daran boͤſes, daß Gott aus 
meiner kleinen Heerde ein Lamm ausgeſucht?“ 
Eben ſo bedient man ſich des Ausdrucks: „ſie 
find bei ihrem Vater; Kinder, Aeltern u. ſ. w. 
ſind uns vorangegangen; keinen Mann, keinen 
Sohn u. ſ. w. mehr begraben duͤrfen; Gott nun 
allein wieder zum Vater; alle Menſchenfreunde 
nun zu ſeinen Aeltern haben; wieder im ledigen 
Stande leben, u. ſ. w. So ſagen die Ruſſen 
von denen, die erfroren ſind: „ſie haben die 
Kaͤlte nicht aushalten koͤnnen.“ Ueberhaupt 
ſcheint ſich der menſchliche Scharffinn von jeher 
am meiſten geuͤbt zu haben, mit einer ganz 
eignen Delikateſſe und Urbanitaͤt vom Tode zu 
reden, vielleicht weil er gerade unter allen Uebeln 
das abſchreckendſte iſt. Indeſſen verſtattet auch 
ieder andere widrige Gegenſtand eine gefaͤlligere 
Einkleidung, z. B. der Furcht vor Raͤubern nun 
uͤberhoben ſein; in ſeiner Maͤßigkeit, Zufrieden⸗ 
heit, Geſchicklichkeit nun den einzigen Schatz 
beſitzen, u. ſ. w. ſtatt: verarmt fein; — in der 
Stille oder im Schooß ſeiner Familie leben, ſich 
ſelbſt überlaffen, dem Neide entgangen, zur Ruhe 
geſetzt worden ſein, unabhaͤngig leben, pribati⸗ 
f ren, feat; eines Amtes entſetzt worden fein, 

oder 
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oder auch keins erhalten koͤnnen; — Aerzten 
und Apothekern viel zu verdienen geben, Aerzte 
und Wundaͤrzte täglich bei ſich in die Schule 
gehen laſſen, u. ſ. w. ſtatt: viel und gefährlich 
krank ſein; — die Schoͤpfung nur noch mit dem 
innern Auge ſehen, die Augen in den Fingern, 
nur noch vier Sinne haben, mit fremden Augen 
ſehen, ſtatt: blind ſein; — wenig verpflichtet 
fein, auf Dank zu ſtudieren, ſtatt: keine Unter⸗ 
ſtuͤtzung, Belohnung gefunden zu haben; — außer 
Gefahr ſein, ſeine Geheimniſſe hier an iemand 
zu verrathen, ſtatt: keinen einzigen Freund an 
dem oder ienem Orte beſitzen. — — Jeder Menſch 
von Geſchmack und Bildung wird im Fluß der Rede 
oft noch weit leichter uͤber unangenehme Dinge 
hinwegſchluͤpfen und die oft ſo rauhen und widri⸗ 
gen Toͤne der eigentlichen Benennungen menſch⸗ 
licher Unfälle mit noch weit ſanftern Ausdrücken 
vertauſchen koͤnnen, als es ſich, auſſer aller Ver⸗ 
bindung und blos durch abgeriſſene Redensar⸗ 
ten, die immer eine gewiſſe Steifigkeit behalten, 
darſtellen laſſen will, und es giebt mehrere, die, 
ohne gerade Schriftſteller zu fein, dieſes Talent, 
des Gehoͤrs und des Herzens zu ſchonen, in 
einem ſehr hohen Grade beſitzen. Beifpiele. aus 
den geſchmackvolleſten Schriftſtellern unſrer Na⸗ 
4 63 tion 
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I 
tion zuſammen zu häufen, wuͤrde unſchicklich ſein 
und zu viel Raum einnehmen. Wer aufmerkſam 
lieſet, dem 1 ſie von ſelbſt in Menge auf. 


Vorzuͤglich iſt die Beruhigungsmethode des 
gegenwaͤrtigen Abſchnitts, da man traurige Ideen 
zu widerlegen oder voͤllig zu vernichten ſucht, 
bei ſolchen Leidenden anwendbar, die ſich uͤber 

: Scheinuͤbel aͤngſtigen. Alle Uebel diefer Art 
laſſen ſich in drei Claſſen bringen. In die 

erſtere gehoͤren dieienigen, die vollig chimaͤriſch 
und allein Fruͤchte der Einbildungskraft ſind. 
Zur zweiten rechne ich die zwar wirklich vor⸗ 
handenen, aber an ſich unſchaͤdlichen Dinge, die 
nur in den Augen verkehrter Menſchen eine 
furchtbare Geſtalt annehmen, um ſchaͤdlich wer 
den zu koͤnnen. Die dritte Claſſe endlich be⸗ 
greift alle iene Vorfaͤlle und Zuſtaͤnde, die zwar 
allerdings nicht wenig unangenehm und bekuͤm⸗ 
mernd ſind, aber doch uͤberwiegenden Nutzen ge⸗ 
waͤhren, und daher eigentlich mehr fuͤr etwas 
Gutes, als Boes gelten ſollten. 


Viele alſo, die ſich für unglücklich halten, 
erfünfteln ſich ihr Ungemach ganz al 
lein ſelbſt, und werden dann von den 

leeren 


und Vernichtung unangen. Vorſtell. 103 


leeren Geſchoͤpfen ihrer eignen Einblil⸗ 
dung gepeiniget. Und dieſer Art von Lei⸗ 
den find beſonders aberglaͤubiſche, furchtſame, 
fuͤr ihre Geſundheit oder Vermoͤgen allzu aͤngſtlich 
beſorgte, mißtrauiſche, eiferſuͤchtige, kurz, faſt 
alle dieienigen Perſonen ausgeſetzt, die von Na⸗ 
tur eine zu lebhafte, zuͤgelloſe Phantaſie haben, 
und iede unbedeutende Kleinigkeit mit den duͤſter⸗ 
ſten Farben ausmalen. Die Beruhigung und 
Aufheiterung derſelben iſt nicht anders zu bewerk⸗ 
ſtelligen, als wenn man ſie von der Grundlo— 
ſigkeit ihrer Vorſtellungen, und von 
der Nichtigkeit aller gegenwaͤrtigen 
oder bevorſtehenden Uebel überzeugt, 
vor welchen fie zittern. Doch hat man 
iedem, der ſich dieſes Verdienſt um ſolche Perſonen 
machen will, zu empfehlen, daß er ſich die gehoͤrige 
Zeit nehme, daß er ihre Schwachheiten nur mit 
ſchonender Hand angreife, und beſonders nichts 
von Verachtung und Spott an ſich blicken laſſe. 
Es koſtet allerdings oft Muͤhe, ſie ohne Lachen 
anzuhoͤren oder zu beobachten: ſie ſelbſt halten 
iedoch ihre kindiſchen Traͤumereien fuͤr ſehr ernſt⸗ 
haft, und will man ſich nicht um ihr Zutrauen 
bringen, ſo muß man ſich zu ihrer Schwachheit 
herablaſſen. Nicht immer koͤmmt es darauf au, 

84 daß 
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baß die Vorſtelungen, welche man dieſer Art 
Menſchen entgegenſetzt, vollkommen wahr, 


ganz ungekuͤnſtelt natuͤrlich und unfrer 


eignen Ueberzeug ung vollig gemäß, 
find. Denn die Ungluͤcklichen, die es blos und 
allein in ihrer Einbildung ſind, haben nicht fel- 
ten eine fo verſchrobene Art zu denken und zu 
empfinden, haben ihre Vernunft fo ſehr ver— 
nachlaͤßigt, daß man mit geraden Vorſtellungen 
und Widerlegungen gar nichts ausrichtet, weil 
fie folche entweder nicht faffen, oder fie gar als 


unerhoͤrte, gefaͤhrliche Gedanken von ſich ſtoßen. 


Der Tröftende würde fich daher nur unnsthiger⸗ 


weiſe verdächtigt machen, ohne den Zuſtand des 


Leidenden im mindeſten zu verbeſſern, ia denſelben 
vielleicht nur verſchlimmern, wenn er durchaus 


nur immer ſeiner eignen Ueberzeugung von dem, 


was wahr iſt, folgen, vielleicht auch ſeine eigne, 
unvollkommene Erkenntniß von gewiſſen Dingen 
verrathen, und ieden Skrupel, den er ſelbſt da⸗ 


bei hat, den noch aͤngſtlichern, als er iſt, ent⸗ 


decken wollte.) Nein, wil man etwas aus⸗ 
a ) richten, 


4 


) So hütete ſich Columbus auf feiner erſen Ent⸗ 


deckungsreiſe gar ſehr, feine Befremdung über die 
auch ihm, ſo wie ſeinen Reiſegefaͤhrten, noch neue 
Erſchei⸗ 
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richten, ſo { fo führe man mit Elenden dieſer Art 
eine ſolche Sprache, die ihrer Faſſungs⸗ 
kraft, ihrem“ Geſchmack und Syſtem 
angemeſſen iſt; man ſehe, ob ſich nicht ſelbſt 
aus ihren Vorurtheilen, fo wie aus andern 
Saͤtzen, die wenigſtens in ihren Augen ausge⸗ 
macht ſind, noch! etwas herausbringen laſſe, 
womit man die irrige Vorſtellung, dle ſie! aͤng⸗ 
fag, gesch BRSRUFB. und vernichten koͤnne.) 

W "St ERS ueber⸗ 


Siſchelnung in Anfehung 2 een des Mag- 
netnadel ſich merken zu laſſen, vielmehr erſann er 
bald eine Erklarung, die, wenn auch nicht ihm 
ſelbſt, doch wenigſtens dem erſchrockenen Haufen Ge⸗ 
nüge that und ſie von ihrer Aengſelichkeit heilte. 
S. Robertſons Geſchichte von Amerika 
Th. 1. 96 und die folgenden Seiten, wo ſich noch 
manches Beiſpiel zu einiger 8 der obigen 
Saͤtze findet. 
*) Wie es Friedrich der * mit dem aber⸗ 
glaubiſchen Theile feiner Truppen machte, als gerade 
an demſelben Tage, da die Armee zum erſten Schleſi⸗ 
ſchen Kriege nach Eroffen abmarſchirte, das Seil riß, 
womit man die große Glocke des Doms zu Berlin auf 
den Thurm binauf zog. Die Glocke fiel herunter, und 
die meiſten Soldaten fingen an, dieſen Zufall für eine 
ſehr ungünſtige Vorbedeutung für Preuſſen anzuſehen. 
Der Koͤnig lies die Vorbedeutung gelten, lenkte ſie aber 
zu ſeinem Vortheil, und legte ihr folgenden Sinn unter: 


da 
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Ueberhaupt ſei man aufmerkſam auf alles, was 
Zeit, Ort, Perſon, Lage und Umſtaͤnde darbieten, 
um ihnen ieden Wahn voͤllig zu benehmen. 

In dieſer Abſicht kann man ſich zuweilen 
auch woohl kleine Abweichungen von der 
Wahrheit erlauben, im Fall der Leidende 
an der Wahrheit nicht genug haben oder vor 
allzugroßer Unruhe die reine Wahrheit gar nicht 
ertragen mochte. Wer duͤrfte ſich wohl ein Be⸗ 
denken machen, denienigen z. B. welcher arg⸗ 
woͤhnte, daß dieſer oder iener Mann von Ein⸗ 
fluß ſein erklaͤrter Feind ſei, — und welcher 
gerade in dieſer Stimmung, wie es oft der 
Fall iſt, ſo zu handeln verleitet werden koͤnnte, 
daß ſein Argwohn wirklich Grund erhielte, — in 
Ermanglung etwas beſſern durch das Vorgeben 
zu beruhigen, guͤnſtigere Ausdrucke und Aeuſſe⸗ 
rungen in Ruͤckſicht auf ihn ſelbſt gehoͤrt zu 
haben? Oder eine Perſon, die von grundloſer 
Eiferſucht gepeinigt wird, durch unſchuldige 

Erdich⸗ 
da das Haus Oeſterreich zu einer ungleich groͤßern 
Höhe, als Preuſſen, ſchon geftiegen ſei, fo könne 
auch der Fall dieſer Glocke nur den Fall ienes Hauſes 
andeuten Und dieſe Exegeſe that ihre Wirkung. Sie 
löſchte die ſchreckhaften Eindrücke ienes Ereigniſſes aus 

erfüßte die Herzen des gemeinen Mannes mit noch 
größerm Muthe! S. Oeuvres poſth. de Frederic II. 
Th. 1. S. 135.— 
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Erdichtungen ähnlicher Art zufrieden zu ſtellen? 
— Nur muß freilich, wie in dieſen Faͤllen, iede 
dem Leidenden geſagte Unwahrheit wirkliche 
Arznei fuͤr ihn ſein und durch den uͤberwiegen⸗ 
den Nutzen, der davon zu hoffen, und durch den 
Schaden, welcher dadurch zu vermeiden iſt, vor 
dem Richterſtuhl der Moral gerechtfertigt wer⸗ 
den koͤnnen, ſo wie die Unwahrheiten eines Arz⸗ 
tes, der ſeinem Patienten, um ſeiner Schwachheit 
zu ſchonen, auch nicht iederzeit geradezu ſagt, 
woraus dieſe oder iene Arznei zuſammengeſetzt 
ſei, was fuͤr Wirkung ſie hervorbringen ſolle, 
was er von deſſen Zuſtand und Geneſung denke, 
u. ſ. w. Wer haͤtte wohl ienen Arzt z. B. tadeln 
mogen, welcher einem Wahnſinnigen, der ſich ein⸗ 
bildete, einen Vogel in ſeinem Kopfe zu beherbergen, 
eine Inciſion machte und darauf einen, in dieſer 
Abſicht mitgebrachten, Vogel wirklich fliegen 
ließ? Oder ienen Prediger, welcher vor den Au⸗ 
gen eines Ähnlichen Ungluͤcklichen, der ſich ein⸗ 
bildete, einen beſondern Geiſt um ſich zu haben, 
dieſen Geiſt aufhaſchte und in einer Serviette da⸗ 
von trug? *) Denen, die Gelegenheit gehabt 
a 2 haben, 
5) Dieſe Anekdote wird man ausführlicher, als es hier 
ſchicklich war, im naͤchſten Stuͤcke der Beitrage zur 
Beruhigung (3 B. 2 St.) leſen können, 
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haben, Ungluͤckliche iu der Einbildung naͤher 
zu ſehen, darf man nicht erſt beweiſen, wie 
unentbehrlich oft wohlthaͤtige Taͤuſchungen bei 
ihnen ſind, um nur den Aufruhr ihrer Empfind⸗ 
niſſe vorerſt zu baͤmpfen und wahrern Beruhi⸗ 
gungsmitteln die Bahn zu brechen. Wie wenig 
iedoch wirklich fal chen Troſtmitteln hierdurch 
das Wort geredet werden ſolle, wird man wei⸗ 
ter unten ſehen. ) RE a 
Andere Ungluͤckliche in der Einbildung aͤng⸗ 
ſtigen ſich ber Dinge, welche an ſich un 
ſchaͤdlich fin d, und unangenehme Ein: 
druͤcke nur durch die fuͤrchterliche Ge⸗ 
ſtalt machen, die man ihnen ſelbſt an- 
dichtet. Dieſe der vorigen ſo ⸗ſehr aͤhnliche 
Gattung iſt blos darin von ihr verſchieden, 
daß iene ſich ohne alle Urſach quaͤlt und an 
einem leeren Nichts, an bloſen Phantomen und 
Einbildungen haͤngt, dieſe hingegen zu ihrem Lei⸗ 
den doch einige Veranlaſſung in wirklichen Ge⸗ 
genſtaͤnden hat, ſo unſchaͤdlich und unſchuldig 
dieſe auch immer an und für ſich fein mogen. 
nr = 


In 


579 eh zu dieſem erſten Sbeile bet der drit⸗ 
ten Anmerkung. 2 
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In der That legen Viele ganz unſchädlichen 
Dingen, oft den veraͤchtlichſten Kleinigkeiten ich 
weiß ſelbſt nicht, was für ſchaͤdliche Wirkungen 
bei, um nur vor dieſem Gewebe des Irrthums 
zuruͤck beben zu koͤnnen. Und dieſes begegnet am 
meiſten denen, die ſich von einer ungezaͤhm⸗ 
ten Einbildungskraft beherrſchen und fort⸗ 
reiſſen laſſen, oder die Schwachheit haben, lieber 
gewiſſen dunkeln Gefühlen, Ahndun⸗ 
gen und aͤußerlichen Anzeigen nachzu⸗ 
gehen, als der Stimme der geſunden Vernunft. 
Es iſt kaum noͤthig zu erinnern, was fuͤr Angſt 
und Schrecken von ie her der Glaube an Ge⸗ 
ſpenſter auf dem Erdboden verbreitet! hat, 
der hier und da noch ſein Weſen treibt! Wer 
einmal dieſer Schwachheit Raum gegeben hat 
und eine etwas lebhaftere Einbildungskraft beſitzt, 
wird eigentlich niemals recht ruhig, wird, wo 
er geht und ſteht, von Angſt und Furcht verfolgt, 
hoͤrt und ſieht allenthalben etwas Grauſendes. 
Nicht beſſer geht es denen, welche auf Traͤume 
halten und, wenn ſolche etwas unguͤnſtiges anzu⸗ 
zeigen ſcheinen, dieſes wirklich befuͤrchten. und 
eben fo ungluͤcklich find alle dieienigen, die ſich 
verleiten laſſn ihr künftiges Schickſal 
vorher 


U 
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vorher wiſſen zu wollen, und deshalb 
bei ieder Berathſchlagung oder Verlegenheit und 
Sorge nach Ahndungen, Winken und Vorbe— 
deutungen haſchen. Es bedarf in der That 
nichts, als dieſer einzigen Thorheit, um un⸗ 
zaͤhliger Menſchen Leben zugleich zu verbittern 
und mit eiteln Schreckniſſen zu erfuͤllen. Bildet 
man ſich einmal ein, daß es gewiſſe Anzeigen oder 
gar eine eigne Kunſt und Regeln wirklich gebe, 
durch deren Huͤlfe oder Beobachtung ſich im vor- 
aus die Zukunft erforſchen und der, ſonſt un⸗ 
gewiſſe, Erfolg und Ausgang dieſer und iener 
Angelegenheit beſtimmen laſſe: ſo mag ſich dann 
einfinden und blicken laſſen, was da will, ſelbſt 
die unſchuldigſte und unbedeutendſte Kleinigkeit, 
wenn ſie nicht ganz alltaͤglich zu ſein ſcheint, 
wird zur Vorbedeutung gemacht und das Herz 
in immerwaͤhrender Unruhe erhalten. Und, o 
wie manchen nagt und frißt ein geheimer Kum⸗ 
mer, den man für zu aufgeklaͤrt hielt, um Aber⸗ 
glauben zu vermuthen: und doch, unterſucht 
man es genauer, ſo iſt der ganze Grund davon 
eine nichtswuͤrdige Kleinigkeit, welcher man die 
Ehre angethan, fie für eine boͤſe, ſchwarze Vor⸗ 
bedeutung zu halten! Selbſt der Weltbezwinger 

Bf Alex⸗ 
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Alexander verfiel noch zuletzt in dieſe 
Schwachheit.) Den Auguſtus machte es 
ſchon unruhig, wenn ihm des Morgens die 
Schuhe falſch angezogen und der rechte mit dem 
linken verwechſelt wurde.“) Cardan gerieth 
nach ſeinem eignen Geſtaͤndniß f) in Furcht und 
Schrecken, und fing an etwas Widriges zu ahn⸗ 
den, wenn ihm auf der Straße Schweine ent⸗ 
gegen grunzten, oder Enten entgegen ſchnatterten. 
Und noch haben aͤhnliche Arten von Aberglauben 
ihre Freunde nicht blos unter dem Pobel! Bei 
einer großen Anzahl von Menſchen in allen Staͤn⸗ 
den war noch vor wenig Jahren die blutrothe 
Farbe der, lange Zeit in Nebel gehuͤllten, Sonne 
eine Quelle banger Ahndungen; bei ſehr vielen 
thut ein Comet noch dieſelbe Wirkung. Und 
wie oft wird nicht die Zärtlichkeit für intereſ⸗ 
ſante Perſonen noch durch eine Nachteule, durch 
ein Katzengeſchrei, durch das Heulen der Hunde, 
durch das bedeutungsloſeſte und erklaͤrbarſte 
nächtliche Geräufch der Hausgeraͤthſchaften, oder 
bei voͤllig geſunden Kindern durch den Anblick 
einer 
) ſ. Plutarch im Leben deſſelben. C. 75. 
95 ſ. Sueton in Octav. C. 9a. 


f) De propria vita, c. 43. S. 156, 
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einer blauen Ader uͤber der Naſe, oder andere 
vermeinte Merkmale des fruͤhern Todes ge⸗ 
martert!!) | 


© Deggleichen find in dieſe Elaffe der Leidenden 
in der Einbildung auch dieienigen zu rechnen, 
welche durch ſehr unſchuldige und gleichguͤltige 
Dinge ihre Ehre befleckt zu haben vermei⸗ 
nen. Denn manche machen ſich ein großes Lei⸗ 
den daraus, wenn ſie etwa gegen das alte 
Herkommen, gegen die Etikette, gegen die ein⸗ 
geführten willkuͤrlichen, vielleicht ſehr kleinſtaͤdti⸗ 

ſchen, Gebraͤuche oder gegen das, was man zur 
Wohlanſtaͤndigkeit rechnet, einen Verſtoß gemacht, 
oder wenn ihnen eine menſchliche Schwachheit 
begegnet iſt, die doch nur der unverſtaͤndige 
Theil des Publikums fuͤr entehrend und ſchimpflich 
halten, und zum Gegenſtande ſeines ungeſalzenen 
Witzes machen kann. So koͤnnen ſich z. B. die⸗ 
ienigen oft gar nicht wieder zufrieden geben, 
die etwa in einer Predigt ſtecken geblieben, oder 
eine Srage nicht haben Desk ein Unter⸗ 
ö nehmen 


4) Heber dieſe Merkmale ſ. den 1 B. der Beitrage 
zur Beruhigung 2 St. S. 252 299, und 
3 St. S. en 88 
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nehmen nicht ausführen koͤnnen, die eine, vielleicht 
nur unrecht geſtellte oder unrichtig geſchriebene, Or⸗ 
dre falſch ausgefuͤhrt, oder die das Unmoͤgliche 
nicht moͤglich machen konnten. Ja manche betruͤben 
ſich lebenslang uͤber unverſchuldete Naturfehler 
an ihrem Koͤrper, als uͤber etwas wirklich Ent⸗ 
ehrendes. 


Dahin gehoͤren endlich die vielen Ehegatten 
und beſonders iungen Gattinnen, die nur darum 
in einer ungluͤcklichen Ehe zu leben meinen, weil ſie 
mit uͤberſpannten Erwartungen in dieſen Stand 
getreten find; weil fie zu ihrem großen Nach- 
theil nicht bedacht haben, daß auch die heiſſeſte 
Leidenſchaft ſich endlich abkuͤhle; weil ſie den 
männlichen, treuen und ſtandhaften Freund, 
welcher ſeine Geſchaͤfte mit Ehren fuͤhret und die 
meiſten Stunden des Tages nur dieſen lebet, von 
dem iugendlichen, ſchmelzenden, und die ganze 
Welt bei ſeiner Freundin vergeſſenden, Liebhaber 
nicht genug zu unterſcheiden wiſſen, iede, nur 
durch Geſchaͤftsſorgen oder durch koͤrperliche 
Unbehaglichkeit, feiner Stirn eingedruckte Furche 
auf ſich ziehen, und in ihr das Grab der Liebe 
zu ſehen meinen! — Maͤnner, die, was ſie ſelbſt 
nicht haben, eine ſtets gleiche, nie unterbrochene 


2 Heiter⸗ 
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Heiterkeit der Seele, von ihrer Gattin fordern, 
und derſelben nicht auch Menſch zu ſein erlauben 
wollen, ſind .. me e 


Der ſi Seife und geradeſte bog iede durch 
dergleichen Gegenſtaͤnde veranlaßte Traurigkeit 
und Unruhe zu verſcheuchen, iſt, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, dieſer, daß man die Urfach ver- 
Nichte und die irrige Meinung oder das Vorur⸗ 
theil, woraus die Betruͤbniß erwachſen, von 
Grund aus vertilge. Man mache es in Hinſicht 
auf iene aberglaubiſche Furcht dem Der: 
ſtande moͤglichſt anſchaulich, wie nichtswuͤrdig, 
oder doch wie ganz unſchaͤdlich und gleichguͤltig 
die Dinge ſind, die ſo ſonderbar ſcheinen und 
dieſe Furcht einiagen; wobei es aber freilich un— 
umgaͤnglich noͤthig iſt, daß man felbſt kein 
Fremdling in der Naturkunde ſei und die natuͤr— 
liche Urſach von dem allen, woraus der Unun⸗ 
terrichtete etwas nachtheiliges zu argwoͤhnen 
pflegt, ee und zu entwickeln wiſſe. “) — 

In 


52 Sehr lehrreich iſt in dieſer Hinſicht Goͤzens nis» 
liches Allerlei aus der Natur und dem ges 
meinen beben 3 Bande, (e Aufl. Leipz. 1788) fo 
wie des neh mlichen Verſaſſers Natur, Menſchenle⸗— 

ben 
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In Anſehung dieſer falſchen Schaam hinge— 
gen uͤberzeuge man den Bekuͤmmerten, daß das 
was ihm begegnet iſt, nur von Thoren und Un⸗ 
wiſſenden, nie aber von einem Verſtaͤndigen und 
von der Sache unterrichteten Manne fuͤr enteh— 
rend und ſchimpflich angeſehen werden koͤnne. 
Man zeige, wie leicht eben daſſelbe auch dem 
Kluͤgſten, Erfahrenſten, Bedachtſamſten wider: 
fahren koͤnne; daß es wirklich dem und ienem 
ſchon begegnet ſei; daß man ſelbſt etwas Aehnliches 
erfahren, oder doch an ſeiner Stelle in gleichem 
Falle geweſen ſeyn wuͤrde, ia daß man ſich nicht 
das geringſte Bedenken machen wuͤrde, zu ſeinem 
Troſte ſich gerade denſelben Urtheilen der Welt 
auszuſetzen,“) u. ſ. w. 
1 9 8 Solchen 


ben und Vorſehung, wovon bis ietzt ſchon 3 
Bände erſchienen find. Doch würde ich lieber einen 
gedraͤngten Auszug dieſer Schriften ren wenn 
ein ſolcher vorhanden wäre, 


) Auf letztere Art beruhigte N der altere 
den Conſiſtorialrath Forneret zu Berlin. Dieſem 
fiel es auſſerordentlich ſchwer, feine Predigten ins 
Gedaͤchtniß zu faſſen. Als es ihm nun in feinem 

ſiebenzigſten Jahre einmal begegnete, daß er ſeine 
Pjredigt nicht endigen konnte: fo bat er feine Zus 
börer ganz beſchͤmt um Verzeihung und ging 
untroͤſtlich 
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Solchen Ehegatten endlich, die ihr Gluͤck 
verkennen, verhelfe man zur Menſchen⸗ und 
Selbſt⸗-Kenntniß. Man ſtimme ihre zu hohen 
Forderungen herab und floͤße ihnen Billigkeit. 
gegen einander ein, um nicht durch heimlichen 
Argwohn oder laute Vorwuͤrfe wirklich zu wer⸗ 
den, was fie ſchon zu fein waͤhnen. Man berich⸗ 
tige ihre Urtheile uͤber das vermeinte groͤßere Gluͤck 
in dieſer und iener Ehe, welche fie doch eben fo 
nur von der Auffenfeite beobachten, wie die ih⸗ 
rige von andern geſehen wird. Man zeige ihnen, 
wie im Gegentheil manche andere Ehegatten, 
was fie bei ſich vermiſſen, gerade hier vermu— 
then; wie allgemein die Klage und folglich die 
Taͤuſchung iſt! Beſonders laſſe man bei Men— 
ſchen dieſer Art den Gedanken nicht aufkommen, 
als ob ſie in der Verbindung mit dieſer oder 

iener 


untroͤſtlich nach Haufe Beauſobre erfuhr, wie 
ſehr ihn dieſer Vorfall angreife, ging zu ihm und, 
nachdem er ihm aus Gruͤnden gezeigt, wie wenig 
ein Mann in ſeinen Jahren, und bei einem ſo wohl 
gegruͤndeten Rufe ſich über einen dergleichen Vor⸗ 
fall beunruhigen ſollte, ſetzte er hinzu: „kann es 
zu Ihrem Troſte dienen, ſo verſpreche ich Ihnen 
hiermit, naͤchſten Sonntag meine Predigt gleichfalls 
unvollendet zu ſchließen!“ ſ. Formeys Souvenirs 
d'un Citoyen Th. 1, S. 76. 
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iener Perſon mehr Gluͤck gefunden haben wuͤr⸗ 
den, laſſe ſie nicht alle Schuld auſſer ſich ſuchen, 
und helfe ihnen anſchaulich machen, daß der 
Kluge, Beſcheidene, Anſpruchsloſe, Nachgebende 
— in ieder Verbindung immer der Gluͤcklich⸗ 


fie iſt. — *) 


Selbſt von der Religion hat man oft fuͤr 
die Ruhe des Herzens den nachtheiligſten Ge— 
brauch gemacht, indem man ganz unſchuldigen 
Empfindungen und Vorſtellungen eine ſolche 
Natur beilegte, daß der Unaufgeklaͤrte unver⸗ 
meidlich mit Furcht und Angſt erfuͤllt werden, 
und beinahe vor ſich ſelbſt erſchrecken mußte. 
Menſchen, z. B. die nicht ganz ohne Geiſtesfaͤhig⸗ 
keiten ſind, gerathen oft von ſelbſt oder durch 
die Aeuſſerungen anderer auf Religionszweifel, 
und dieſes iſt weder ſuͤndlich an und fuͤr ſich, 

23 noch 


) Ein kurzes, aber vorzüglich leſenswͤͤrdiges, Schrel⸗ 
ben einer Matrone an eine iunge Ehefrau über 
dieſen Gegenſtand, erinnere ich mich in dem Jahr⸗ 
gange 1781 oder 82 der Olla Potrida geleſen 
zu haben. Vieles hieher gehörige findet man in Ca m⸗ 
pens väterl. Rath an feine Tochter, und 

in ahnlichen Schriften. Weniger iedoch hat man 
bisher, wie es ſchelnt, fuͤr den andern Su 

geſorgt! — 
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noch gefaͤhrlich, wenn man nur ſolche Zweifel 
als Aufforderungen benutzt, alles reiflicher zu 
pruͤfen, und ſich von iedem gangbaren Glaubens⸗ 
artikel Rechenſchaft zu geben. Aber wie ſo 
manche ahndeten hierunter, wie ſelbſt Luther,“) 
verborgene Triebfedern und Schlingen des 
Teufels! Wie manche ſahen dergleichen Reli⸗ 
gionszweifel für die uͤbelverſtandenen feurigen 
Pfeile des Satans an, und kürzen wegen 
ſolcher vermeinten Anfechtungen ſich und andere 
in unnoͤthige Traurigkeit! — . 2 


Die menſchlichen Naturtriebe ſind an ſich un⸗ 
ſchuldig, denn ſie ſind von Gott, dem allweiſen 
Urheber unſerer Natur, ſelbſt Allen eingepflanzt, 
und es kann auch den gewiſſenhafteſten Chriſten 
nicht verunreinigen, dieſe Triebe. zu befriedigen, 
wofern er ſich nur in den Graͤnzen der Mäfig- 
keit und Ordnung erhaͤlt, und nicht die Sinn⸗ 
lichkeit in Wolluſt und Ueppigkeit ausarten laͤßt. 
Allein wie viele haben nicht von ieher dieſe eben 
fo unſchaͤdlichen als unausloſchbaren, zur Er⸗ 
Halen des Wel und zur Fortpflanzung des 


menſch⸗ 
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und Vernichtung unangen. Vorſtell. 119 


menſchlichen Geſchlechts fo unentbehrlichen, Triebe. 
der Natur mit dem innigſten Kummer und Ab⸗ 
ſcheu in ſich gefühlt, fie auf das heftigſte ver- 
flucht und verwuͤnſchet! Wie viele verwechſelten 
nicht dieſe Neigungen und Triebe mit iener Luft 
des Fleiſches, welche die Religion unterdruͤckt 
wiſſen will! Man machte ſichs alſo bei dieſen 
Begriffen zum Geſchaͤfte, den Körper. zu züchti- 
gen, ihm wehe zu thun, ihn abzutoͤdten; ia man 
bediente ſich dazu der grauſamſten Selbſtpei⸗ 
nigungen, und ging darin bis zu einer ganz un⸗ 
glaublichen Haͤrte gegen ſich ſelbſt. Allein die 
Natur umkehren oder ablegen zu wollen, iſt und 
bleibt vergeblich, und eine vielfaͤltige Erfahrung 
hat gelehrt, daß man ſich nur deſto elender 
macht, ie heftigere Quaalen man feinem Korper 
in dieſer Abſicht anthut. Eben daher waren ſo 
viele, welche die natürlichen Triebe gleichſam 
mit ſtuͤrmender Hand zu veriagen ſuchten, der 
volligen Verzweiflung fo nahe, weil ſie mit der 
AUnmoͤglichkeit ſtritten. ) ei 
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*) Beiſpiele hievon finden ſich 5 den Geschichten der 
meiſten Stifter der Moͤnchsorden und in den 
Legenden der ſogenannten Heiligen die Menge, 
wovon es die meiſten in der Kunſt, ſich ſelbſt zu pei⸗ 
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Fromme und Tugendhafte fuͤhlen ferner bei 
Ueberdenkung der unausſprechlichen Gnade Got— 
tes gegen das menſchliche Geſchlecht, die er beſon⸗ 
ders durch Chriſtum an den Tag gelegt, bei dem 
Leſen der heiligen Schrift, beim Gebete, und 
uͤberhaupt in den Stunden der Andacht ihr Herz 
zuweilen zu den ſuͤßeſten und edelſten Freuden, 
zu einem wahren Vorſchmack des beſſern Lebens, 
hingeriſſen. Allein auch dieſe Freuden haben ihr 
Maß und Ziel, und da fo manches in der Welt 
ſolche Empfindungen unterdruͤcken oder auslo⸗ 

ſchen 


nigen und zu martern, ſehr welt gebracht hatten. 
Leſenswuͤrdig iſt in dieſer Abſicht das Leben des be⸗ 
eühmten Paſcal, welches feinen Penſces fur la Re- 
ligion et fur quelques autres ſujets (Paris 1748) vor⸗ 
gedruckt iſt, beſonders auch Leben und Tugenden 
Eleonord Magdalend Thereſid, Römiſchen 
Kaiſerin, von einem der Geſellſchaft Jeſu 
Prieſtern zuſammen getragen, Wien 721. 8. 
Unmoͤglich kann man die Quaalen, welche dieſe gute 
Prinzeſſin, Gemahlin Kaiſers Leopolds des Erſten, 
ſich aus irrigem Gewiſſen und uͤbeluerſtandenem Re⸗ 
ligionseifer anthat, leſen, ohne auf das innigſte da⸗ 
durch gerührt zu werden, und das Ungluͤck zu bes 
dauern, in welches der Aberglaube die beſten Men⸗ 
ſchen ſtuͤtzen kann. — In gleicher Abſicht empfehle 
ich dem Leſer auch den neuen Origenes von 
Spazier. i 
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ſchen kann, zumal da ſie von der Beſchaffenheit 
des Koͤrpers und des Temperaments und von der 
iedegmaligen Diſpoſition fo ſehr abhängen: fo 
folgt, daß dieſe fogenannte geiſtliche Freude 
mit der wahren Froͤmmigkeit nicht ſchlechterdings 
allemal verbunden ſein muͤſſe, noch ſo unent⸗ 
behrlich nothwendig ſei, daß man gegen ſein 
Herz mißtrauiſch zu ſein Urſach habe, ſo bald 
man iene eine Zeitlang vermiſſet. Dennoch 
haben immer viele geglaubt, und manche ſtehen 
noch in dem Wahne, wer ein wahrer Chriſt ſei, 
könne nicht nur, ſondern muͤſſe ſich iener won- 
nevollen Empfindungen immer bewußt ſein, ia 
dieſe Gemuͤthsſtimmung ſei das ſicherſte Kenn⸗ 
zeichen eines Glaubigen, eines Wiedergebohrnen, 
eines Kindes Gottes. Um daher einer ſolchen 
Gluͤckſeligkeit nicht verluſtig zu gehen, ſtellen viele 
taͤglich, ia ſtuͤndlich aſcetiſche Uebungen an, gehen 
bei Seite, ſuchen die Einſamkeit und Stille, 
haͤngen an allem demienigen in der Religion 
und dem aͤußern Gottesdienſte, was den Sin⸗ 
nen ſchmeichelt, der Einbildungskraft einen 
Schwung giebt und das Herz ruͤhret, und ſuchen 
ſo auf alle nur moͤgliche Art lebhaftere Gefuͤhle 
in ſich hervorzulocken. Indeß ie eigenſinniger man 
iene Uebungen an Stunden bindet, deſto mehr 
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erfährt man, daß Gefühle und Ruͤhrungen ſich 
keinesweges eben ſo daran binden laſſen. Je be⸗ 
gieriger und hitziger man auf dieſe Gefuͤhle aus⸗ 
gehet: deſto leichter tritt eine gewiſſe Schlaffheit 
und Unluſt an deren Stelle, und auch hier laͤßt 
ſich nicht ſelten die, ſo oft beſtaͤtigte und in der 
Natur ſo gegruͤndete, Bemerkung machen, daß 
allzugieriger Genuß iedes Gefuͤhl abſtumpft. 
Dieienigen nun, die allen wahren Glauben und 
wahre Froͤmmigkeit an ſolche Gefuͤhle binden, 
uͤberfaͤllt dann zuweilen das tiefſte Leiden und 
Zagen; dann beſeufzen ſie ihre geiſtliche Leere und 
Trockenheit; dann iammern ſie, daß ſie geiſtlich 
verlaſſen waͤren, daß Gottes Geiſt von ihnen 
gewichen ſei! Schleicht nun noch etwa ein dickes 
ſchwarzes Blut in ihren Adern, iſt ihr Korper 
etwa ſonſt ſchon geſchwaͤcht, finden ſich in ihrem 
bekuͤmmerten Gemuͤthe vielleicht wirklich einige 
unrechte, unwuͤrdige, ſchaͤndliche und verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdige Gedanken noch dazu ein, welche 
nach ihren Begriffen niemand anders, als der 
Satan, ſcheint eingeben zu koͤnnen: ſo iſt die Ein⸗ 
bildung da, daß ſie auch noch in geiſtliche 
Anfechtung gefallen waͤren, und nun ringen 
ſie nicht ſelten mit Verzweiflung! — 
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Es geht uͤber alle Beſchreibung, was fuͤr 
Quaalen und Martern dieſe Art von Scheinuͤbeln 
mit ſich fuͤhret, wie ſo manche davon hinwelken 
und ſchwinden, und wie ungern ſie doch bei dem 
allen ſich troͤſten und heilen laſſen! Oft unterzog 
ſich einſt der redliche Spener dieſem Geſchaͤfte, 
und ſuchte durch verſchiedene Troſtmittel ſolche 
Leidende zu beruhigen. Sehr richtig ſtellte er 
ihnen zuweilen vor, daß ein groſſer Theil ſolcher 
Leiden feinen Grund in der uͤblen Beſchaffenheit 
des Körpers zu haben pflege, und daß phyſiſche 
Arzneimittel oft vor allen andern dagegen ge- 
braucht zu werden verdienten“) Allein fo zweck⸗ 
maͤßig auch dieſer gute Mann mitunter manchen 
behandelt, der ſich fuͤr angefochten oder von Gott 
verlaſſen und verworfen hielt: fo ſcheint er doch 
die Art mehr an die Aeſte als an die Wurzel 
des Uebels gelegt zu haben. Denn immer ſetzt 
doch auch er voraus und giebt zu, daß dieieni⸗ 
gen wirklich Urſach haͤtten zu klagen, die ſich in 
dergleichen Fällen an ihn wandten, und daß der 
Mangel, den ſie empfanden, ein wahres Uebel 
ſei: da doch das ganze Uebel vielmehr nur in 
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dem Irrthum beſteht, eine an ſich ſo vollig un⸗ 
ſchaͤdliche Sache, als die Abweſenheit der geiſt— 
lichen Freude, oder die unrechten Gedanken, 
woran nicht der freie Wille, ſondern blos der in 
Unordnung gerathene Koͤrper ſchuld iſt, fuͤr ein 
wahres Uebel zu halten und daruͤber ſich zu 


aͤngſtigen. 


Wer ſich nun um ſolche Menſchen beſſer vers 
dient machen will, der hat vor allen Dingen 
dahin zu arbeiten, daß theils die Geſundheit 
ihres Koͤrpers wieder hergeſtellt werde, ohne 
welche der Menfch.feiner Beruhigung recht fähig 
iſt; theils daß ſie uͤberzeugt werden, das Uebel, 
woruͤber fie ſich aͤngſtigen, ſei blos eingebil⸗ 
det, ſo wie ihre Beſorgniß und ihr Mißtrauen 
gegen ſich ohne Grund. Durchaus und auf 
alle moͤgliche Art ſuche man zu verhindern, 
daß niemand das Maß ſeines Glaubens 
“und feiner Frömmigkeit nach dem 
Maße ſeiner Gefuͤhle und frommen 
Ruͤhrungen berechne, da ſelbſt die heilige 
Schrift dieſe keinesweges als entſcheidende Kenn⸗ 
zeichen von ienen angiebt. Denn wer ſolchen 
Empfindungen zu vielen Werth beilegt, der ſetzt 
ſich in Gefahr, durch die geringſte Unpaͤßlichkeit 
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und jede andere kleine Widerwaͤrtigkeit, wel⸗ 
che ſolchen Empfindungen unguͤnſtig zu ſein 
pflegen, in troſtloſe Bekuͤmmerniß zu verfallen. 
Man leſe das claſſiſche Werk des wuͤrdigen 
Spaldings, wo alles zu dieſem Gegenſtande 
Gehoͤrige überzeugend ausgeführt iſt.) Die 
bisherigen kurzen Anmerkungen gehoͤrten indeß zu 
dem Zwecke gegenwaͤrtiger Schrift um nicht uͤber⸗ 
ſehen zu laſſen, daß viele Menſchen auch aus 
Unfunde und Mißbrauch der Religion die 
Leiden, die blos in der Einbildung ihren Grund 
haben, zu ihrer Quaal vermehren, und daß 
folglich ieder, der andere troͤſten will, auch hier⸗ 
auf Bedacht zu nehmen habe. 


Noch rechne ich unter die eingebildeten Uebel, 
alle dieienigen Dinge, die zwar nicht frei 
von aller Unannehmlichkeit und fuͤr 
furchtſamere oder weichliche Menſchen 
allerdings etwas abſchreckend, iedoch 
in Ruͤckſicht auf die großen, wahren 
Vortheile, die fie gewähren, aller, 
um ihretwillen übernommenen, Arbeit 

und Beſchwerde vollig werth find. 
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) Gedanken über den Werth der Gefüple 
im Chriſtenthum. Vierte Ausg. Leipzig 1773. 


126 l. TH. III. Abſchn. Hinwegraͤumung 


Dieſe Claſſe iſt von weitem Umfang und begreift 
einen großen Theil der Dinge, die den Menſchen 
mit Angſt und Furcht zu erfüllen pſtegen in 
ſich. Denn Dinge dieſer Art find“ die Quelle, 
woraus die Traurigkeit aller derer entſpringt, 
deren Geſundheit z. B. nicht ohne beschwerliche, 
vielleicht ſehr ſchmerzhafte, Curen wieder herzu⸗ 
ſtellen iſt; die gefahrvolle, aber doch Anbermelde 
lich nothwendige, Reiſen anſtellen müſſen; d 
ein wichtiges und ſehr beſchwerliches Amt 115 
nehmen; die ihre ſonſtige Freiheit durch die Ehe 
einſchraͤnken laſſen, aus ihrem Vaterlande gehen, 
von ihren Kindern, Verwandten, Freunden ent⸗ 
weder ſich ſelbſt trennen oder dieſe⸗ von ſich Taf 
fen muͤſſen, u. ſ. w. Denn auch bei der deut⸗ 
lichſten Einſicht, daß Veranderungen dieſer Art 
gut und nur die Bedingungen eines hoͤhern 
Gluͤckes ſind, hoͤren ſie doch nicht auf, ihr Un⸗ 
angenehmes zu haben, und dieſe unangenehmen 
Gefuͤhle verdraͤngen nicht ſelten alle beſſern Us; 
berzeugungen des Verſtandes, und machen gegen 
ieden Vortheil unempfindlich und blind. 


In ſolchen Umſtaͤnden kann zuforderſt dasie- 
nige benutzt werden, was uͤber die Berichtigung 
und en: der Idee des Uebels ſchon 
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oben angefuͤhrt worden,“) indem das Unange⸗ 
nehme, was gemeiniglich mit dem Angenehmen 
vermiſcht zu ſeyn pflegt, bei weitem nicht immer 
ſo beträchtlich iſt, als es dem einſeitigen Be 
obachter, oder dem furchtſamen und vor ieder 
Kleinigkeit zuruͤckbebenden Zaͤrtlinge vorkommt. 
Oft gleicht es nur den Dornen an der Roſe. 
Beſonders aber erfordert die Beruhigung ſolcher 
Menſchen, daß man die Vortheile, welche 
aus der willigen und ſtandhaften Ertragung 
iener Unannehmlichkeiten herftießen, in ihrer wah⸗ 
ren Größe und Beſchaffenheit , recht deutlich und 
fuͤhlbar mache und, bei Abwägung beider gegen 
einander den Leidenden ſelbſt ſehen laſſe, daß der 
Gewinn ein entſcheidendes Uebergewicht habe. Mei⸗ 
ſtens laſſen ſich zweierlei Arten ſolcher Vortheile 
anfuͤhren, ſo wohl ſolche, die nahe und ſcho n 5 


ietzt wohlthaͤtig/ als auch ſolche, die entfernter A 


und erſt in der Folge genießbar ſind. Freilich 
ſchmeichelt ſich die erſtere Art von Vortheilen, 
die unmittelbar mit Verluſt und Beſchwer⸗ 
den verbunden ſind, und ſogleich nuͤtzen, dem 
Herzen am leichteſten ein, und richtet es am 
ee Bee Und 1 folget von ſelbſt, 
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daß man, wo ſie vorhanden ſind, den fruͤheſten 
und beſten Gebrauch davon machen muͤſſe, um 
das Vergnuͤgen zu haben, manchen vielleicht ſehr 
bald bei beſſerer Einſicht das wuͤnſchen, ſuchen, fuͤr 
fein groͤßtes Gluͤck halten zu ſehen, was ihm 
ſonſt fuͤrchterlich und unertraͤglich war. Deshalb 
ſind iedoch die entferntern Vortheile keinesweges 
unbenutzt zu laſſen, ſollten ſie auch noch ſo 
ſpaͤt zu erwarten ſein. Sind ſie groß und ge⸗ 
wiß, oder doch ſehr wahrſcheinlich: ſo thun ſie 
allemal gute Wirkung auf das Herz. Den Ar⸗ 
beiten, den Beſchwerden, den Ueberwindungen, 
die wir um ihrentwillen ſchon ietzt oder in der 
Folge noͤthig haben mochten, weichen wir dann 
nicht mehr fo aͤngſtlich aus, ſondern unterzies 
hen uns denſelben ſtandhaft und gern. Da 
indeß viele dieſer entferntern Vortheile blos 
unſer Inneres betreffen, und in einer gewiſſen 
Bearbeitung der Seele, in der Uebung unſerer 
Erkenntniß, im Wachsthum an Tugend, Er⸗ 
fahrung, und an allen ſolchen Fertigkeiten beſtehen, 
ohne welche keine wahre Ausbildung des Men⸗ 
ſchen denkbar iſt: ſo duͤrfen dieſe geiſtigen Vor⸗ 
theile der Leiden deſto weniger mit Stillſchweigen 
uͤbergangen werden, weil ſie ihrer Natur nach, 
auſſerhalb der Sinne liegen und von den Leiden- 
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den oft ganz und gar nicht von ſelbſt bemerkt 
werden, und weil ſie doch gerade unter allen die 
wichtigſten ſind. Je beſſer und vollſtaͤndiger 
man ſie hingegen aus einander ſetzt: deſto mehr 
wird der Traurige uͤberzeugt, daß Uebel, die fuͤr 
Geiſt und Herz ſo wohlthaͤtig ſind, waͤren ſie 
übrigens auch noch fo beſchwerlich, doch nichts 
anders als Scheinuͤbel find. Der Erfahrne und 
Verſuchte iſt übrigens auch hier der beredteſte Leh⸗ 
rer, und wer das Gute, das iene Art von ſchein⸗ 
baren Uebeln hervorbringen kann und hervor- 
zubringen pflegt, auſchauend erkannt und ſelbſt 
genoſſen hat, wird ſich dieſes Troſtmittels im⸗ 
mer mit vorzuͤglichem Erfolg bedienen. Indeß 
iſt es zu dieſem Behufe ſchon ſehr gut, wenn 
man ſich wenigſtens auf fremde Beiſpiele beru— 
fen kann, wodurch das Geſagte, ſelbſt was die 
innern, unſichtbaren Vortheile betrift, dem Reis 
denden deutlicher gleichſam vor Augen gemahlt, 
ſinnlich klar und zu einem Erfahrungsſatze ge⸗ 
macht wird. Denn was ſchon mehrern gelun= 
gen und wohlthaͤtig geworden iſt, kann gewiß 
niemand unter aͤhnlichen umſtaͤnden ohne die 
innigſte, froheſte Theilnehmung hoͤren, und alle 
ſolche Demonſtrationen dringen ſchneller und un⸗ 
gehinderter, als alles andere, in das Herz! 

J Doch 
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Doch genug von Scheinuͤbeln, um nun auch die 
wahren, das iſt, dieienigen Uebel zu betrach⸗ 
ten, welche nicht das geringſte Gute 
in ſich zu ſchließen ſcheinen, und deren 
gute Folgen nicht ſo klar vor Augen 
liegen, daß der Leidende zu gar keiner 
Klage mehr Veranlaſſung ſehen ſollte. 
Mag man doch hie und da mit noch ſo ſchein⸗ 

baren Gründen behaupten: daß es überall in 

dem menſchlichen Leben kein wahres Uebel gebe, 
und dieß noch ſo buͤndig aus dem Begriff der 
beſten Welt erweiſen wollen, die alles, was 
wirklich ſchade und nachtheilig ſei, vollig aus 
ihrem Plan ausſchließe! Ich bin weit entfernt, 
ſolchen, der reizendſten Einkleidung faͤhigen, 
Behauptungen allen Werth abzuſprechen, und finde 
dieſe Sprache auf dem Catheder und vor ſolchen 
Zuhoͤrern oder Leſern, die ietzt noch kein eignes 
Leiden hindert, in das feinſte philoſophiſche Ge⸗ 
webe einzudringen, und ihrem Lehrer mit unver⸗ 
wandten Augen Schritt fuͤr Schritt zu folgen, 
nichts weniger als verwerflich. Allein in der 
Stunde des Leidens und bei denen, deren Herz 
von irgend einem beſondern Mißgeſchick ſo eben 
beunruhiget wird, und welche der nagende 
Schmerz nicht wohl zu ſich ſelbſt kommen 
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laͤßt, rechne niemand darauf, mit ſolchen Vor⸗ 
ſtellungen Beruhigung zu bewirken! Denn das 
eigene Gefuͤhl des Leidenden, das ihn ieden Au⸗ 
genblick mit tauſend Schmerzen empfinden laͤßt, 
daß es mebel giebt, ſtehet mit ienen Demon⸗ 
ſtrationen in geradem Wiberſpruch, und es iſt 
ihm empoͤrender Spott, aus feiner eignen Er⸗ 
fahrung, ia aus der ganzen Welt alles wahre 
Uebel hinweglaͤugnen zu wollen. In Ruͤckſicht 
auf feine Schwaͤche muß man vielmehr dem, den 
wirklich eine große Widerwaͤrtigkeit darnieder 
geworfen, zugeſtehen, daß er Fug und Recht 
habe, ſich zu betruͤben, und daß ihn dieſes na= 
tuͤrliche Gefuͤhl nicht truͤge, indem es ihm ſagt, 
daß ein großes Uebel wirklich vorhanden ſei. 
Dem zufolge wird man einen andern Weg ſu⸗ 

chen muͤſſen, wenn man den Schmerz wahrhaftig 
Ungluͤcklicher erleichtern und ſie beruhigen will; 
und zwar kommt auch bei ſolchen alles darauf 
hinaus, daß man ihre traurigen Vorſtellungen 
widerlege, oder vernichte, und ſie ihre 
Lage mit andern Augen, als gewohnlich, bes 
trachten lehre. So wenig irgend ein Zuſtand 
oder eine Sache vollkommen und von allen Sei⸗ 
ten guͤnſtig und angenehm, irgend ein Menſch 
durchaus gluͤcklich und gegen alles Unangeneh⸗ 
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me geſichert iſt: eben ſo wenig iſt ia auch 
irgend etwas in der Welt ſchlechterdings ſchaͤd⸗ 
lich und verderblich, irgend ein Menſch in 
ieder Hinſicht elend und zu beklagen. Auch den 
fuͤrchterlichſten Uebeln iſt Gutes beigemiſcht, 
auch die traurigſte Sache hat mehrere Sei— 
ten, welche hervorzuziehen und ins Licht zu 
ſtellen Erleichterung und Beruhigung wirkt. 
Will man daher dem Ungluͤcklichen dieſe Veru⸗ 
higung verſchaffen und ihn mit feinem Schickſal 
ausſohnen: fo thue man ienes und ſtelle auch 
die wirklichen Widerwaͤrtigkeiten nur 
hauptſaͤchlich von der erträglichern 
und gefälligern Seite dar. Und hierzu 
giebt es mehrere Mittel. Am beſten iedoch wird 
immer derienige dieſes Ziel erreichen, der ſich 
am genaueſten von der eigenthuͤmlichen Lage und 
von allen Verhaͤltniſſen des leidenden Indivi⸗ 
duums unterrichtet hat, und demſelben alles Be⸗ 
ſondere, was iene zur Beruhigung darbietet, 
recht einleuchtend und andringend zu machen 
weiß. Die Hauptſaͤtze und allgemeine Regeln, 
worauf es hierbei ankommt, ſind folgende. 


Unausbleiblich hoͤren unſre Klagen auf, ſo 
bald uns der Gegenſtand derſelben veraͤchtlich zu 
Re werden 
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werden anfängt, oder irgend etwas ſich darbie⸗ 
tet, wobei uns kaum die Wahl gelaſſen iſt, 
heiter oder traurig zu ſein. Beides thut das 
Laͤcherliche, und daher vermögen Witz und 
Scherz, wie ſchon laͤngſt bemerkt worden, oft 
mehr gegen die Traurigkeit als Ernſt und Strenge, 
und oft bedarf es, zumal bei Leuten von etwas 
gemeiner Denkungsart, nur eines launichten 
Einfalls, eines drolligten Ausdrucks, um ſelbſt 
den bitterſten Schmerz zu vertreiben. Und hier⸗ 
zu iſt ſo wohl die Lektuͤre, als auch in manchen 
Faͤllen die Sache ſelbſt behuͤlflich. 


Launichte und komiſche Schriften gewaͤhren 
nicht blos den ſchon oben erwaͤhnten negativen 
Nutzen, daß ſie von Betrachtungen des unange⸗ 
nehmen Gegenſtandes abziehen, oder das An⸗ 
denken an ihn gleichſam unter andere Gedanken 
vergraben: ) ſondern ſolche Lektuͤre hat auch noch 
den reellen Vortheil, daß ſie dem Geiſte ſelbſt 
eine frohere Stimmung giebt und den Leidenden 
über, alles, was um ihn iſt, von einer freund⸗ 
lichern, angenehmern Seite anzuſehen. Und ſol⸗ 
che Uebungen gewoͤhnen uns nach und nach, 

3-3 wohl 


) S. oben S. 43. u, folg. 
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wohl ſelbſt aus unſern eignen Uebeln und Leiden 
etwas Spoͤttiſches oder Laͤcherliches gleichſam 
herauszuſcherzen. Witzige Schriften waren daher 
in Krankheiten die liebſte Lektuͤre des beruͤhmten 
Gesners, ) und auch ich, wenn es erlaubt 
iſt, meine eigne Erfahrung hier anzufuͤhren, ver⸗ 
danke der Lektüre des Lucians große Erleich⸗ 
terung bei einem anhaltenden Fieber. 


Zuweilen giebt die Sache ſelbſt, die uns 
fiuſter und mißvergnuͤgt machte, Stoff zu lachen 
und zu ſcherzen. Beſonders pflegt dieſes in ſol⸗ 
chen Faͤllen ſtatt zu finden, wo wir uns ſelbſt 
auf eine allzuſonderbare Art benahmen und eine 
drollichte Figur machten, oder wo das, was 
uns ſchadet und beſchweret, nur Folge und Be⸗ 
weis ungemeiner Albernheit, Unwiſſenheit und 
Verkehrtheit eines oder mehrerer Menſchen iſt. 
Unglaublich geſchwind gehet oft bei Darſtellun⸗ 
gen und Erinnerungen dieſer Art auch das größte 
Leiden in die entgegengeſetzten Empfindungen 
uber, und lost ſich, wenn es zumal mit Unwil⸗ 
len * Zorn verbunden war, oft durch einen 

9 einzigen 


) S. deſſen Praelectiones in ifagogen in eruditionem 


univerſam T. II. f. 884. S. 187. — 
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7 
einzigen komiſchen Einfall in ein Gelaͤchter auf. 
Das lehrt unter andern die neuere franzsſiſche 
Geſchichte. Denn als durch die Finanzoperationen 
des beruͤchtigten Law die wohlhabendſten Fami⸗ 
lien beinahe zu Grunde gerichtet waren, und 
das aufgebrachte Volt ſich burch den fuͤrchter⸗ 
lichſten Aufruhr Luft zu machen drohete: fo war 
eine bloße Poſſe hinreichend, dieſe ganze Gefahr 
abzuwenden und den Unwillen zu unterdruͤcken. 
Man kündigte öffentlich. an, daß bei einem rei⸗ 
chen Vanquier ein fliegender Eſel zu ſehen ſei. 
Man ließ naemlich einen ſolchen vermittelſt einer 
Maſchine von einem Theater herabſteigen. Ganz 
Paris eilte, um dieſes ſchwerfaͤllige Thier in der 
Luft ſpazieren zu ſehen. Alle Schaufsiele waren 
geſchloſſen, und ſelbſt der beruͤhmte Destou⸗ 
ches ſahe feine Oper einen Monat hindurch leer. 
Hier lachte nun die Hauptſtabt von Frankreich 
allen Ve erdruß hinweg, und vergaß nach gewoͤhn⸗ 5 
licher Art das es allgemeine Ungbifie r 5 
einer Poſſe.) W tat ut n ö u 


So wenig man gi kann, daß in been 

gr e der glückliche Leichtſinn dieſes Volkes gemiß⸗ 

| se ee Non 

el die Memoires du Marechal Due de kichel n 
Th. 3. S. 229 m 
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braucht wurde: ſo erkennet man doch in dem⸗ 
felben die große Kraft des Mittels zur Beruhi⸗ 
gung, von welchem wir ietzo reden, und man 
hat dem, welchem es zu Gebote ſteht, Gluͤck 
dazu zu wuͤnſchen. In Faͤllen zumal, wo die 
Nothwendigkeit, iemanden eine an ſich billige 
Bitte abzuſchlagen und gerechte Hofnungen zu 
vereiteln, dieſen allzu ſehr druͤcket, vielleicht erbit⸗ 
tert, iſt Witz und Laune, oder eine ſinnreiche 
Wendung oft das Beſte, was uns uͤbrig bleibt, 
ſeinen Verdruß zu erſticken. Auf eine doppelte 
Art kam dieſes Heinrich dem vierten von 
Frankreich zu ſtatten, als er, während des blu⸗ 
tigen Krieges gegen die Ligue, zum drittenmal 
die gerechten Erwartungen ſeines treuen Suͤlly 
auf eine Commendantenſtelle taͤuſchen zu miüffen 
glaubte, und mit folcher einen, um ihr weniger 
verdienten, Katholiken belohnte. Suͤlly fand 
ſich ſehr beleidigt und brach, in Gegenwart der 
katholiſchen Anhaͤnger Heinrichs, welche dieſer 
auf alle Art zu ſchonen hatte, in bittere An- 
zuͤglichkeiten gegen dieſe Parthei aus; welches 
von ſehr nachtheiliger Wirkung hätte fein koͤn— 
nen. Heinrich that, als ob er iene Anzuͤglich⸗ 
keiten gar nicht hoͤrte. Er antwortete ganz kalt: 
„ wir wollen ein andermal davon ſprechen, wenn 


ihr 
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„ihr werdet bei kaltem Blute ſein.“ — „Man 
muß ihn reden laſſen,“ fuhr er gegen die Ka⸗ 
tholiſchen fort, nachdem Suͤlly hinaus gegangen 
war, „er iſt haſtig, und hat auch nicht 5 
ganz unrecht!“ Y) 


Die Geſchichte lehrt an mehrern Beiſpielen, 
daß gegen Krankheiten und andere Schmerzen, 
ia gegen die verhaßteſten, fuͤrchterlichſten Vor 
ſtellungen und Sachen von der Welt, Scherz. und 
Lachen und gutmüuthiger Spott oft weit mehr, 
als iedes andere Beruhigungsmittel““) ausrichten. 
Schon die koͤrperliche Erſchuͤtterung an ſich, 
die durch das Lachen entſtehet, hat ihren Nutzen. 
Sie befoͤrdert den Umlauf des Blutes, loͤst das 
Stocken deſſelben und zugleich manche finſtere Idee 
auf, und macht nicht nur den moraliſchen, ſondern 
zuweilen ſelbſt den phyſiſchen Arzt vollig entbehr⸗ 
lich. Das Letztere beweiſt unter andern das 
ie des Erasmus. Dieſer las bei einem 

a 2 si: ie Be 


„) S. 5 des Herzogs von 
Suͤlly, in Schillers hiſtoriſchen Memoiken 2 Ab⸗ 
theil. 1 Band S. 199. 


„Vergl. Moͤſers Harlekin, oder Vertheidigung 
des Groteske⸗ „Komiſchen, und Floͤgels 3 
der komiſchen Litteratur. 1 Theil. S. a 
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im Geſichte die epiſtolas obfcurorum virorum mit 
ſolcher Wirkung, daß, wie Simler in dem 
Leben Bullingers erzaͤhlt, ienes Geſchwuͤr, 
welches nach dem Gutachten des Arztes geſchnit⸗ 
ten werden ſollte, von ſelbſt aufging.) — Doch 
muß ich freilich anrathen, von dieſem Mittel 
nur einen vorſichtigen Gebrauch zu machen, und 
auf Zeit, Perſon, Temperament, Charakter, Lage 
und umſtaͤnde genaue Ruͤckſicht zu nehmen, um 
nicht da zu lachen und zu ſpotten, wo man 
Abſcheu oder das innigſte Mitleid zeigen oder 
befoͤrdern ſollte. Man habe Acht auf bie erſten 
Wirkungen dieſes Mittels, um daraus abzuneh⸗ 
men, ob froͤhliche oder ernſthaftere Unterhaltung 
der Perſon und den Beduͤrfniſſen des Leitenden 
am gemaͤßeſten ſel. Denn oft bringen komiſche 
Unterhaltungen, zumal bei Leiden, die mehr das 
Herz angreifen, nicht nur keine; ſondern ſo 


gar widrige Wirkungen hervor. Anch darf un⸗ 


fer Scherz nie ins Kindiſche oder Poͤbelhafte fat: 
len, noch ſonſt eines verſtaͤndigen und guten 
Menſchen unwuͤrdig ſein. Ueberhaupt iſt damit 
gemeiniglich nur denen 1 gedenkt, die ſchon ver⸗ 
moͤge 


si; 
7 Werl. Santens. terug, “im Art. Eras-⸗ 
mus, not, z. N r 1 Er i 
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möge ihrer natuͤrlichen Anlage von ſo guter Laune 
ſind, um an witzigen Einfaͤllen Geſchmack zu 
finden und das Zwergfel. dern. erſchuͤttern zu 
n AR J di 

Manches gelben“ se, r 8 = ee 
von einem noch groͤßern Uebel, oder 
als Vorbauungsmittel gegen ein e 
ae rn mer zend. 128 f 


IR FFF 
. Ack 8 Beiſpielen lehrt die Erfahrung, 

0 25 viele Menſchen oft ſchon in der Nückficht 
über ihr unguͤvſtiges Schickſal nicht ſonderlich 
zu klagen haben, weil ſie einem andern, v iel⸗ 
leicht ſehr großen und drückenden, 
uebel dadurch entriſſenn werden. So 
gereichte es vielen zur Wohlthat, ihrer Aetuter 
verluſtig zu werden, deren Laſten fie, zu Boden 
druͤckten; Gatten; Kinder Freunde zu betrau⸗ 
ren, die ihr Herz mit immerwaͤhrenber Bekuͤm⸗ 
merniß und Sorge erfüllten; Güter tinzubüßen, 
die fie nur mit aͤuſſerſter Anſtrengung und Un⸗ 
ruhe zu erhalten ſuchen mußten; in Krankheiten 
zu fallen, durch welche eine andere, vielleicht 
| laͤngſt eingewurzelte Leibesplage erleichtert oder 
vollig verdraͤngt wurde; einen Ort, ein Wache, 


Urte: pearl eine 
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eine Verbindung verlaſſen oder meiden zu muͤſ— 
ſen, woruͤber ein beſonderes Mißgeſchick wal⸗ 
tete! u. ſ. w. Mit Betrachtungen dieſer Art 
richtete ſchon Cicero feine patriotiſchen Freunde 
auf, die waͤhrend der großen Staatsrevolution 
ſich von Rom und ihren Familien und Freun⸗ 
den weit entfernt halten mußten. Unter andern 
ſagt er in einem Briefe an den Sulpicius: 
„Die Entfernung von Ihrer Familie darf ihnen 
um ſo viel weniger Kummer verurſachen, da Sie 
anf dieſe Art ſo manche unangenehme Vorfaͤlle 
nicht erfahren, die ich Ihnen entbecken wuͤrde, 
wenn ich nicht Bedenken truͤge, Sie mit Dingen 
bekannt zu machen, bei deren Unkunde Sie ge⸗ 
wiß weit glücklicher find, als wir, die wir Au⸗ 
genzeugen davon fein muͤſſen.“ ) — Eben fo 
oft find Leiden, die uns oder die Unſrigen druͤ— 
cken, die einzige Schutzmauer gegen viele andere, 
vielleicht weit ſchrecklichere Leiden, die uns noch 
in Zukunft zu uͤberfallen drohten. 
Denn fuͤr wie viele war nicht Schimpf und 
Kraͤnkung, Vertreibung, Verluſt der Geſundheit, 
Verarmung, Zuruͤckſetzung, oder ein anderer un⸗ 
2 „ d oe a ange: 
Vermiſchte Briefe, 4 B. 3 Brief S. so. nach der 
ſchon oben angeführten Erneſtiſchen Ueberſetzung. 
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angenehmer Vorfall das Mittel, den Beitritt 
zu gewiſſen, in der Folge ſehr übel ablaufen- 
den, Proiekten und Verbindungen zu verhin⸗ 
dern, oder weit verderblichere Veraͤnderungen 
und Schickſale unmoͤglich zu machen!“) Wie 
viele wuͤrden ohne ein ihnen zugeſtoßenes Un⸗ 
glück in Fehler, Thorheiten, Ausſchweifungen 
verfallen ſein, wogegen keine andere Warnung kraͤf⸗ 
tig genug war! — Und ſollte das nicht troͤſten, 
ſollte wohl die Traurigkeit noch ſo viel Zugang 
haben koͤnnen, wenn das Leiden etwas dieſer Art 
leiſtet? wenn man ſich durch kleinere Unannehm⸗ 
lichkeiten weit groͤßern Uebeln uͤberhoben ſieht, 
oder zu werden hoffet? 


Freilich laͤßt ſich dieſes Beruhigungsmittel 
nicht bei iedem auf einerlei Art anwenden. Dann 
und wann zwar liegt das groͤßere Ungemach, 
dem ein geringeres Webel glücklich begegnete, fo 
a f nahe 


) ©. über die Vortheile der beiden die ganze 
zweite Halfte der zehnten Betrachtung, 2 Thell 
S. 138148 nach der zweiten Ausgabe. Ein merk 

wuͤrdiges hieher gehoͤriges Beiſpiel findet ſich in den 
Beitragen zur Beruhigung 2 Band 2 St. 
S. 439 u. folg. So ſagt Cardan, daß eine Ein⸗ 
kerkerung, die er für den geößten Unfall anſahe, iede 
Spur von Verdacht wider ihn auf immer ausgelöͤſcht 
und nachmals ſein Anſehen befoͤrdert habe. 
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nahe und ſo am Tage, daß man nut die Augen 
aufzuſchlagen braucht, um es zu ſehen. Und 
dann iſt es leicht, zu troͤſten; bald wird ſich 
der Leidende, durch einige Erweckungen zur Auf⸗ 
merkſamkeit, dahin bringen laſſen, daß er unter 
der Huͤlle ſeines Ungluͤcks die Wohlthat gewahr 
werde, und ſich ſelbſt zu ſeinem Verluſt oder 
Schmerze Gluͤck wuͤnſche. — Die Faͤlle ſind 
iedoch haufiger, da es nicht ſo gleich in die 
Augen faͤllt, ob und wie ein Leiden vor einem 
noch groͤßern ſichere. Oft gehoͤrt eine ganze 
Reihe von Jahren, oder eine nicht gemeine Kennt⸗ 
niß der Welt, der Menſchen und unſer ſelbſt, 
und große Beſtheidenheit dazu, um zu begrei⸗ 
fen und zuzugeſtehen, in was für traurige Um⸗ 
ſtaͤnde wir wuͤrden verwickelt worden ſein, wo⸗ 
fern nicht ein wohlthaͤtiges Unglück uns frühzei⸗ 
tig dagegen verwahrt haͤtte. Und in ſolchen Faͤllen 
muß man durch Gruͤnde der Wahrſcheinlichkeit den 
Glauben hervorzubringen ſuchen, daß in den ge⸗ 
genwaͤrtigen Uebeln das Gegengift gegen andere, 
weit druͤckendere, Leiden verborgen liege, oder daß 
wenigſtens dieſe durch iene einmal werden erleich— 
tert werden. Solche Verſuche werden deſto weni- 
ger fehlſchlagen, ie mehr man fi ch auf deutliche 
9 und Lee 0 Menſchen 

gang meh berufen 
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berufen kann, die nuf Ähnlichen Wegen groͤßern 
Uebeln, als ſie wirklich trugen, entgangen ſind, ) 
beſonders aber, wenn man mit der ganzen 
Lage, mit dem Charakter und indivi⸗ 
duellen Umſtaͤnden des Leidenden vollſtaͤn⸗ 
dig bekannt iſt. Denn dieſe bieten gemeiniglich 
die meiſten und beſten Mittel dar, ſein Herz 
ſtatt der Bekuͤmmerniß mit troͤſtenden Vermu⸗ 
thungen und get a ern, 2 und die 

7 enn 


) Troſtreiche Beiſpiele dieſer und anderer Art zu ſamm⸗ 
len und fie für Leidende ſo wohl, als für deren 
Troͤſter, in hinreichender Menge und Mannichfaltig⸗ 
keit aufzubewahren, iſt die Beſtimmung der ganzen 
zweiten Abtheilung fo eben erwähnter Beiträge 
zur Beruhigung. und es iſt der großen An⸗ 
zahl derer, welche auf dieſe oder iene Art ein Lei⸗ 
den wohlthaͤtig gefunden haben, nur etwas mehr 
thaͤtige Vorſorge für die Beduͤefniſſe anderer und 
ſpaͤterer Leidenden zu wuͤnſchen, um iene Schrift 

wirklich dazu zu machen, was ſie nach der um 
des Herausgebers fein und werden ſollte. 


* So ſcheint z. B. iener ungluͤckliche Vater, welcher 
vor kurzem den Tod ſeines einzigen, hoffnungsvollen, 
durch die Unvorſichtigteit eines Bedienten erſchoſſe⸗ 
nen, Sohnes fo rührend öffentlich. beklagte, auſſer 
den übrigen Gedanken, wodurch er ſich beruhigt, 
auch noch durch die obigen ſeine Beruhigung haben 

erhö⸗ 
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Kenntniß derſelben iſt ſchon darum iederzeit 
nöthig, um ſelbſt unter den fremden Beiſpielen, 
die man anzufuͤhren im Begriff iſt, die weiſeſte 
und zweckmaͤßigſte Auswahl treffen zu Finnen. — 


Eben 


erhoͤhen zu koͤnnen. Er ttoͤſtet ſich durch die Be⸗ 
trachtung, daß ſein Sohn nun gluͤcklich iſt; daß er 
den großen Schritt ohne die Schmerzen des Todes 
gethan; daß dieſer Fall auf einen ungelehrigen, rohen 
Menſchen tiefe Eindruͤcke machen werde. Allein 
noch einen, wie mich duͤnkt vorzuͤglichen Troſtgrund 
hatte derſelbe aus dem eigenthümlichen Cha⸗— 
rakter ſeines Sohnes herleiten koͤnnen, wofern er 
nicht zu ſehr Vater geweſen waͤre. Er ſagt von die⸗ 
ſem erſt dreizehniahrigen Knaben: „Er hatte das 
„beſte, ganz liebevolle Herz gegen Gott, Menſchen 
„und Thiere. Wie er zu verſtehen anfing, 
„floſſen ſchon wider feinen Willen heiſſe 
„Thraͤnen, wenn er von dem Peiden 
„Chriſti nur hörte. — Seinen aus Alter 
„ ſterbenden Hund verpflegte er unmittelbar mit auſ⸗ 
„ ſerſter Sorgfalt bis an den Tod, und begrub ihn 
„mit Thränen. Er ſprach mit Wehmuth 
„von dem ſchmerzhaften Tode, den eine, in die Kir⸗ 
„che verirrte, Schwalbe wuͤrde ſterben muͤſſen, und 
„unbeſchreiblich groß war ſeine Freude, wie dieſes 
„Thierchen, als wenn es ſeinen Retter kennte, ſich 
„vor ihn ſetzte, ſich greifen und in Freiheit ſetzen 
„lieh.“ (S. deutſche Zeitung Jahrg. 1788. St. 41; 
f i oder 
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Eben ſo gewiß iſt das Uebel oft nur Mittel 
und Bedingung eines aͤuſſern wirkli⸗ 


hen 


oder auch Wagniz Beispiele für Traurige 
und Leidende, wo unter N. 33. S. 239. dieſe 
Geſchichte mit aufgenommen iſt.) — Ich moͤchte 
den Unbekannten keinesweges in feinem Vergnügen 
an dieſen, in vieler Ruͤckſicht fo liebenswürdigen, 
Anlagen und Charakterzügen ſtören: allein follte 
man wohl einem Kinde von einer fo weichgefchaffes 
nen oder weichge machten Seele von einem laͤngern 
Leben viel Freude verſprechen koͤnnen? wuͤrde, wer 
fo fruͤh, fo ſtark und auf ſolche Art fühlte und 
weinte, — zumal ein Knabe — nicht ſich und den 
Seinigen einſt vielleicht zur Laſt gelebt haben? Sollte 
er nicht durch den Tod einer weit groͤßern Menge 
von Schmerzen und Thraͤnen, als ieder andere, ent⸗ 
gangen zu ſein ſchelnen? — Auch ich wuͤrde, haͤtte 
ich einen Sohn, wuͤnſchen, daß er ſeinen treuen 
Hund verpflegte und begruͤbe, d aß er einer verirrten 
Schwalbe zu Hülfe eilte, daß er Huͤlfe aüskluͤgelte 
und aus iugendlicher Thaͤtigkeit allenfalls das Aeuſ⸗ 
ſerſte wagte, ſelbſt ein Thier vom Untergange zu 
retten, oder von Schmerzen zu beſreien. Aber Weh— 
muth und Thränen bei ſolcher Gelegenheit wuͤr— 
den mir eben fo viel Sorge, als eine Thaͤtigkeit mit 
trockenen Augen Freude machen. Nach meiner Er⸗ 
fahrung wenigſtens if einem Knaben mehr dieſe, 
als iene, natuͤrlich, und macht ihn eines frohen 
und nützlichen Daſeins faͤhiger! — 


K 
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chen Gluͤckes, da man hingegen einer gewiſſen 
Art, oder eines hoͤhern Maßes des Guten gar nicht 
wuͤrde haben faͤhig werden konnen, wenn man 
mit allen Unannehmlichkeiten haͤtte verſchont 
werden wollen. Mancher waͤre vielleicht nie zu 
dem Amte, zu dem Anſehen, deſſen er ſich nach⸗ 
her freute, gelanget, haͤtten ihn nicht auffallend 
unguͤnſtige Urtheile, Verlaͤumdungen und Anfein- 
dungen zu einem Gegenſtande der Aufmerkſam⸗ 
keit fuͤr mehrere gemacht, und Gelegenheit gege⸗ 
ben, ihn naͤher zu pruͤfen, ſeine guten Eigen⸗ 
ſchaften ans Licht zu ziehen, fie deſto nachbrück— 
licher oder fruͤher zu belohnen, und ihn uͤber 
erlittene Kraͤnkungen zu troͤſten. Mancher hätte 
ohne einen großen Feind nie einen großen 


Freund gefunden. Mancher waͤre noch ietzt in 


weniger als mittelmaͤßigen Vermoͤgensumſtaͤnden, 
haͤtte nicht einſt der Stoß eines empfindlichen 
Verluſtes ihn endlich gezwungen, feine Einrich⸗ 
tung auf eine vortheilhafte Art zu aͤndern, oder 
ſeinen Fleiß in einem neuen Felde zu uͤben. Bei 
allen ſeinen Verdienſten wuͤrde doch mancher 
ſich vielleicht nie in einen hohern Wirkungskreis 
emporgeſchwungen haben, wofern man nicht 
Verſuche, vielleicht eine Zeitlang ſehr gluͤck⸗ 
liche Verſuche, gemacht haͤtte, ihn zu ſtuͤr⸗ 

zen. 


Br‘ 
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zen.) Mancher mußte durch Verluſt, durch 
gaͤnzlichen Mangel an Unterſtuͤtzung, durch an 
greifende Todesfaͤlle u. ſ. w. von dem, zu feie 
nem Aufenthalte erwaͤhlten Orte verſcheucht 
werden, um an demienigen ſein Gluͤck zu ſuchen, 
wo es wirklich fuͤr ihn zu finden war. Man⸗ 
cher verdankte einem Falle, einer neuen Verlez— 
zung an feinem Körper, einer neuen Unpaͤßlich⸗ 
keit, die ihn vielleicht an einem fremden und 
hoͤchſt unbequem ſcheinenden, aber mit beſſern 
Aerzten oder mit beſſerer Luft verſehenen Orte 
überfiel, die vollendete Herſtellung feiner Ge 
ſundheit, ohne welche es ihm nie vergoͤnnt wor⸗ 
den wäre, feine nachmaligen ehrenvollen und bes 
lohnenden Reiſen oder Geſchaͤfte zu unterneh— 
men, oder ſonſt ſich feines Lebens ungeſtoͤrter 
zu freuen. In einen ie mitleidsvollern Zuſtand 
mancher herab ſank, deſto mehr war er auf 
dem Wege, ſich der Freundſchaft, der Liebe, der 
Huͤlfe und feinem groͤßern Gluͤcke zu naͤhern. 
Und fo mancher wurde erſt durch liebloſe, un⸗ 
gerechte Beurtheilung und Behandlung, durch 
einen Vorfall oder eine Schwachheit, die ihn 

K 2 innigſt 
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innigſt betruͤbte, wie Boerhave, Cruſtus, 


Erneſti, Gellert“) und hundert andere, auf, 


die, ſeiner Ehre und ſeinem Gluͤcke guͤnſtigſte 
Laufbahn gewieſen! Cardan, der ſich durch 
ſo ſonderbare Veraͤnderungen auszeichnete, ſah 
es für die ordentliche Regel ſeines Schickſals 
an, daß alles Gute für ihn mit einem Unglück 
anfangen muͤſſe — Wuͤßte nun ieder ſchon waͤh⸗ 
rend daß er noch leidet, daß ſein Leiden das Mit⸗ 
tel zu dieſer oder iener Art des Gluͤckes werden 
wuͤrde: koͤnnte er dann wohl die Urſache deſſel⸗ 
ben noch fuͤr ein wahres Uebel anſehen? 


Freilich muß auch bier oft eine geraume Zeit 
erſt verfließen, und manche große Veränderun: 
gen muͤſſen indeß erſt noch in und auſſer ihm 
vorgehen, ehe der Menſch dasienige Gluͤck wirk⸗ 
lich genießet, wozu ſein Leiden vielleicht das Mit⸗ 
tel iſt. Eben deshalb iſt es oft ſo ſchwer, ihm 
ſolche Hofnungen einzufisgen, zumal wenn er 
ſchon mehrmals vergebliche Hofnungen genaͤhrt 
und f ch dadurch mißtrauiſch gegen ſein ganzes 

Schick⸗ 


4) S. über die Vortheile der Leiden 2 Th. 
9 Betrachtung S. 74 und folgg. Man vergl. auch 
die zehnte Betrachtung S. 124 = 137. 
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Schickſal hat machen laſſen. Dieſes darf iedoch 
den Freund eines ſolchen Ungluͤcklichen keineswe⸗ 
ges abhalten, dem Herzen deſſelben den maͤchti⸗ 
gen Troſt, welchen ſolche Hofnung gewaͤhret, 
einzufloͤßen und ihm zu zeigen, daß er nicht we⸗ 
niger Recht, als andere vormals Ungluͤckliche 
habe, eine guͤnſtige Wendung ſeines Schickſals 
zu erwarten. Nur huͤte man ſich, die Zeit oder 
die Art und Weiſe beſtimmen zu wollen, wenn 
und wie unſere fuͤr ihn gefaßte Hofnung 


erfüllt werden möchte, ſondern begnuͤge fich, gute 


Hofnung im Allgemeinen zu erregen, und in 
dieſer Abſicht Beiſpiele dieſer Art bei dem Leis 
denden im Andenken zu erhalten.) Wuͤrden 
wir gegen die Denkart und gegen das beſondere 
Syſtem, das er ſich vielleicht von den menſch⸗ 
lichen Schickſalen gemacht hat, allzuſehr verſtoſ⸗ 
fen, wenn wir immer nur guter Möglichkeiten 
gedaͤchten da, wo er ſich, aus einem gewiſſen, 
ihm vielleicht füßen, Hange zu unangenehmen 
Vorſtellungen, nur die unguͤnſtigern Moͤglichkei⸗ 
ten hervorhebt: ſo laſſe man dennoch die Erzaͤh⸗ 


lung ſolcher Beiſpiele, die auf ſeine Lage am 


er paſſen, zu feiner Zeit geſchickt einfließen, 
K 3 ohne 
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ohne die Abſicht, ihn troͤſten zu wollen, zu ver⸗ 
rathen. Je mehr man ihm die Freiheit laͤßt, 
daruͤber zu urtheilen und eine ſelbſtbeliebige An⸗ 
wendung davon zu machen: deſto wohlthaͤtiger 
werden ſie auch bei einem ſolchen wirken, und 
er wird vielleicht im Stillen noch Hofnung dar⸗ 
aus ſchoͤpfen, waͤhrend daß ſein Mund alle 
analogiſche Schlußfolgen der angenehmern Art 
beſtreitet. 


Auch das gehoͤrt unter die wirkſamen Mittel, 
Leidende zu troͤſten, wenn man dieienige Seite 
ihres Zuſtandes vorkehret, wo ſich Spuren 
ihres Verſtandes, ihrer Tugend, ihrer 
Vorzuͤge und ihrer Wichtigkeit für 
die Welt, kurz ihrer Vollkommenheit 
wahrnehmen laſſen. Sicher wird dann 
ieder, ſelbſt mitten in der traurigſten Lage, ſich 
mit einem gewiſſen Wohlbehagen betrachten. 


Auch die größten Ungluͤcksfaͤlle ſcheinen ihre 
ganze Natur zu veraͤndern, wenn man ſie z. B. 
lange zuvor geahndet, auch wohl vorher⸗ 
geſagt hat, daß es ſo oder ſo kommen werde, 
ehe noch andere daran dachten oder die Moͤg⸗ 
lichkeit begreifen konnten. Denn was iſt ange⸗ 

2 nehmer 


7 
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nehmer als zu fühlen, daß man Welt und Men⸗ 
ſchen beſſer, als andere, kenne, daß man tiefer 
ſehe, erfahrner und gewandter ſei als ſie, und 
nun, was man ſchon von weitem kommen ſah, 
durch den Erfolg beſtaͤtigt zu wiſſen? Derglei- 
chen Rechtfertigungen unſers Verſtandes fchmei- 
cheln der Eigenliebe zu ſehr, als daß man in 
manchen Faͤllen nicht wuͤrde lieber empfindlich 
leiden, als Unrecht haben wollen. So geſtehet 
Brutus offenherzig gegen Cicero: „Mitten 
in meinem Kummer (über den Umſturz der Re⸗ 
publik,) troͤſte ich mich damit, daß man nun 
doch endlich begreifen wird, ich habe nicht 
ohne Grund beſorgt, was nun wirklich geſche⸗ 
hen iſt.“ “) Demnach wird man dem Leidenden 
unausbleiblich Erleichterung verſchaffen, wenn 
man dergleichen Dinge ins Andenken bringt und 
ihm wo moglich Gelegenheit giebt, feiner Ein- 
ſicht und Klugheit, durch ſolche Geſpraͤche, ſich 
auf eine angenehme Art bewußt zu werden. Be— 
ſonders gute Wirkung wird es in vielen Faͤllen 
thun, wenn man ihn ſelbſt in das Geſpraͤch zu 
verwickeln ſucht, wenn man ſich die Gruͤnde 
aus einander ſetzen läßt, warum er fo lange vor⸗ 

a * 4 her 
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her ſchon ſo oder ſo urtheilte, und ſeinem Ver⸗ 
ſtande das gebuͤhrende Lob nicht verſagt. Bei 
dieſer Behandlung pflegt der Begriff vom Uebel 
ſeine Geſtalt allmaͤhlig zu veraͤndern, und un⸗ 
vermerkt ein gefaͤlligeres Anſehen zu gewinnen. 


Von gleichem Erfolg iſt es immer auch, 
wenn der Ungluͤckliche dem, was er trägt, gleich- 
fan den Stempel feiner Billigkeit, Gerechtigkeit, 
Ehrlichkeit, Unpartheiligkeit, ſeines Fleißes, ſei⸗ 
ner Waͤrme fuͤrs Gute, ſeiner Wohlthaͤtigkeit, 
ſeiner Maͤßigung, kurz, ſeiner Tugend aufge⸗ 
druckt ſiehet. Dieſes zu bemerken iſt eine ganz 
ungemeine Erheiterung und Staͤrkung fuͤr das 


leidende Herz. Denn eines Theils iſt ein gutes, 


ſchuldloſes Gewiſſen und das Gefühl recht ge⸗ 
dacht und gelebt zu haben überhaupt der beſte Troſt 
in ieder Widerwaͤrtigkeit; andern Theils ſchöpfen 
wir auch daraus die Hoffnung, auch ieder andere 
gute Menſch werde gleiche Bemerkungen machen, 
und uns ſeiner Gewogenheit, Theilnehmung, 
Unterſtuͤtzung, ia, ſo weit wir auch aͤuſſerlich 
herunter gekommen ſein moͤchten, ſelbſt ſeiner 
Hochachtung wuͤrdig finden. Da iedoch Leidende 
oft ſelbſt nicht daran denken noch einſehen, wie 
genau ihr Leiden mit ihren guten Eigenſchaften 

N | zuſam⸗ 
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zuſammenhaͤnge, und was für vortheilhafte, 
ehrenvolle Sehluͤße ſich daraus auf ihre Auffuͤh⸗ 
rung machen laſſen: fo muß man auf dieſe 
Seite ein vorzuͤgliches Augenmerk richten, um 
theils Zutrauen und Gunſt bei ihnen zu erlan⸗ 
gen, theils ihr Herz wirklich zu beruhigen. Das 
meiſte Gewicht hat hier nun freilich das Urtheil 
desienigen, der ſelbſt ein Mann von Einſicht, 
Tugend, Ehre und Anſehen, kurz, der competen⸗ 
ter Richter iſt. Von ſolchen mit Beifall, Lob 
und Achtung beehret zu werden, richtet den Nie⸗ 
dergeſchlagenen maͤchtig auf, und giebt ihm wie⸗ 
der Zuverſicht zu ſich ſelbſt! Das fuͤhlte la 
Croze bei einem ehrenvollen Schreiben von 
der Hand des Fabrizius. „Ihr geſtern 
„erhaltenes Schreiben, ſagt er in feiner Ant⸗ 
„wort, hat mich ganz auſſerordentlich aufgerich⸗ 
„tet. Denn ich erhielt es gerade in einem ſol⸗ 
„chen Zeitpunkte, da ich in meinem Elende faſt 
„gänzlich verzagte. Es iſt mir, als waͤre ich 
„allemal ein ganz anderer Mann, ſo oft ich 
„ein gutes Urtheil uͤber mich von einem Manne, 
„wie Sie, leſe.“ “) Deſto mehr iſt es daher 
Pflicht, dem Leidenden dieſe Ermunterung nicht 
K 5 ſchuldig 


„) S. Thefaur. epiftol, La Crozian. Th. 3. S. 127. 


154 J. Th. III. Abſchn. Hinwegraͤumung 


ſchuldig zu bleiben, iemehr man einſiehet, daß 
er eines guten Zeugniſſes wuͤrdig iſt, und iemehr 
es aus unſerm Munde Gewicht fuͤr ihn haben 
kann. 


Zuweilen fuͤhrt das n wordt 
ſich der Menſch beklaget, den Beobachter auf 
andere Vorzüge deſſelben; und fo iſt es 
mit allen denienigen Leiden, welche der Neid 
und die Verlaͤumdung verurſachen. Denn wer 
nichts Beneidenswuͤrdiges an ſich haͤtte, wuͤrde 
ſich mit dem wohl die Mißgunſt und der Neid 
abgeben und ihn eines Angriffes werth halten? 
Man erkenne daher dieſe beneideten Vorzuͤge 
nach ihrem ganzen Werthe an, und ſetze ſie in 
das helleſte Licht, wofern man iemanden über 


die Wirkungen der Mißgunſt troſten will. Denn 


gegen dieſe iſt das Gefuͤhl der Eigenſchaften und 
Guͤter, die man vor andern voraus hat, das 
natuͤrlichſte und beſte Gegengift, und Leiden, 
die uns entſcheidende Beweiſe unſers Ueberge⸗ 
wichts uͤber unſere Beleidiger ſind, traͤgt ieder 
gelaſſen und gern! a 


Endlich vergeſſe man auch nicht, die Guͤte 
und Wichtigkeit der Sache, der ſich 
1 jemand 
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iemand unterzogen, im Andenken zu erhalten, 
wenn eine ſolche es iſt, woruͤber er in große 
Bekuͤmmerniſſe und Gefahren gerathen iſt. Denn 
nichts ſchuͤtzet gegen Traurigkeit, nichts ſtaͤrket 
gegen Widerwaͤrtigkeiten und Gefahren mehr, 
als die Ueberzeugung: es iſt die Sache der Wahr: 
heit, der Tugend, der Menſchheit, die Sache 
Gottes, um deren willen ich mich iener Gefahr 
ausſetze, dieſe Widerwaͤrtigkeit erdulde! Und 
mit dieſem Troſtgrunde pflegte unter andern 
euther fo wohl ſich, als feine Gehuͤlfen und 
Freunde, beſonders den furchtſamern Melanch— 
thon, vor und nach der Uebergabe der Augs— 
burgiſchen Confeſſion aufzurichten.) Man ſuche 
alſo die Gerechtigkeit, die Güte, die Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit der Sache, der ſich iemand 
vielleicht mit Gefahr feines eignen Gluͤckes und 
auf Koſten ſeiner eignen Ruhe unterzogen hat, 
recht einleuchtend zu machen, und laſſe den Lei⸗ 
denden fuͤhlen, wie gut und richtig, wie edel 
und patriotiſch er bisher gehandelt habe, und 
wie wenig ihm der Beifall und Dank aller gu— 
ten und einſichtsvollen Menſchen, ſollten auch 
mehrere 


„ ſ. die Briefe dieſer Männer in Chytraͤus Ge⸗ 
ſchichte der Augsburgiſchen Confeſſion. 
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mehrere ſeiner Zeitgenoſſen noch ſo ſehr verblen⸗ 


det oder eingenommen ſein, entgehen koͤnne. 


Nur allzu oft iſt dem Leidenden die Autoritaͤt 
eines fremden Urtheils noͤthig, indem ſo man⸗ 
cher, zumal wenn ſeine edlen Unternehmungen 
keinen, vielleicht gar einen nachtheiligen, Erfolg 
haben, leicht an ſich ſelbſt irre wird, und die 
Guͤte des unternommenen Geſchaͤftes oder 


der von ihm nn 80 zu Segtseifen 


anfängt! 1 — 


Indeß iſt freilich nicht ieder Leidende in dem 


Falle, daß man ihm auf dem rauhen Pfade, 


den er wandelt, Spuren ſeiner Vollkommenheit 
ſchon zeigen, oder ihm in dem Bewußtſein durch- 
gaͤngig edler Abſichten, oder in der Guͤte und 
Wichtigkeit der Sache, woruͤber er Uebel erdul- 
den muß oder zu befuͤrchten hat, einen Troſt⸗ 
grund anweiſen, und ihm ſein Leiden als ehren⸗ 
voll darſtellen konnte. Deſto allgemeiner laßt 
ſich hingegen faſt von allen Arten menſchlicher 
Bekuͤmmerniſſe behaupten, daß ſie, wenn wir es 
nur zulaſſen wollen, unſre geiſtige und 
ſittliche Vollkommenheit wirklich be 
foͤrdern, und uns Gelegenheit geben, an 


W das iſt, an innerm Werthe zuzuneh⸗ 


men. 
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men. Und dies iſt der ſicherſte Vortheil der 
Leiden, folglich auch einer der wichtigſten Troſt⸗ 
gruͤnde, auf welche man den Uugluͤcklichen zu 
verweiſen hat. Denn alles andere, was die Lei⸗ 
den dieſes Lebens ſonſt Gutes zu gewaͤhren pfle⸗ 
gen, iſt groͤßtentheils unſicher und von dem Ei⸗ 
genfinne des Gluͤckes abhangig: aber was die 
Seele vollkommener macht, was unſere Erkennt⸗ 
niß, Tugend und Gemuͤthsruhe erhoͤhet, das ſteht 
in unſrer eignen Gewalt, und kann dem gar 
nicht entgehen, der ſeine Widerwaͤrtigkeiten weis⸗ 
lich zu benutzen ſucht. So urtheilte ſchon Zeno, 
welcher bei der Nachricht von dem Untergange 
ſeines Schiffes, das ihm bisher ſeinen Unter⸗ 
halt gewaͤhrt hatte, ausrief: „Du thuſt wohl, 
o Gluͤck! daß du mich in den (philoſophiſchen) 
Mantel treibſt.“ *) Wirklich war auch ienes Un⸗ 
gluͤck der Sporn, ihn zur Philoſophie zu treiben, 
und die Veranlaͤſſung, daß die erhabenſte phi- 
loſophiſche Schule des Alterthums geſtiftet wurde. 
Und hier fand Zeno ungleich beſſere Freuden 
wieder, als ihm der Beſitz feiner Guͤter ie haͤt— 
te gehen konnen. Indeß ie ungeuͤbter die 

2 Augen 


Vergleiche Plutarch. de capienda ex hoſtibus utilitate, 
S. 323. g 
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Augen der meiſten zu ſein pflegen, den wahren 
geiſtigen Nutzen ihrer Leiden ſelbſt zu bemerken: 
deſto ſorgfaͤltiger muß man darauf bedacht ſein, 
ihnen dieſen vortheilhaften Geſichtspunkt zu er⸗ 
Öffnen, und zu zeigen, daß iedes Uebel theils 
unſere Kenntniß erweitert und erhoͤhet, 
theils zur Ausuͤbung der Tugend Stoff 
nnd Veranlaſſung giebt, theils auch un: 
fern Geſchmack an wahrer Glüdfelig 
keit verfeinert und ſchaͤrft. 


Faſt iedermann weiß, mit wie mannichfalti⸗ 
ger Kenntniß und Einſicht uns das Uebel 


zu bereichern pflege. Denn faſt alles Gute, 


was in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Geſetzen, Poli⸗ 
zeianſtalten, Landwirthſchaft, Handlung u. fi w. 
den Menſchen ietzt zu ſtatten kommt, kurz, die 
meiſten nuͤtzlichen Erfindungen ſind nichts 
anders, als Kinder der Noth und Beduͤrfniſſe, 
welche die Menſchen zu mehrerer Aufmerkſamkeit 
und Anſtrengung zwangen. Und überhaupt ns⸗ 
thigen uns die Leiden zum Gebrauch aller unſe— 
rer Kraͤfte, fie geben oft dem Geiſte einen hoͤ⸗ 
hern Schwung oder eine zweckmaͤßigere Rich— 
tung, machen ihn vollkommener und fuͤr die 
Welt brauchbarer, wie die Geſchichte ſo man⸗ 


ches 
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ches Leidenden ſchon bewieſen hat. ) Vornehm⸗ 
lich aber wird durch ſie die Kenntniß un⸗ 
frer ſelbſt, unſrer Kraͤfte, Faͤhigkeiten, Nei⸗ 
gungen, unſrer guten und ſchlimmen Seite, kurz, 
unſers ganzen Ichs befördert; eine Kenntniß, 
welche eben fo noͤthig, als ſelten iſt. Denn die 
Gegenſtaͤnde derſelben verlieren, durch die beſtaͤn⸗ 
dige Raͤhe entweder, wie alles Einheimiſche und 
Alltaͤgliche, das Intereſſe zur Unterſuchung, 
oder haben uns allzuſehr auf ihrer Seite, um 
fie unpartheiiſch und ohne Vorliebe betrachten 
zu konnen. Nichts vertreibet dieſe Vorurtheile 
ſicherer, nichts bringt die Menſchen von der all 
zuzaͤrtlichen Nachſicht gegen ſich ſelbſt beſſer zus 
ruͤck, als die Zucht der Leiden, welche einen 
ieden noͤthigt, alle Aufmerkſamkeit, alle Sorge 
auf ſich ſelbſt zuruck zu ziehen, und in fein eig⸗ 
nes Thun und Denken tiefer, als gewohnlich, 
einzudringen. Und nicht leicht moͤchte es irgend 
eine Art von Widerwaͤrtigkeiten geben, die dem 
aufmerkſamen Beobachter feiner guten und fchlech- 
ten Seiten zu dieſer richtigern Selbſtkenntniß 
nicht ſollte verhelfen koͤnnen.“) Auch Men⸗ 


eee richtige Schaͤtzung aller 


Guͤter 
) Vergl. uͤber die Vortheile der Leiden die neunte Betr. 
) Vergl. ebendaf., die dritte Betrachtung. 
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Guͤter dieſes Lebens nach ihrem wahren Werthe, 
Lebensweisheit und Reichthum an Erfah⸗ 
rungen beſitzt immer niemand ſo gut, als wer 
aus der Schule der Leiden kommt. — 


Nicht weniger traͤgt das Uebel bei, uns in 
der Tugend zu üben und zu befeſtigen, fo 
wie die Anlage zu mancher Untugend zu ſchwaͤ⸗ 
chen und hinweg zu raͤumen. Denn offenbar 
koͤnnen gewiſſe Vollkommenheiten der Seele gar 
nicht entſtehen und zunehmen, noch gewiſſe Un⸗ 
vollkommenheiten unterdruͤckt werden, ohne lan⸗ 
gen und mannichfaltigen Kampf mit unguͤnſtigen 
Schickſalen. Standhaftigkeit zum Beiſpiel, und 
Feſtigkeit des Charakters, Muth und Unerſchrok— 
kenheit, Geduld, vernuͤnftige Gleichguͤltigkeit 
gegen alles Irbiſche, edle Selbſtgenuͤgſamkeit 
und die Kunſt zu entbehren; Groͤße und Er⸗ 
habenheit der Seele, um nichts zu fuͤrchten, 
um alle Abwechslungen des menſchlichen Lebens 
ſich gefallen, Lob und Tadel der Welt ſich in 
Erfuͤllung der Pflicht nicht irren zu laſſen; um 
dem Feinde nichts als Schonung und Verzei⸗ 
hung entgegen zu ſetzen, die empfindlichſten Be⸗ 
leidigungen nicht zu ahnden, ſondern freiwillig 
zu vergeſſen — dieſe und andere ſchwere Arten 

6 der 


\ 
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der hoͤhern Tugend trifft man gemeiniglich nur 
bei ſolchen an, die lange mit vielen und großen 


Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen genoͤthigt waren. 
Ueberhaupt giebt es keine Tugend, keine Voll⸗ 
kommenheit der menſchlichen Seele, deren Wache: 


thum und mehrere Reife nicht durch dieſen Kampf 


bei iedem, dem an moraliſcher Vollkommenheit 
wirklich gelegen iſt, befoͤrdert werden ſollte; und 
bei dieſer Einſicht und Ueberzeugung wird doch 
wohl iedes Schickſal ertraͤglich und leicht. Eben 
deshalb aber iſt es die Pflicht eines ieden, der 
ſich der Beruhigung anderer unterziehen will, 
alle Leiden vornemlich auch in dieſer Geſtalt zu 
zeigen, zumal ſolchen, die bereits Freunde der 
Tugend find und das Glück, in derſelben weis 
ter zu kommen, oder doch vor Ausartung und 
Verſchlimmerung bewahrt worden zu ſein, zu 


ſchaͤtzen wiſſen. 2 — 


Auch 


. 


| 2 F Pi 
) Aueführlicher ER von dieſem Vortheil der Leis 


den eben dieſe Schrift in der fuͤnften Betrachtung. 

Man kann auch vergleichen, was in der Abhandlung 

uͤber einige der gewoͤhnlichſten Beruhi⸗ 

gungsmethoden (Beitrage zur Beruh. 1B. 1St. 

S. 58 61.) und vorzüglich über. die Frage: wen 

machen beiden moraliſch beſſer? (ebendaſelbſt 
B, 3, St. 1. © 83. 120) geſagt worden, 


8 
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Auch das pflegt endlich die Bitterkeit iedes 
Ungemachs merklich zu mildern, wenn man daf- 
ſelbe als ein Mittel anſiehet, unſern Ge ſch mack 
zu verfeinern, und für wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit mehr Gefühl hervorzubrin⸗ 
gen. Dazu nuͤtzen die Uebel ganz gewiß, und 
ungeachtet aller Einwendung Baylens ) iſt 
doch der Ausſpruch des Lactanz: *) „nicht 
eher kennt man das Gute recht, als bis man 
auch das Boͤſe erkannt hat,“ wofern man ihn 
nicht mißverſtehen will, vollkommen wahr und 
gegruͤndet. Denn alles Reizende, was z. B. 
Geſundheit, Kraft und Faͤhigkeit zur Arbeit, 
vertraͤgliche und wohlgeſinnte Collegen, innige 
Freundſchaft, ein geſichertes Auskommen, ein gel⸗ 
tendes Anſehen, ein zur Aufklaͤrung, Beſſerung 
und Begluͤckung anderer uns verſtatteter Ein⸗ 
fluß ꝛc. haben, und iedes Gluͤck in feinem gan⸗ 
zen Umfange pflegt unſer Herz immer dann erſt 
recht zu empfinden, wenn wir das Rauhe, Bit- 
tere, Beſchwerliche, Unruhvolle, Mißbehagende 
des entgegengeſetzten Zuſtandes erfahren, beides 

unter⸗ 


0 ſ. deſſen hiſtoriſches und kritiſches Woͤrterbuch, im 
Art. Paulicianer. Th. 3. S. 637. u. f. 


**) de ira. C. 13, F. 23. 
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unterſcheiden gelernt, und dadurch einen feinern 
Sinn dafuͤr bekommen haben. Ja, nur erſt 
durch Entbehrung kann man viele Guͤter des 
Lebens in ihrer ganzen Annehmlichkeit kennen 
lernen, und oft haben wir daher von unfern 
Leiden dieſen großen Gewinn, daß vieles, wel⸗ 
ches ſonſt wenig oder gar keinen Eindruck auf 
uns machte, nun der angenehmſte, ſuͤßeſte Ge⸗ 
nuß für uns iſt.) Selbſt unter und bei dem 
Leiden endlich giebt es erquickende Augenblicke 
und Stunden, und ſo manches ganz eigne Ver— 
gnuͤgen, man möchte ſagen Wolluſt, quillt mit: 
ten aus demſelben hervor, wovon der nichts er— 
faͤhrt noch wiſſen kann, der nicht auch den Zu⸗ 
faß von Bitterkeit, wodurch iene gehoben mer: 

den, ſich gefallen laſſen will. | 


Es iſt daher von großer Wichtigkeit, auch 
die kleinſten Bemerkungen dieſer Art nicht unge⸗ 
nutzt zu laſſen, dem Leidenden alle moͤgliche Vor⸗ 
theile eines Schickſals, wie das ſeinige, vor 
Augen zu ſtellen, und ihn ſelbſt urtheilen zu Taf: 

a 2 2 ſen, 


9 S. Pleſſings Beweis von der Nothwendigkeit 
des Uebels. Deſſau 1783, und den ſchon mehr⸗ 
mals angefuͤhrten Verſuch uͤber die Leiden in der 

achten Betrachtung. 


„ 


* 
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laſſen, wie wahrſcheinlich es ſei, daß auch er 
auf dieſe oder iene Art gewinne, zum Theil viel⸗ 


leicht ſchon . habe. Iſt er nur vorerſt 
dahin gebracht, daß er Vortheile auch ſeines 


Leidens ahnde: ſo wird er auch in kurzem da, 
wo ihm alles zuvor ſo ſchaͤdlich, ſo traurig, ſo 
verderblich ſchien, einige vortheilhafte Seiten 


ſeines Zuſtandes wirklich zu bemerken anfangen, 


und aus ſolchen Proben die Hoffnung ſchoͤpfen, 
uͤber lang oder kurz ſich aller ſeiner ietzigen Be⸗ 
ſchwerden noch zu freuen!“) Doch wie viele 
und was fuͤr herrliche Troͤſtungen ſich aus die⸗ 
fer ergiebigen Quelle für alle dieienigen herz 


leiten laſſen, welche die innern, unſichtbaren, 


alles überwiegenden Vortheile des Leidens für 
Geiſt und Herz, durch die chriſtliche Religion 
gehoͤrig ſchaͤtzen gelernt haben, iſt bereits von 
andern, namentlich von Niemeyer, “) Bil 

laume 


) Zu einem belehrenden und nachahmungswuͤrdigen 
Muſter in treuer Bemerkung alles deſſen, wodurch 

ein beiden theils erträglich, theils wohlthaͤtig wird, 
dient die ausführliche, aus feinem eignen Tagebuche 
gezogene Geſchichte eines Pommeriſchen Predigers, 
welche im 2 B. 3 St. der Beitrage z. Beruh. 

S. 6703 738 abgedruckt iſt. Man ſehe beſonders S. 
708. 711. uU. a. m. 

*) Philotas in 3 Baͤndchen. Leipzig 1783 791. 
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laume,“) Weishaupt, ) vollſtaͤndig gezeigt 
worden. Vorzuͤglich iſt dieſes der Gegenſtand 
des bekannten und ſchon mehrmals an ſeinem 
Orte angefuͤhrten Verſuchs uͤber die Vor⸗ 
theile der Leiden und Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten des menſchlichen Lebens. Da meine 
Abſicht blos dieſe iſt, von dem Syſtem der 
Beruhigung einen Umriß zu entwerfen; ſo be⸗ 
gnuͤge ich mich, auf iene vollſtaͤndigern Aus⸗ 
fuͤhrungen einzelner Theile hinzuweiſen. 


um fo wohl jenen Vortheilen ihre ganze 
Staͤrke zu geben, als auch den Leidenden zu der 
Hauptquelle aller Beruhigung hinzufuͤhren, laſſe 
man bei keinem Verehrer Gottes den Gedanken 
unbenutzt, daß iedes Leiden eine goͤtt⸗ 
liche Schickung fei, und daß dieſer ſtets die 
wohlthaͤtigſten Abſichten zum Grunde 
liegen, indem der Herr unſerer Schickſale nichts 
wollen koͤnne, als was dem einzelnen Menſchen 
und dem ganzen menſchlichen Geſchlechte wahr⸗ 
L 3 | haftig 


) Vom uerſprunge und den Abſichten des 
Uebels. 3 Theile, beipzig 1784 7 87. 

%) Apologie des Mißvergnügens und Uebels. 
2 Bande. ate Aufl. Frankfurt und Leipzig 1790, 
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haftig gut iſt. Wer einmal eine Vorſehung 
glaubt und uͤberzeugt iſt, daß ſie nicht blos das 
Ganze, ſondern auch das Einzelne, nicht blos 


das Große, ſondern auch das Kleinſte und Un⸗ 


bedeutendſte, ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdige, dem 
wird dieſer Gedanke ſicher eine der ſuͤßeſten Troſt⸗ 


quellen ſein. Denn ſchon das iſt beruhigend fuͤr 


das Herz, nicht von einem blinden, abſichtslo⸗ 
ſen Ohngefaͤhr, noch von einem unwiderſteh⸗ 
lichen, nothwendigen Schickſale, ſondern von 
einem unendlichen moraliſchen Weſen ſich abhaͤn— 


gig zu fuͤhlen. Wer ſich ſo fuͤhlt, erblickt ſich 


in einer viel hoͤhern Wuͤrde, faͤngt an, fi ch auch 
in der traurigſten aͤuſſern Lage hoͤher zu achten, 


und von edlern, erhabenern Empfindungen be⸗ 


lebt zu werden. Das Uebel ſelbſt, das ihn druͤk⸗ 
ket, nimmt eine ganz andere Geſtalt dadurch an. 
Denn da aus der Hand Gottes auch nicht die 
mindeſte Kleinigkeit abſolut ſchaͤdlich ſein kann, 
da vielmehr alles, was Er giebt und thut und 
zulaͤßt, auf unſere wahre Gluͤckſeligkeit abzwecket, 
und wir als gewiß annehmen duͤrfen, daß er 
ſchon bei der Anordnung des Ganzen auf unſer 
Wohl und Wehe Ruͤckſicht genommen habe: ſo 
iſt folglich auch das, worin unſer Auge gar 
nichts Gutes ſchon wirklich zu entdecken vermag, 

nichts 


—— U 
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nichts deſtoweniger als etwas Gutes und 
Wohlthaͤtiges immer noch anzuſehen. Die 
Hofnung, daß wir in der Folge noch reiche 


Fruͤchte unſrer Leiden einaͤrnten werden, zieht 


iedes menſchliche Herz von Mißvergnuͤgen und 


Traurigkeit ab. Ueberdem wird man auch nie 


eine Wunde, die uns die Vaterhand Gottes 
geſchlagen, für unheilbar halten koͤnnen. 


Denn unheilbar ſind Wunden und Bekuͤmmer⸗ 


niſſe nur dann, wenn dem Herzen alle Hofnung 
auf Huͤlfe benommen fer und das Uebel unſere 
und aller unſerer Freunde Kraͤfte uͤberſteiget. 

Allein von ſolchen niederſchlagenden, troſtloſen 
und verzweiflungsvollen Vorſtellungen weiß der 
nichts, der einen Gott und eine Alles umfaſſende 
Vorſehung glaubt, und mitten unter allen Lei⸗ 
den ſein Herz zu dieſem Gedanken emporhebt. 
Und welches Ungluͤck iſt wohl ſo groß, welches 
Schickſal ſo traurig, daß ſelbſt die Macht und 
Weisheit des Unendlichen nichts dagegen ver⸗ 
möchte? Und wer iſt fo wenig Menſch, daß nicht 
die Religion oder der Glaube an ein hoͤheres 
fuͤr uns thätiges Weſen fein Herz mehr, als 
alles andere, zur Hofuung wecken und jedem 


andern Mittel, wodurch man ihn zu beruhigen 


L 4 ſucht, 
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ſucht, erſt das Siegel aufdrucken ſollte? ) — 


Auch für den, welcher fein Ungluͤck ſelbſt ver⸗ a 


ſchuldet hat, giebt es Troſt in dieſem Gedan⸗ 
ken an eine Vorſehung, ia in dieſem nur allein. 
Denn wer Fehler und Verirrungeu zuließ, wird 
auch Huͤlfe gegen ſie kennen und moͤglich gemacht 
haben, um ſie nicht ſchlechterdings verderblich 
werden zu laſſen; wird ſelbſt durch ſie zu etwas 
beſſerm zu fuͤhren wiſſen. Und dieſe Hofnung 
iſt es, die die Reue unſchaͤdlich macht und zur 
Beſſerung Muth und Staͤrke giebt. Ungluͤck⸗ 
liche werden uͤbrigens deſto mehr Beruhigung in 
dieſem Troſtgrunde finden, wenn man ihnen aus 
den Beiſpielen aͤhnlicher Ungluͤcklichen die Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit der Vorſehung anſchauender macht. 


Ueber⸗ 


) „Die Beruhigung: Gott thats, ſagt eln neue⸗ 
rer ſehr achtungswerther Schriſtſteller, iſt ein Zug 
in dem menſchlichen Charakter, der beweiſet, daß 
Vertrauen auf eine unbekannte Macht, die llebel 
durch Gutes vergilt und durch unbekannte Wege 
zum Zwecke führt, weit naͤher mit der Empfindung 
des Herzens verbunden iſt, als Troſtgruͤnde, bei de⸗ 
nen der Verſtand fein Schild aushaͤngt und Geduld 
fordert, ohne Hofnung zu geben.“ Dya-Na-Sore 


oder die Wanderer (Wien und Leipzig 1789) 


S. 181. 
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Ueberaus beruhigend fuͤr Leidende iſt ferner 
die Darſtellung des Zuſammenhanges ihrer 
Leiden mit dem öffentlichen und ge 
mein ſamen Wohle, beſonders fuͤr dieieni⸗ 
gen, die ſich gewoͤhnt haben, dem allgemeinen 
Beſten und der Wohlfahrt des ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ihre eignen kleinen Vortheile 
nachzuſetzen. Und zwar in einem ie hoͤhern 
Grade iemand Patriot und Menſchenfreund iſt, 
deſto erquickender iſt ihm der Gedanke, durch 
das, was Er entbehren oder leiden muß, einen 
Beitrag zum Beſten feiner Mitbuͤrger zu leiſten. 
O, dies recht gedacht verſuͤßt auch den bitterſten 
Kummer, und erleichtert iede Beſchwerde, wie 
unzaͤhlige Erfahrungen beweiſen. So viele 
Feldherrn eilten mit Tauſenden der augenſchein⸗ 
lichſten Lebensgefahr entgegen; ſo viele Patrio⸗ 
ten uͤbernahmen die haͤrteſten Arbeiten und Be— 
ſchwerden, und verſagten ſich faſt iede Erquickung 
und Ruhe, ſd viele Menſchenfreunde opferten 
Vermoͤgen, Zeit, Familienfreuden, Geſundheit 
und alles, ia wie Leopold, ſelbſt das Leben 
auf, um andere zu retten und dem Vaterlande 
wichtige, ohne ſie vielleicht gar nicht zu erhal⸗ 
tende, Vortheile zu verſchaffen. Sie bewieſen 
5 durch die That, daß wahres Intereſſe fuͤr 

1 5 die 
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die allgemeine Wohlfahrt ſtark genug ſei, iedes 
andere Intereſſe zu unterdruͤcken, iede furchtbare 
Ausſicht zu erheitern, iedes Leiden zu ſchwaͤchen 
oder daruͤber zu troͤſten. Sollte es dieſes nicht 
auch bei dem leiſten koͤnnen, der dem allgemeinen 
Beſten wider ſeinen eignen Willen und angefragt 
ein Opfer darbringen muß? ? 


Auf mehr als eine Art haͤngen übrigens die 
Privatuͤbel mit dem allgemeinen Beſten zuſam⸗ 
men, welches daher auch dem troͤſtenden Freunde 
mehr als eine Art von Stoff zur Beruhigung 
giebt. Wenn man etwas weiter ſiehet, als ge⸗ 
wohnlich, und die Geſetze und Verbindungen 
der Natur etwas mehr ſtudiert hat, ſo laͤßt man 
ſich vieles willig gefallen und unterdruͤckt allen 
Unmuth, ſo bald man ſich uͤberzeuget, daß die 
meiſten Uebel keinesweges Folgen einer wirklich 
fehlerhaften Einrichtung der Welt, ſondern nur 
zufaͤlige Wirkungen der an ſich weiſeſten und 
wohlthaͤtigſten Naturgeſetze ſind. Freilich ſcha⸗ 


det, was dem Ganzen zutraͤglich und heilſam iſt, 


oft dem einzelnen Theile, weil es unmoglich 
war, Einrichtungen und Geſetze zur Erhaltung 
und Beförderung: der allgemeinen Wohlfahrt zu 
Stande zu bringen, welche nicht hin und wieder 
7 rn mit 


* 
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mit dem Privatintereſſe mancher Individuen zu 
ſtreiten ſchienen. Auch iſt zu bedenken, daß doch 
| im Grunde die meiſten Uebel nur aus den vor⸗ 
trefflichſten Naturkraͤften entſpringen, welche 
blos durch ihr Uebermaß oder durch eine falſche 
‚ Richtung nachtheilig werden. Sollte aber die 
Betrachtung, daß alle Uebel aus einer guten 
Quelle fließen, und daß, wenn wir es unpar⸗ 
theiiſch unterſuchen wollen, der Grund der aller⸗ 
meiſten Leiden des menſchlichen Lebens nur das 
Gute iſt, nicht fuͤr ieden Leidenden eine ganz 
ungemeine Beruhigung fein? Was. für eine aus: 
gebreitete Anwendung dieſer Grundſatz verſtatte, 
und wie ſolche zu machen ſei, lehrt die ſchon 
oben angeführte Schrift des Herrn Profeſſor Vil— 
laume “) ausfuͤhrlich, welche überhaupt. ein 
gutes Magazin zur Beruhigung iſt. 


Zur deutlichern Einſicht des Nutzens, welcher der 
allgemeinen Wohlfahrt durch die Leiden der Indivi⸗ 
duen zuzuwachſen pflegt, iſt es ferner ſehr heilſam 
und noͤthig, die Kraft des Beiſpiels und den 
Einfluß deſſelben auf Andere gehoͤrig in Anſchlag zu 
bringen. Denn 5 95 unguͤnſtige Schickſale 

i i b 22 

| 


ueber den Urſprung und die Abfichten 
des Uebels. 
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treffen, nuͤtzet andern ſchon durch ſein Beiſpiel, 
zumal dann, wann er ſein Schickſal mit Ver⸗ 
nunft und Anſtand ertraͤgt. Sind wir nicht frei 
von eigner Verſchuldung: ſo dienen wir andern 
zur Warnung, ihr Betragen vorſichtiger einzu⸗ 
richten. Zeigen wir Muth, Geduld und Wurde 
bei empfindlichen Unfaͤllen: ſo ſind wir geſchickt, 
andere zu gleicher Tugend in aͤhnlichen Lagen 
zu reizen, und zu allem, was ſchon und edel iſt, 
anzutreiben, u. ſ. w. Und was für eine unedle 
Denkungsart muͤßten wir haben, wenn der Ge⸗ 


danke, Andere durch unſer Leiden kluͤger, vor⸗ 


ſichtiger, ſtandhafter, geduldiger gemacht zu wif 
ſen, uns nicht unſern Schmerz vergeſſen helfen 
und zu einer Erheiterung dienen ſollte? Auch 
in der Ruͤckſicht tragen unſre Leiden oft zum 
gemeinen Beſten bei, daß Andere zu mancherlei 
Gedanken, Einrichtungen, Verbeſſerungen, Ent⸗ 
deckungen dadurch veranlaßt werden, worauf 
fie auſſerdem nicht gekommen fein mochten. In⸗ 
dem wir ferner Anderer Unterſtuͤtzung, Rath 
und Huͤlfe beduͤrfen, verſchaffen wir ihnen Ge⸗ 
legenheit, ſich in der Tugend zu uͤben und ſie 
zu beweiſen, und wenn fie nur wollen, die ſuͤſ⸗ 
ſen Fruͤchte derſelben zu genießen. Auf alle Faͤlle 
geben ine Beſchwerden und Mängel andern 

Ver⸗ 
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Veranlaſſung zu nuͤtzlicher Vergleichung. Sie 
machen; daß mancher fich der Vorzuͤge feiner 
Lage erſt durch Betrachtung der unſrigen bewußt 
wird; daß mancher Unzufriedene daraus Zufrie⸗ 
denheit, ma cher Undankbare daraus Ermunte⸗ 
rung zur Dankbarkeit . 


Vieles Uebel nifft nicht 1 Menſchen 
allein, ſondern eine ganze größere oder kleinere 
Geſellſchaft zugleich, z. B. Verwuͤſtungen durch 
Feuer oder Waſſer, Theurung wegen Mißwachs 
und andern Urſachen, Krieg, Seuchen, Erdbe⸗ 
ben, u. ſ. w. Allein auch dieſe gemeinſamen 
Uebel oder Landplagen haben ihre verſchiedenen 
Seiten und ihren Nutzen, und wenn man es 
unternimmt, jemand in ſolchen Lagen zu troͤſten, 
ſo muß man dem mannichfaltigen innern und 
aͤuſſern Guten, das ſowohl einzelne Menſchen 
als auch ganze Städte oder Länder daraus zies 
hen konnen, fleißig nachſpuͤren, und durch Dar⸗ 
ſtellung deſſelben die Leidenden aufrichten. In 
der That iſt nichts in der Welt fo verderblich 
und traurig, daß nicht wenigſtens Etwas Gutes 
damit verbunden ſein ſollte, und, von dieſer 
Seite betrachtet, dem Kummer Einhalt thun 
koͤnnte. Je aufmerkſamer man nun auf alles 
i 8 dieſes 
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dieſes iſt, ie mehr man alles von der vortheil— 
haften Seite zu faſſen und darzuſtellen weiß, 
ein deſto willkommnerer Geſellſchafter wird man 
für ieden Leidenden fein: *) 


So fuͤrchterlich auch ſchon geringere Leiden 
werden Finnen, wenn wir ſie einen betraͤchtli⸗ 
chen Theil unſers ganzen Lebens hindurch zu 
tragen haben: ſo leicht ſchwinden ſelbſt die groͤß⸗ 
ten in ein Nichts zuſammen, wenn man ihre 
Kuͤrze gegen die Ewigkeit betrachtet. 


Die Ewigkeit iſt ein Abgrund, in deſſen un⸗ 
ermeßlicher Tiefe ieder Gedanke an die Zeit und 
auch die laͤngſte Reihe von Zahlen und Jahren 
verſinket. Das Endliche und Unendliche haͤlt im 
Grunde gar keine Vergleichung mit einander 
aus. Was iſt alſo Trennung, Armuth, Krank⸗ 
heit, Verbannung, Gefangenſchaft, wenn ſie 
auch dreyßig, vierzig Jahre, ia ein noch laͤn— 
geres Leben hindurch dauren ſollte, gegen ewige 
Freiheit, ewiges Wohlſein, ewige Vereinigung 
mit geliebten Freunden, gegen ewigen Genuß 
unſchuldiger Wuͤnſche? Zwar ſo wie ein einziges 
Ezubehen auf einer unrechten Stelle meines 

Auges 


) S. dleſes alles ausführlicher in den Vorthellen 
der Leiden, Betrachtung ıı und 12, 
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Auges mir auch das hoͤchſte Gebirge verdeckt: 
ſo verdunkelt die Empfindung eines gegenwaͤrti⸗ 
gen Mißbehagens leicht den Glanz aller Strah- 

len einer kuͤnftigen ewigen Wonne. Ja unſer 
Gefuͤhl richtet ſich haͤufig nach einem andern 
Maßſtabe, als nach dem Maße der Zeit, und 
beſtehet oft auf Befreiung dieſen Augenblick. 
Indeß kann doch dieſer Forderung fo wenig durch 
gehends Genuͤge geſchehen, daß vielmehr von 
manchem Uebel fein anderes Ende, als der Tod, 
moͤglich if. Was iſt nun wohl beſſer, Nichts 
oder Alles noch vor ſich zu wiſſen? Und wenn 
täglich fo manche große Beſchwerden um eines 
morgenden kurzen Vergnuͤgens willen von iedem 
gern übernommen und für nichts geachtet wer⸗ 
den: ſollte die Ausſicht auf ewige, ununterbro⸗ 
chene, höhere Freuden uns weniger Staͤrke ge— 
ben, die Laſten des Lebens von einem Tage zum 
andern willig hinuͤber zu tragen? Sollten wir 
nicht uͤber dem, was aus der Ferne uns in ſo 
reinem Glanze entgegen ſchimmert, alles Unan⸗ 
genehme hinter und neben uns vergeſſen und für 
nichts achten lernen, zumal da iede unter Schmer- 
zen verlebte Stunde, wenn ſie uns auch noch 
ſo langſam verfloß, doch uns der Ewigkeit 
näher bringt und nie wieder kommen kann? 


Doch 
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Doch wo die Erfahrung ſpricht, bedarf es 
keiner Schluͤße. So vielen gab der Gedanke an 
die Ewigkeit ſchon wirklich ſolche Kraͤfte, daß 
ſie alles Ungemach der Erde fuͤr nichts achteten, 
und jahrelange Leiden zu fuͤhlen beinahe verlern⸗ 
ten. Man mache daher auch von dieſem Mittel 
der Beruhigung den gehoͤrigen Gebrauch. Man 
laſſe den Leidenden verſuchen, Zeit und Ewigkeit 
zu vergleichen und ihn empfinden, wie unbedeu⸗ 
tend kurz die ganze Periode unſers gegenwaͤrti⸗ 
gen Daſeins gegen alle noch kuͤnftigen iſt. Je 
mehr er zu klagen berechtiget zu ſein ſcheint; ein 
ie größerer Theil feines Lebens ſchon unter Lei: 
den dahin geſchwunden iſt: deſto beſſer kann er 
empfinden, wie fluͤchtig und kurz die Zeit und 
wie viel naͤher er der Ewigkeit ſchon entgegen 
geruͤckt iſt. Und wer ſo lebet, daß er ſich eine 
frohe Ewigkeit verſprechen kann: ſollte deſſen 
Schmerz, fo lebhaft er auch zuweilen noch fuͤh⸗ 
len mag, daß er Menſch iſt, durch dieſe Vor⸗ 
ſtellung nicht vernichtet werden und 3 und 
nach voͤllig verſtummen? 


Ob es gleich nach dieſem allen keiner beſon⸗ 
dern Erinnerung mehr zu bedürfen ſcheint: fo 
will ich 1 um ſelbſt dem Scheine auszuwei⸗ 

chen, 
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chen, als ob ich gerade das wichtigſte Beruhi⸗ 
gungsmittel vernachlaͤſſiget hätte, alles bisherige 
noch in den Rath zuſammen faſſen: Man helfe 
den Leidenden auf alle Art moraliſch 
beſſer und weiſer machen! 


Die Leiden ſelbſt, wie wir ſchon bemerkt ha⸗ 
ben, befördern dieſes: deſſen ungeachtet ſind be⸗ 
ſondere Ermahnungen und unterſtuͤtzungen kei⸗ 
nesweges uͤberfluͤßig, vielmehr in ieder Hinſicht 
nuͤtzlich, oft noͤthig. Man mache ſich daher 
mit denienigen Seiten des Leidenden, wo er 
einer moraliſchen Nachhuͤlfe am beduͤrftigſten iſt, 
genauer bekannt. Man ermuntere ihn, mehr 
als nach allem aͤuſſern Gluͤcke nach innerer Voll⸗ 
kommenheit, mehr nach der Wuͤrdigkeit als 
nach dem Beſitze eines Gluͤckes zu ſtreben, zu⸗ 
mal da kein Streben von ſo ſicherm Erfolge zu 
ſein pflegt, als dieſes, wenn wir anhalten und 
es uns uͤberhaupt ein wahrer Ernſt damit iſt. 
Man lehre ihn, alles Gluͤck der Erde nur als 
Nebenſache betrachten und als etwas, das nie 
alle unſre Thaͤtigkeit und Kraͤfte verſchlingen 
darf. Man ſuche ihn dahin zu bringen, daß er 
ſich an dem Zeugniß, daß ſeine herrſchende Ge⸗ 
ſinnung gut ſei und daß er ſich, durch wahre 
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Ehrfurcht und uneigennuͤtzigen Gehorſam gegen 
das moraliſche Geſetz, in dem Reiche der Tugend 
eine Stelle errungen habe, genuͤgen laſſe, und 
den Werth auch anderer Menſchen nur nach die⸗ 
ſem Maßſtabe ſchaͤtze. Man laſſe ihn ſehen, wie 
wenig Gewalt er uͤber die Meinungen, Geſin⸗ 
nungen und Handlungen der Menſchen und uͤber 
alle aͤuſſern Dinge habe, um ſolche zu ſeinem 
Vortheile zu lenken, damit er von der Unmoͤg⸗ 
lichkeit abſtehe; von dieſen nur wenig, alles von 
ſich ſelbſt erwarte, und in einem weiſen, zufrie⸗ 
denen, neidloſen Herzen ſich Erſatz und Troſt 
gegen iede Art von Entbehrung, ER und 
Bo von chere. — 


Denn ie mehr der Menſch ſeine wahre Bes 
ſtimmung kennen lernt und an ſolchen Geſinnun⸗ 
gen zunimmt: deſto weniger wird er unweiſe 
durchgaͤngiges Gluͤck und lauter Angenehmes in 
dieſem Zuſtande der Unvollkommenheit erwarten, 
deſto weniger durch Unthaͤtigkeit und Traͤgheit, 
oder durch Uebelthat und Unordnung ſich ſelbſt 
in Uebel ſtuͤrzen, noch über unverſchuldete Uns 
faͤlle ſich wundern und betruͤben. Vor ſeiner 
zunehmenden Tugend wird, wie der Nebel vor 
der ſteigenden Sonne, alles Uebel immer voͤlli⸗ 
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ger verſchwinden; traurige Ideen werden immer 
mehr ihrer gaͤnzlichen Vernichtung entgegen eilen, 
und aller Unbeſtand oder Mangel des Gluͤckes, 
woruͤber andere erblaſſen, ſeufzen, weinen, Fla« 
gen, oder mit Ungeſtuͤm die ſchmerzlichſten Emp⸗ 
findungen ausdruͤcken, wird einem ſolchen nur 
auf Augenblicke noch zuweilen die Ruhe des 
Herzens zu unterbrechen im Stande ſein. We⸗ 
nig oder * keinen fremden Troſt _— er mehr 
bedürfen! — 


Dies wäre denn nun eine kurze Ueberſicht 
der vorzüglichſten Theile eines Troſtſyſtems und 
der Materialien zur Beruhigung uͤberhaupt. So 
wohl um die Natur und wahre Beſchaffenheit 
der Troſtgruͤnde ſelbſt beſſer ins Licht zu ſetzen, 
als auch dem, welcher dieſe Materialien benutzen 
will, noch einige Anleitung zu einem recht ver⸗ 
nuͤnftigen Gebrauche derſelben zu geben, wird 
es nicht undienlich fein; noch einige Anme r 
kungen beyzufuͤgen, und aus dem bisher Ge⸗ 
ſagten einige Schlußfolgen zu ziehen. 
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Anhang. 


Noch einige allgemeine Bemerkungen uͤber 
Leidende und über die Anwendung dieſer Be: 
ruhigungsmittel. 


Erſte Anmerkung. 


Aues, was man zur Beruhigung vorbringen 
will, muß, wie ſich nun von ſelbſt einſehen 
läßt, 
der Perfon des Leidenden, feinem 
beſondern Charakter, ſeiner Den⸗ 
kungs⸗ und Lebensart genau ange⸗ 
meſſen fein. 


Es iſt gewiß ein großer und ſchaͤdlicher Irr⸗ 
thum, alle Menſchen unter allen Umſtaͤnden auf 
einerlei Art troͤſten zu wollen, und an irgend 
ein Univerſalmittel gegen alle und iede Arten 
von Wunden des Herzens zu glauben. Schon 
in Anſehung unſerer erſten Beruhigungsmethode, 
weine Zerſtreuung oder Abzie hung von dem 

unange⸗ 
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unangenehmen Gegenſtande empfiehlt, muß alles 
mit Ruͤckſicht auf Geſchmack und Faͤhigkeiten des, 
Leidenden gewählt und eingerichtet werden. Auf 
den einen macht dieſes, auf den andern ienes 
mehr Eindruck. Es iſt daher umſonſt, ieman⸗ 
den von bekuͤmmernden Vorſtellungen ablenken 
zu wollen, wenn man dazu nicht ſolche Mittel 
verſucht, wofür er Geſchmack und Intereſſe hat. — 
Eben ſo iſt es nur dann erſt moͤglich, die Begriffe, 
die ſich iemand von feinen Leiden macht, zu be rich⸗ 
tigen und zu ſchwaͤchen, wenn man ſich in 
ſeine Denkungsart, Begriffe, Empfindungen, und 
in ſeine ganze Gemuͤthsſtimmung voͤllig hinein⸗ 
gedacht und ſich damit recht vertraut gemacht 
hat. — Wenn endlich die Idee des Uebels, 
welche Stoff zu Klagen darbot, nur dann voͤllig 
hinweg geraͤumt und vernichtet zu wer⸗ 
den pflegt, nachdem der Leidende beſſere Eigen⸗ 
ſchaften an dieſer Sache auffindet, und das 
vermeinte Boͤſe fuͤr etwas Gutes zu halten an⸗ 
fängt: fo leuchtet auch hier wieder die Noth— 
wendigkeit ein, auf die Perſon und den Charaf- 
ter des Leidenden genaue Ruͤckſicht zu nehmen. 
Denn da die Menſchen in keiner Sache auffal⸗ 
lender von einander abgehen, als in ihren Ur⸗ 
theilen und Meinungen uͤber das Gute; da dieſe 
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Verſchiedenheit nicht nur bei unbedeutendern 
Dingen ſtatt findet, ſondern ſelbſt bei den wich⸗ 
tigſten Gegenſtaͤnden, von welchen des Menſchen 
ganze Wuͤrde und Gluͤckſeligkeit abhaͤngt: ſo 
moͤgen wir nur alle Mühe, allen Aufwand von 
Worten fuͤr verloren halten, wofern das, was 
wir einem andern zu ſeiner Beruhigung anfuͤh⸗ 
ren, mit deſſen Wuͤnſchen, Geſchmack und Be⸗ 
griffen von Gluͤckſeligkeit nicht uͤbereinſtimmt. 
Dies lehrt ia die Erfahrung. Eben das, was 
den einen zufriedener macht, ia ihm vielleicht den 
ſuͤßeſten Troſt gewährt, iſt nicht ſelten für den 
andern gar nichts werth, vielleicht gerade das 
Unangenehme der Sache und nur ein Mittel, 
ſeine Traurigkeit zu vermehren. 


So iſt es z. B. von ie her die herrſchende 
Meinung geweſen: ein ſchuldloſes Herz und ein 
von Vorwuͤrfen freies Gewiſſen ſei gegen alle 
Arten von Widerwaͤrtigkeiten der vorzuͤglichſte 
Troſt.) Dennoch hat man nenerlich zu be— 
haupten gewagt, daß dieſes der gerade Weg zur 
Verzweiflung ſei, und daß ſich nichts Unertraͤg⸗ 

licheres 


50 f. oben bei der zweiten Beruhigungsart, S. 75 
und folg. 
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licheres denken laſſe, als das Gefühl, unſchul⸗ 
dig leiden zu muͤſſen!“) Nichts ſcheint einen 
Menſchen, nach deſſen Gefuͤhl das gegenwaͤrtige 
Leben wenig oder gar keine Freuden hat, und 
faft durchaus unangenehm iſt, mehr niederfchlas 
gen, tiefer verwunden und troſtloſer machen zu 
koͤnnen, als der Gedanke von Materialitaͤt der 
Seele und deren Vernichtung nach dem Tode, 
welchen Lucrez “) und nach ihm fo viele Neu- 
ere in Anſehen zu bringen geſucht. Nichts deſto 
weniger verſicherte Friedrich der Einzige 
mehrmals, daß er Troſt und Beruhigung aus 
diefem Gedicht ſchoͤpfe.““) Gleiche Bewandniß 
hat es mit mehrern Troſtgruͤnden und andern 
wohlthaͤtigen Gedanken, die ohne vorſtichtige 
Wahl und genaue Ruͤckſicht auf Geiſt, Herz, 
Syſtem, Faͤhigkeiten, Cultur, Charakter und 
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„ ſ. Bruchſtuͤcke aus dem Geblete der Philoſophie, 

der Moral und der Politik, von Buͤſchel, 1 Stück. 
i Leipzig 1789. 

*) Im dritten Buche feines Gedichts de rerum natura. 

*r) S. die Stellen, welche Nieolati im zweiten 
Hefte der Aneedoten von Konig Friedrich n. 
von Preuſſen, und von einigen Perſonen, 
die um ihn waren, zuſammengeſtellt und erlaͤu⸗ 
tert hat, S. 155 und ſolg. 
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Ton des Leidenden, ſo wie auf die beſondere Art 
ſeines Leidens, oft ſehr unzweckmaͤßig wuͤr⸗ 
den angewendet und in Erinnerung gebracht 
werden.) 


So iſt mir ein Fall ſehr genau bekannt, da 
ein theilnehmender Mann bei dem frohen Blick 
von einem Berge herab auf eine große Gegend, 
wo Maieſtaͤt und Pracht mit ſtiller, ländlicher 
Einfalt auf das reizendſte abwechſeln, nach lan⸗ 
ger. Betrachtung, dem leidenden Freunde an 
feiner Seite die Gewalt bekannte, welche derglei⸗ 
chen Naturſcenen uͤber ſeine ganze Art zu den⸗ 
ken und zu empfinden zu aͤuſſern pflegten. Er 
verſicherte, wie hier ſein Geiſt ungleich freier 
und unabhaͤngiger werde; wie er hier eine ganz 
andere, edlere, erhabnere Seele zu haben ſcheine, 
und ſich getraue, auch die allertraurigſte Nach⸗ 
richt hier weit gelaſſener, als in einem einge— 
ſchraͤnktern Raume, anhoͤren und weit beſſer da⸗ 
gegen mit feinen Grundſaͤtzen beſtehen zu können. 
Er ſchmeichelte ſich, verwandte Saiten in der 
Seele ſeines, auf eine ganz eigenthuͤmliche Art 
leidenden, Freundes anzuſchlagen, durch derglei- 

i chen 
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) Vergl. auch Philotas 3 Th. S. 43. — 
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chen Bemerkungen ihm Muth einzufloͤßen, und 
insbeſondere ſeine frohen Hofnungen auf die Zeit, 
wo unſer Geiſt von den Banden dieſes Koͤrpers 
vollig frei und ungehindert wirken, und noch 
weit anſehnlichere Theile der Schoͤpfung uͤber⸗ 
ſchauen wird, ihm mitzutheilen! — Allein er hatte 
in dieſen Augenblicken des Entzuͤckens und des 
zaͤrtlichſten Gutmeinens vergeſſen, daß ſein Freund 
an einer hiermit zuſammenhaͤngenden Vorſtel⸗ 
lung krank war, und in ienen Aeuſſerungen 
gerade eine niederſchlagende Beſtaͤtigung derſel⸗ 
ben finden duͤrfte, der Vorſtellung nehmlich: 
als ob vielleicht alle unſre Ideen, auch die mo⸗ 
raliſchen, auch Froͤmmigkeit und Vertrauen, auch 
Liebe und Entſchloſſenheit zur Tugend u. ſ. w. 
nichts, als die Wirkung beſonderer Dif 
pofitionen des Körpers und Aufferer 
Eindruͤcke wären! — Zu ſpaͤt wurde er ſeine 
Uebereilung gewahr, und es koſtete ihm ſehr 
viel Sorge und Mühe, eben dieſelben Erfcheinun- 
gen, welche ihm fo troſtvoll waren, feinem fugend- 
haften Freunde nicht zu einer neuen Beſtaͤrkung 
in ſeiner Unruhe uͤber ſich werden zu laſſen! 


Wie viel Vorſicht iſt alſo bei der Ergießung 
auch unſrer froheſten Gefühle und unſrer innigften 
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Ueberzeugungen noͤthig! Wie wenig darf man 
den individuellen Zuſtand des Leidenden einen 
Augenblick aus den Augen laſſen! Man ſehe 
aus dieſem Beiſpiele, wie ſchwer oft das Ge⸗ 
ſchaͤft der Beruhigung, und wie unumgaͤnglich 
nothwendig es iſt, bevor man zu iemandes Be⸗ 
ruhigung Anſtalt machet, vor allen Dingen zu 
uͤberlegen: zu welcher Art von Heilungsmitteln 
derſelbe uͤberhaupt, oder eben jet, empfänglich 
ſei.) 

Man erinnere ſich auch deſſen, was ſchon 
oben in Anſehung mancher eingebildeten Uebel 
hieher gehöriges geſagt worden, und was zum 
Theil noch in der bald folgenden dritten An⸗ 
merkung vorkommen, wird, 5 


) Wie noͤthig die oben empfohlnen Ruͤckſichten auf 
das Perſoͤnliche und Unterſcheidende des Peidenden, 
ſo wie auf die beſondern Arten ſeines Kummers ſind, 
wird auch von Erneſti erkannt und in deſſen An⸗ 
merkungen zu den ſchon oben angeführten auser le⸗ 
fenen Briefen des Cicero S. 53 73 — fo wie 
42 u. folgg. mit vieler Einſicht gezeigt. 


Zweite 


Zweite Anmerkung. 


Eben ſo geben die bisherigen Unterſuchungen 
folgende Bemerkung an die Hand: 
Je beſſer fi. iemand auf traurige 
Tage vorbereitet hat, deſto leich⸗ 
ter wird er in denſelben beruhi⸗ 
get. Und zu dieſer Nafgerfiene gehoͤrt 
folgendes: 10 


Zufoͤrderſt muß man etwas vorwaͤrts in die 
Zukunft blicken und ſich auf Alles gefaßt ma⸗ 
chen; man muß die Welt, den Lauf der menſch⸗ 
lichen Dinge, die Veraͤnderlichkeit der Menſchen 
und die Unbeſtaͤndigkeit aller aͤuſſern Güter him 
reichend kennen, um ſelbſt, wo es am beſten ge⸗ 
het und alles unſern Wuͤnſchen gemaͤß iſt, an 
das ſo leicht moͤgliche Gegentheil zu denken und 
ſich daſſelbe zu vergegenwaͤrtigen. Denn Gluͤck 
und Ungluͤck, deſſen Moͤglichkeit man niemals 
bedachte, macht iederzeit weit auffallendere Ein⸗ 
druͤcke, als das, was man ſich ſchon laͤngſtens 
vorgeſtellet hat, und das Unglück insbeſon⸗ 
dere, unerwartetes ploͤtzliches Ungluͤck erſchuͤt⸗ 

tert 
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tert ungleich heftiger als dasienige, welches 
ſchon laͤngſt vor unſerm Geiſte da ſtand. Je 
fleißiger man folglich die Abwechslungen des 
menſchlichen Lebens uͤberdenkt: deſto weniger 
wird man vor irgend einem Leiden, das nun 
wirklich kommt, zuruͤckſchaudern, deſto fruͤher 
und williger Beruhigungsgruͤnden in das Herz 
Eingang verſtatten und ihre Wirkung erfahren.“) 


Vornehmlich aber iſt noͤthig, daß man be⸗ 
waͤhrte Regeln in Abſicht auf die wahre 
Weisheit des Lebens ſich gelaͤufig mache, 
daß man feſte, aus gemachte Grundſaͤtze 
zur Hand habe, welche uns in Beurtheilung 
deſſen, was wahr oder unwahr, was zu ſuchen 
oder zu meiden ſei, ſicher zu leiten im Stande 
ſind. Ein Menſch, dem es an bellen. feſten 

Grund⸗ 


) Schon die Alten hoben dieſe Berkeieiinng empfoh⸗ 
len und die Gruͤnde dazu aus einander geſetzt, z. B. 
Cicero Quaeſt. Tuſc. III. C. 13 +22. Seneca 
de tranquillit. animi. c. 2. Plutarch in Conſolat. 
ad Apollon. p. 427 und 428. Gleiches geſchiehet 
auſſer andern Neuern von Zollikofer im dritten 
Bande der nach ſeinem Tode herausgekommenen Pre⸗ 
digten. keipzig 1788. N. 17, fo wie in der Sa m m⸗ 
lung einiger Predigten für beidende von 
Leſt, Leipzig 1786, ſ. 3 und 4 Predigt. 
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Grundſaͤtzen fehlt, der immer ungewiß und un⸗ 
ſchluͤßig hin und her wanket, wie er über die⸗ 
ſes und ienes denken, was er vorziehen, woran 
er ſich halten ſolle: an dem haftet fo leicht 
auch kein Verſuch zur Beruhigung. Denn wo 
ſoll man ihn faſſen? welche Seite deſſelben be— 
nutzen, um traurige Vorſtellungen ſeiner Seele 
mit gutem Erfolge zu zerſtreuen, zu berichtigen, 
zu widerlegen, wenn er ohne Syſtem und ohne 
Charakter iſt? Weit leichter laͤßt fich im Gegen⸗ 
theil ſolchen Ungluͤcklichen etwas zur Beruhi⸗ 
gung ſagen, die gewiſſe Grundſaͤtze, von welcher 
Beſchaffenheit ſie auch immer ſein moͤgen, ange⸗ 
nommen und ſich fuͤr ein beſtimmtes, zuſammen⸗ 
haͤngendes Syſtem erklaͤrt haben. Denn von 
dieſen Grundſaͤtzen, Syſtemen und beſondern 
Meinungen muß ia doch iede Beruhigungsme⸗ 
thode ausgehen! Eben darum, weil dem Leis 
denden dieſe und iene von ihm angenommenen 
Grundſaͤtze ausgemacht und gelaͤufig ſind, kann 
man gleichſam darauf feſten Fuß faſſen und Be⸗ 
ruhigung dadurch bewirken, daß man ihn nur 
conſequent zu denken erinnert, indem er das, 
was ihn mißvergnuͤgt macht, entweder gar nicht 
zu achten, oder fuͤr etwas wohlthaͤtiges anzuſe⸗ 
m durch feine eignen Grundſaͤtze genoͤthiget ſei. 

Jndeß 
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Indeß wird gewiß iedes zweckmaͤßige Wort der 
Beruhigung deſto leichter hangen bleiben, ie laͤn⸗ 
ger zuvor ſchon der Ungluͤckliche iene Maximen 
nicht nur völlig verſtanden und anerkannt, ſon⸗ 
dern ſich auch ſchon darnach zu richten gewohnt 
geweſen iſt. Die Erſchuͤtteruug des Schmerzes, 
waͤre ſie auch noch ſo heftig, wird ſie dann nicht 
ganz verdraͤngen; der Niedergeſchlagene wird ſie, 
wenn man ihm theilnehmend zuredet, bald zu⸗ 
ruͤckrufen und ſich durch deren Huͤlfe wieder faſ⸗ 
ſen. Ein neuer Beweis, baß man unmoͤglich 
Leidende mit Erfolg aufrichten und troͤſten koͤnne, 
wofern man deren Meinungen, Grundſaͤtze, 
Charakter und Gemuͤthszuſtand, kurz ihre ganze 
Art und Weiſe zu denken und zu empfinden nicht 
vollkommen inne hat und ſich dieſes alles nicht 
geſchickt zu Nutze zu machen weiß. — 


ae 5 Dritte 
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Nun laͤßt ſich auch der Unterſchied zwiſchen 
guten und ſchlechten, wahren und fal⸗ 
ſchen, achten und unaͤchten Troſtgruͤn— 
den beſtimmter angeben. Dieſe Ausdruͤcke ſind 
relativ; denn man kann dabei entweder blos 
auf das leidende Individuum, das beru⸗ 
higt werden ſoll, oder auf die Gedanken und 
Troſt grunde an und für ſich Ruͤckſicht 
nehmen 


Thut man das erſtere: ſo wird man fuͤr 
einen guten und wahren Troſtgrund ohne Unter⸗ 
ſchied alles dasienige gelten laſſen muͤſſen, wor: 
uͤber die Traurigkeit des Leidenden wirklich ver⸗ 
ſchwindet oder doch abnimmt; kurz was den 
Schmerz daͤmpfet. Wer im Gegentheil zu ieman⸗ 
des Beruhigung unkraͤftige und unwirkſame, 
oder ſolche Gedanken vorbringk, die auf ihn gar 
keinen, oder wohl gar einen widrigen Eindruck 
machen: der hat ſich falſcher und unrech⸗ 
ter Troſtgruͤnde bedient. Wenn man nun alles 

blos 
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blos nach der individuellen Empfindung des 
Mißvergnuͤgten und nach der Wirkung, die eine 
Vorſtellung oder Sache auf ihn macht, berech⸗ 
net: ſo iſt es gewiß, daß zuweilen Vorurtheile 
und unerweisliche Meinungen, ia offenbare, ver- 
werfliche Irrthuͤmer, gerade die beſten, das iſt, 
die wirkſamſten, kraͤftigſten Troſtgruͤnde ſein und 
werden koͤnnen. 


Es iſt ſchon vorhin angefuͤhrt worden, daß 
die Epikuriſchen Einwuͤrfe gegen die Lehre von 
der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele einem 
großen Koͤnige zur Beruhigung gereichten, weil 
er von Jugend auf dieſes ſonſt fo troſtloſe Sy- 
ſtem angenommen und ſich zu eigen gemacht 
hatte. Und mehrere find gerade hiervon ausge⸗ 
gangen, um ſich nach dieſem Koͤnige zu bilden, 
ſo daß es ihnen zur Wohlthat gereichen wuͤrde, 
wenn man fie von einer volligen Vernichtung 
nach dem Tode gruͤndlich uͤberzeugen wollte und 
koͤnnte. 


So liegt fuͤr Trauernde z. B. oft ein kraͤfti⸗ 
ges Mittel, ihre Klagen zu erſticken, in dem 
Wahne: der Betrauerte wuͤrde im Grabe keine 
Ruhe haben, wenn ſie noch laͤnger weinten; 

i daß 
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daß zu laute und anhaltende Klagen uͤber ihn 
ſeine Seligkeit ſtoͤrten; daß er es wenigſtens wiſſe 
und mißbillige, und daß man bei ihm dadurch 
verlieren würde! — So wenig Grund immer fol- 
che Vorſtellungen haben moͤgen, ſo viel Gewicht 
haben ſie doch bei manchen, und ſind zu guten 
Gluͤck ziemlich unſchuldig. 


Gamer iſt es eben fo unerweislich und un⸗ 
wahrſcheinlich „daß Verſtorbene an ihre auf Er- 
den zuruͤck gelaſſenen Freunde und Verwandten noch 
immer ſehr lebhaft zu denken fortfahren ſollten, 
als es gewiß für die meiſten Menſchen von unge- 
kuͤnſteltem Gefühle vollig ‚gleichgültig iſt. Denn 
wie kann mir an einem Andenken ſo viel gelegen 
‚fein, wovon mir meine Freunde — bis zu unſerer 
Wiedervereinigung — ſchlechterdings keinen wirk— 
ſamen Bewels zu geben im Stande ſind? Wie koͤnn⸗ 
te ich „mich bedauren, wie koͤnnte mir um Troſt 
„bange werden, wenn ich nicht die Ueberzeugung 
„ haͤtte, daß fie während unſrer Trennung noch 
„dankbar an ihren Freund zuruͤck dachten,“ weil 
ſie vielleicht an andern und naͤhern Gegenſtaͤnden 
Nahrung fuͤr ein wohlwollendes Herz finden? 
Oder ſollte ich deshalb eiferſüuͤchtig werden? — 

Fuͤr weſſen Beruhigung indeß iener Glaube, — 
x N denn 
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denn zur Ueberzeugung wird er doch wohl nie 
werden — fo ungemein wichtig, ia fo unentbehr⸗ 
lich, wie einem neuern Schriftſteller im Fache der 
Beruhigung iſt: dem kann man denſelben, als 
etwas wenigſtens unſchaͤdliches, wohl goͤnnen, ia 
wohl unter gewiſſen Umſtaͤnden denſelben durch 
ſcheinbare Gruͤnde aufrecht erhalten, waͤhrend daß 
man ihm haltbarere Troſtgruͤnde annehmlich zu 
machen ſucht. Gedanken dieſer Art muß man 
wenigſtens in den Stunden des Kummers auf 
ihrem Werth oder Unwerth beruhen laſſen, wo 
es ſehr zur Unzeit ſein wuͤrde, polemiſiren zu 
wollen. So bald aber dergleichen Gedanken 
nicht blos unerweislich, ſondern irgend einem 
Grundſatze der Vernunft und Religion entgegen 
und der wahren Moralitaͤt hinderlich befunden 
werden; dann freilich wuͤrde die Toleranz ſtraͤflich 
fein, wenn auch ein Leidender noch fo viel Beru- 
higung für den Augenblick daraus ziehen follte. 


Denn ganz anders wird unſer Urtheil uͤber 
wahre und uͤber falſche Troſtgruͤnde dann aus⸗ 
fallen, wenn wir nicht ſowohl auf das troſtbe⸗ 
duͤrftige Subiekt, als vielmehr auf die Natur 
der Sache und den Troſtgrund an ſich 
ſelbſt ſehen; nicht darnach fragen, was allen⸗ 

falls 
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falls dieſem und ‘jenem wirklich beruhigend ſei, 
ſondern was von rechtswegen alle Ungluͤckliche 
ohne Ausnahme troͤſten und erheitern müßte und 
wuͤrde, ſo bald Denkungsart und Geſinnungen 
bei allen ſo beſchaffen wären, wie fie fein ſollten. 
Und in dieſer Ruͤckſicht kann man allein das für 
gute, achte und wahre Beruhigungsgruͤnde 
gelten laſſen, die der Natur der Sache, der Wohl— 
fahrt und den wahren Beduͤrfniſſen des Leiden⸗ 
den, zugleich auch der gemeinſamen Wohlfahrt, 
in aller Betrachtung gemaͤß ſind. 


um aber Ungluͤckliche fo zweckmaͤßig behan⸗ 
deln zu koͤnnen, muß man freilich das, was gut 
oder was boͤſe iſt, ſelbſt richtig zu beurtheilen 
wiſſen; muß man Behutſamkeit genug beſitzen, 
um kranke Herzen nicht etwa auf eine andere Art 
heilen zu wollen, als das gemeine Beſte vertraͤgt, 
und nichts anrathen noch thun, was zu Irrthuͤ⸗ 
mern verleiten und irgend einmal nachtheilige 
Folgen hervorbringen koͤnne. Denn wer ſolche 
Wege einſchlaͤgt, der ſcheint der Ungluͤcklichen nur 
zu ſpotten und ſie nur noch unheilbarer elend 
machen zu wollen. Falſche Troſtgruͤnde find alſo 
alle dieienigen Mittel, welche die ſchmerzhafte 


Wunde zwar gleichſam uͤberziehen, aber aus ſchaͤd⸗ 


N 2 lichen 


U 
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lichen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, unedel und 
unmoraliſch ſind. Und dergleichen Mittel, zu 
denen man ſich oft genug hat verleiten laſſen, 
beſtehen bald in Vorkehrungen und Sachen, 
bald in Worten und Vorſtellungen. 


Manche z. B. ſuchen, oder werden verleitet, 
ihr Mißvergnuͤgen im Trunke zu erſaͤufen; und 
wer ſollte es wohl glauben, daß ſelbſt Philoſo— 
phen eine ſolche Deſperationscur haͤtten in Schutz 
nehmen und anpreiſen koͤnnen? Dennoch ſagt ſelbſt 
Seneca, von mehrern Philoſophen irre geleitet, 
ganz ernſthaft: wenn man den Kopf zu voll von 
Sorgen und Bekümmerniſſen habe, koͤnne und 
dürfe man ſich einen Rauſch trinken.) Allein 
vor einem ſolchen Beruhigungsmittel hat man 
ieden Menſchen, der nicht ſein eigner Feind iſt, 
ſorgfaͤltig zu warnen. Es iſt nicht nur ſchaͤdlich 
an und fuͤr ſich, ſondern artet auch leicht, wie 
tauſend ungluͤckliche Beiſpiele beweiſen, in unheil— 
bare Gewohnheit aus. Denn der Unmaͤßigkeit 
ein Maß vorſchreiben zu wollen, wie Seneca 
thut, iſt und bleibt immer etwas ſehr Mißliches! 
— Eine gleiche Bewandniß hat es mit dem 


Spiele, 


) De tranquillitate animi gegen das Ende, 


€ 
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Spiele, zu welchem man, mit nicht viel gerin⸗ 
gerer Gefahr, zuweilen ſeine Zuflucht nimmt, 
und wovon ſchon oben, bei den Zerſtreuungsmit⸗ 
teln in einer Anmerkung, ein Beiſpiel angefuͤhrt 
worden. 


Viele ſuchen ihren Schmerz, beſonders mora⸗ 
liſchen Kummer, durch ſtrenge aͤuſſerliche An⸗ 
dachtsuͤbungen oder dadurch abzuleiten, daß 
ſie ſich an eine gewiſſe Bruͤderſchaft anſchließen 
und den edlern Gliedern derſelben blos Geberden 


und Sprache ablernen. Die Großen der Erde 


insbeſondere wollten dieſes mehrmals durch ſtren⸗ 
ges Halten auf reine Lehre bewerkſtelligen, und 
in einer andern Kirche durch Theilnehmung an 
religioſen Orden,“) durch aberglaubiſche Stiftun⸗ 
gen, durch frommen Müßiggang nach einem 
ſchaͤdlich thaͤtigen Leben, durch gemeinſchaͤdliche 
Verguͤnſtigungen, durch Verſchwendung der Ab⸗ 
gaben des fleißigern Unterthans an Müßiggan⸗ 
ger, u. Bi w. 

er Zuwei⸗ 


Wie Pudwig xıv. Man ebe, was aus dem 
Supplement aux Memoires de M. le Duc de Saint 
Simon augefuͤhrt wird im Jun. der Berliner 
Monatsſchrift 1791., S. 588 und 59. 
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Zuweilen gehen Unzufriedenheit, heftige Schmer⸗ 
zen und Lebensuͤberdruß in Wuth und Belei⸗ 
digungen uͤber, und mancher Ungluͤckliche 
ſucht Ableitung ſeines Verdrußes darin, daß er 
ſich an ſeinen Feinden empfindlich raͤchet, Schul⸗ 
dige und Unſchuldige mordet, oder uͤberhaupt an 
andern Menſchen feinen Unwillen auslaͤßt, fie 
quaͤlet und auch ihnen auf alle Art das Leben 
ſauer macht. Dies bezeuget die alte und neue 
Geſchichte. Denn wenige denken in dieſem Stücke 
fo gut, wie einſt der edle Otho, der, um nicht 
mehrere Unſchuldige an feinem Schickſal Theil 
nehmen zu laſſen, freiwillig den Tod waͤhlte. 
Bruder, Gemahlin, Kinder ſeines gluͤcklichern 
Nebenbuhlers um den Kaiſerthron waren in ſei⸗ 
ner Gewalt, allein „ich will meinen Gegner nicht 
„um die Freuden des Bruders, des Gemahls 
„und Vaters bringen,“ ſprach er; „Rache und 
„Troſt ſiſt beides für mich unndthig, und es 
„wuͤrde mich im geringſten nicht troͤſten, mich 
„iu rächen und meinem Gegner wehe zu thun! “)“ 
Was dieſem indeß ſein ſanftes Herz verbot, das 
geſchah haͤufig genug von andern, die ſich weni⸗ 
ger in ihrer Gewalt hatten oder von Natur mehr 

But zum 


3 ſ. Tacit. Hiſt. 2 B. 47. €, 
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zum Zorne geneigt waren. Wie ganz anders 
tröſtete ſich z. B. Alexander, der fo genannte 
Große, uͤber den Verluſt ſeines Generals und 
Freundes Hephaͤſtion! Nicht zufrieden, den 
unſchuldigen Arzt, der denſelben nicht hatte ret⸗ 
ten koͤnnen, aufhängen zu laſſen, *) verbreitete 
ſich ſeine Wuth uͤber Tauſende. „Der tiefe 
„Schmerz uͤber ſeinen Verluſt,“ ſagt Plutarch, 
„war ihm Kriegsgeſchrei. Er iagte und hetzte 
n nun die Menſchen gleich dem Wilde, hieb alles 


„ nieder und rieb das ganze Kuffüifche Volk bei 


dieſer Gelegenheit auf.“ **) 


Doch es finden ſich genug Beiſpiele dieſer Art 
naͤher, in ſolchen Zeiten und unter ſolchen Men⸗ 
ſchen, wo man beſſere Grundſaͤtze und mehr 


Menſchlichkeit haͤtte vermuthen ſollen. Sicher 


wuͤrde die Geſchichte nicht ſo manche Unbilligkeit, 


Haͤrte und Bedruͤckung der Andersdenkenden in 


Religionsſachen, fo manche Verfolgung der ver⸗ 
meinten Ketzer aufzuzeichnen gehabt haben, wo⸗ 
fern alle Koͤnige und Fuͤrſten mit ihren Mini⸗ 
i ſtern oder Beichtvaͤtern immer aufgeklaͤrt und 
N 4 gutden⸗ 


5 f. Curt. 10 B. 4 E. 
*r) ſ. Mutarchs Leben Alexanders. C. 72. — 


88 
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gutdenkend genug geweſen wären, die Beruhi⸗ 


gung uͤber den Verfall des Staats, uͤber die 
Untreue des Kriegsgluͤckes, uͤber eigne Vorwuͤrfe 
wegen fruͤherer Ungerechtigkeiten, Ausſchweifun⸗ 


gen u. ſ. w. nicht auf falſchen Wegen zu ſuchen; 
wenn ſie Gott und der Tugend lieber ihr eignes 


Herz, als Gluck, Freiheit, Blut und Leben an⸗ 
derer haͤtten zum Opfer bringen wollen! Wer 
weiß nicht, daß z. B. der Widerruf des Edikts 
von Nantes bei Ludwig XIV. großtentheils aus 
der Quelle eines beunruhigten und troſtbeduͤrfti⸗ 
gen Herzens kam?“) 


7 


Die Gerichtsakten aller Laͤnder enthalten Bei⸗ 


ſpiele von Mordthaten zur Beruhigung. Zwei 


noch ganz neuere Verbrecher dieſer Art kennt man 
aus Kleins Annalen. Der eine ward aus Le⸗ 


bensuͤberdruß uͤberhaupt, nach neuntaͤgigem Hun⸗ 


ger, ein Moͤrder; den andern verleitete unmaͤßi⸗ 
ger Schmerz und die Verzweiflung uͤber den 
ze feiner e einen unſchuldigen 

8 Kna⸗ 


*) Die hiſtoriſchen Belege hierzu findet man in den, 
1788 ohne Anzeige des Druckorts in 2 Theilen her⸗ 
aus gekommenen, Eclaireiſſements hiſtoriques ſur les 
sauſes de la revocation de Edit de Nantes, 
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Knaben zu ermorden.) Und wenn die Geſchichte 
ieder Ehe, Armee, Schule u. ſ. w. mit pſychd⸗ 
logiſcher Genauigkeit geſchrieben werden follte: wie 
manchen Wuͤthrich wuͤrde man kennen lernen, der 
blos weil er unglücklich war oder zu fein glaubte, 
und um ſich zu tröſten, der Plagegeiſt feiner Un⸗ 
tergebenen oder Gefoͤhrten ward! So iſt unter 
andern von zwei beruͤhmten Schullehrern, deren 
ieder feinen einzigen Sohn verloren hatte, glaub⸗ 
wuͤrdig erzaͤhlt worden, daß dieſe Todesfälle fie 
zu der aͤuſſerſten Härte gegen die, ihnen anver⸗ 
traute, Jugend eine Zeitlang verleitet. Ja den 
eine derſelben ſcheute ſich nicht, laut zu ſagen: 
Da Gott ihm ſeinen Sohn genommen, ſo wollte 
auch er nun keines Menſchen mehr ſchonen! 


Auf welche Abwege kann nicht alſo der 
Schmerz verleiten, wenn man ſich demſelben ohne 
Nachdenken uͤberlaͤßt und zu arm an gelaͤuterten 
Grundſaͤtzen uͤber das Uebel in der Welt, oder 
fo bequem und ſelbſtſuͤchtig iſt, ſeinen Schmerz, 
andern aufzubuͤrden! Wer ſiehet aber nicht, daß 

EN die 


„rt. Kleins Annalen der — Ge⸗ 
ſetzzebung und Rechtsgelehrſamkeft 3 V. 
(1789) N. 4 und 5, 


203 I. Th. Anhang. 


die Folgen ſolcher falſchen Troſtmittel weit trau⸗ 
riger fuͤr das Gemuͤth werden muͤſſen, als alle 
Schickſale, welche man ſich dadurch erleichtern 
zu koͤnnen waͤhnt, ie haͤtten werden koͤnnen? 


Eine andere Art falſcher und unrechter Troſt⸗ 
mittel iſt zwar von ſtillerer Natur, aber darum 
nicht beſſer; ich meine dieienige, die blos in Wor⸗ 
ten, Gedanken, Maximen und Vorſtel⸗ 
lungen beſteht. So ſehr dieſe dem, was wahr 


und recht und gut iſt, entgegen ſein mogen: fo- 


wirkſam find dieſelben doch oft, die Traurigkeit 
zu mildern, und deshalb ſehr im Gange. Denn 
ſo bald man blos darauf Nuͤckſicht nimmt, daß 
das Beruhigungsmittel der individuellen Denk— 
und Empfindungsart des Leidenden angemeſſen 
ſei: fo erfährt man gewiß ſelbſt von den grund⸗ 
loſeſten 3 ) und Vorſtellungen, von 

N den 


4) Doch giebt es auch unſchaͤdlichere Erdichtungen, die 
alſo bei aller Grundloſigkeit doch nicht gerade zu den 
ganz falſchen und verwerflichen Beruhigungsmitteln 
zu zahlen ſein moͤchten. Man ſiehet oft, welche Art 
von Beſchaͤftigungen, welcher Weg, welcher Ort des 
Aufenthalts, für einen Leidenden am wohlthatigſten 

+ ſei, um feines Kummees am ſicherſten nach und nach 

entlediget, 
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den unrichtigſten Gedanken und Maximen, oft 
die groͤßte Wirkung, ſo bald der, dem man ſolche 
falſche Gedanken darbietet, einmal dafuͤr Emp⸗ 
faͤnglichkeit hat. 


Es 


entlediget, oder doch vor gefährlichen Abwegen bewahrt 
zu werden. Allein feine Leidenſchaften find zu ſehr 
in Aufruhr, um den Vorſtellungen der Vernunft 
Gehoͤr zu geben. Oſt hingegen wird ein ſolcher fruͤ⸗ 
ber wählen und thun lernen, was ihm feine eigne 
Vernunft zu ſpaͤt anrathen moͤchte, wenn man dleſe 
geidenſchaften gleichſam zu Bundesgenoſſen ſeiner 
ſchwaͤchern Vernunft machet, und fie dahin lenket, 
wo fie noch nuͤtzen muͤſſen, indem fie verdunſten. So 
iſt es, wenn man z. B. einen, um einen innigſt ge⸗ 
liebten Freund oder eine ſolche Freundin, unmaßig 
Trauernden überredet, das, was unſre Vernunft ihm 
anzurathen unumgaͤnglich noͤthig findet, ſei des ver⸗ 
ſtorbenen Geliebten letzter, ausdräcklicher Wille gewe⸗ 
ſen; der Leidende wuͤrde dieſem folglich ganz entge⸗ 
gen handeln und wenig Liebe mehr im Tode beweis 
ſen, wenn er dies und ienes thun oder nicht thun 
wollte! ic. Wenigſtens glaubt ein neuerer Geſchichts⸗ 
ſchreiber ſeines eignen Herzens, daß elne ſolche un⸗ 
ſchuldige Erdichtung das ſicherſte Mittel geweſen fein 
wuͤrde, feinem hartnäckigen Hange zur Schwermuth 
über den Verluſt feiner Freundin zu ſteuern und ihm 
tauſend andere Uebel auf die Folge zu eriparen, S. 
die Schrift: Weiber machten ihn weiſer und 
gilöcklich, S. 445. g 
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Es ſei mir erlaubt, noch einmal ein etwas 
altes Beiſpiel aufzuſtellen, da es das Geſagte 
auf eine doppelte Art erlaͤutert, und bis auf die 


neueſten Zeiten ſo verſchiedentlich nachgeahmt wor⸗ 
den iſt, — das Beiſpiel des ſchon vorhin ange- 
fuͤhrten Menſchenwuͤrgers aus Macedonien. Die⸗ 
ſer ermordete mit eigner Hand den Clitus, und 
ward darüber bei nuͤchternem Verſtande, wie bil⸗ 
lig, aͤuſſerſt unruhig und troſtlos. Allein zwei, 
wiewohl gleich falſche und unaͤchte, Mittel rich- 
teten ihn bald vollkommen wieder auf. Den 
erſten Verſuch zu deſſen Heilung machte ein ge⸗ 
wiſſer Wahrſager und Traumdeuter, auf deſſen 
angebliche Wiſſenſchaft der Koͤnig zu halten pflegte. 
Er erinnerte nemlich den Alexander an einen 
Traum, der ihm die Hinrichtung des Clitus 
ſchon laͤngſtens angedeutet und nun ſeinen Aus⸗ 
gang gehabt habe; denn daraus ſei ia vollig 
klar, daß das Geſchehene laͤngſt vom 
Schickſal verhaͤngt, folglich auf keine Art 
zu verhindern geweſen ſei. Natuͤrlicher Weiſe be⸗ 
hagte dieſe Sprache dem Könige gar ſehr. Denn 
fie nahm demſelben den hauptſaͤchlichſten Theil 
ſeines Kummers, Schuld und Vorwuͤrfe, ab. 


Der Philoſoph Anaxarch vollendete das Werk, 


indem er Bi; einer ſehr ſchmeichelhaften Kühn⸗ 
heit 


uns — — 
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heit und mit einer gewiſſen ſatyriſchen Laune 
Miene machte, dem Könige eine gemeine, niedri- 
ge Sklavenſeele zuzutrauen, wenn er ſich uͤber 
eine Sache dieſer Art ſo viel Kummer machen 
konne. Er fand es laͤcherlich, einen Monarchen 
zu ſehen, der vor Geſetzen und vor den Urthei— 
len des Publikums uͤber ihn zittere, ihn, der 
doch ſelbſt Geſetzbuch und Maßſtab aller Urtheile 
ſein muͤſſe! Recht und erlaubt, ſprach er, iſt 
einem Monarchen alles, was ihm zu thun belie⸗ 
bet; denn als ſolcher iſt er ia uͤber alle Geſetze 
erhaben! Jedermann kann wohl ſelbſt urtheilen, 
wie vergiftend dieſe Machiavelliſche Sprache fuͤr 
das Herz eines! Könige habe fein muͤſſen, deſſen 
Hang zum Deſpotismus und zur Verachtung 
aller Geſetze ohnehin ſchon fo groß war. Indeß 
thaten dieſe Beruhigungsgruͤnde ihre natuͤrliche 
Wirkung, das iſt, das Herz des Königs wurde 
dadurch leicht, zugleich aber auch deſſen ohnehin 
ſchon ſo zuͤgelloſes und geſetzwidriges Betragen 
noch um vieles vermehrt.) 


Und ſo hat man oft, um ein Herz zu beru⸗ 
Ligen, es vergiftet und ch nicht geſcheuet, hei⸗ 
lige 


„) ſ. Plutarch im beben Alexanders C. 52, 


n 
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lige Grundſätze der Moralitaͤt deshalb zu erſchuͤt⸗ 
tern und umzuſtoßen. Beſonders hatten von 
ie her die Großen der Erde und alle, bei wel⸗ 
chen Schmeichler und Sophiſten ihre Rechnung 
fanden, den traurigen Vorzug, auf eine ſolche 
Art hintergangen zu werden. Jeder vielleicht ſehr 


heilſamen Unruhe, beſonders moraliſcher Art, 


ſuchte man bald auf die vorhin beſchriebene Art 
abzuhelfen, bald ſpottete oder vernuͤnftelte man 
fie hinweg. Man erinnere ſich z. B. deſſen, was 
ein neuerer Anaxarch fir Ausſpruͤche that und 
veranſtaltete, um Ludwig XIV. zu beruhi⸗ 
gen, und ihn ia nicht lange Menſch ſein, noch 
durch deſſen Kummer einen maͤnnlichen, und 
eines Vaters des Volkes wuͤrdigen, Entſchluß 
hervor treiben zu laſſen. . 


„Im Jahr 1710,“ erzaͤhlt Saint Simon, 
„zwang das Staatsbeduͤrfniß den Koͤnig, feine 
„Zuflucht zu neuen Auflagen zu nehmen. Des⸗ 
„marets ſchlug den Zehnten vor: aber Ludwig 
„XIV. ſo ſehr er auch an Auflagen gewohnt war, 
„entſetzte ſich doch vor dieſer. Seit langer Zeit 
„hatte er von nichts, als dem aͤuſſerſten Elende 
„gehoͤrt; dieſe Erhöhung nun beunruhigte ihn 
„fo ſichtlich, 5 die Kammerbedienten es in den 

innern 
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„innern Zimmern mehrere Tage hinter einander 
„bemerkten, und fein Kummer ſtieg ſo hoch, daß 
„Marechal, (der erſte Chirurgus des Koͤnigs,) 
„von dem ich dieſe ganze merkwuͤrdige Anecdote 
„habe, es wagte, mit ihm von dieſer Betruͤbniß 
„zu reden, die er an ihm bemerke, und die 
„ſeit einigen Tagen ſo zunehme, daß er für 
„des Königs Geſundheit fürchte. Der König ge⸗ 
„ſtand ihm, daß er unausſprechlich leide; ſchob 
„dies aber weislich auf die Lage der Staatsſa⸗ 
„chen. Nach 8 bis 10 ſolcher melancholiſcher 
„Tage gewann der König feine gewohnliche Ruhe 
„wieder. Er rief Marechal zu ſich, und allein 
„mit ihm ſagte er: nun er ſtch befreit fuͤhle, 
„wolle er ihm wohl ſagen, was ihn ſo ſehr 
„gequaͤlt, und was feiner Qual ein Ende gemacht 
„habe.“ 


„Darauf erzaͤhlte er ihm: daß die aͤuſſerſte 
„Noth in den Finanzen ihn ſchon zu ſchrecklichen 
„Auflagen gezwungen haͤtte, und ihr ietziger trau⸗ 
„riger Zuſtand ihn doch wieder noͤthige, die Auf- 
„lagen ſehr anſehnlich zu erhoͤhen. Auſſer dem 
„Mitleiden haͤtten ihn auch Gewiſſensſcrupel: ſo 
„einem Jeden alles Seinige zu nehmen, ſehr 
„ gemartert. Endlich habe er ſich dem Pater Le 
„Tela 
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„Tellier *) entdeckt, der ſich einige Tage Be⸗ 
„denkzeit ausgebeten, und dann mit einem Gut⸗ 
„achten der geſchickteſten Doktoren der Sorbon⸗ 
ne zu ihm gekommen ſei, welches ausdrücklich 
„entſcheide: daß alles Haab und Gut aller 
„ſeiner Unterthanen ihm eigen ange⸗ 
„hoͤre, und daß, wenn er alles nehme, 
„er nur immer ſein Eigenthum nehme. 
„Er geſtehe, daß dieſe Entſcheidung ihn ſehr er⸗ 
„leichtert, ihn von allen Scrupeln befreiet, und 
„ihm feine verlorne Gemuͤthsruhe und Zufrie— 
„ denheit vollig ‚wieder gegeben habe! “*) 


Noch eine Menge von Vorſtellungen werden 
fuͤr Leidende gebraucht und empfohlen, welche, 
ſo gut ſie auch zum Theil gemeint ſind, doch 
nur in die Claſſe unaͤchter und gefaͤhrlicher Troſt⸗ 
mittel gezaͤhlt werden koͤnnen, indem auf der 
einen Seite leicht wieder verdorben wird, was 
allenfalls auf der andern durch ſie gut gemacht 
worden. Dahin rechne ich unter andern fol⸗ 
gende: | 

Einen 


9 Beichtvater des Könige. 


— S. das ſchon vorhin angeführte Stück der Perliner 
Monatsſchrift S. 58961. 
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Einen Menſchen die Perſonen, von wel⸗ 
chen ihm uͤbels widerfaͤhret, zumal wenn fie in 
politiſcher oder moraliſcher Hinſicht geringer ſind, 
als er, ſo wie auch die Dinge, nach denen 
iemand vergebens geſtrebt hat, ohne Unterſchied 
verachten zu lehren. — 


Einen Beleidigten und Gekraͤnkten in dem Un⸗ 
gluͤcke, das vielleicht in der Folge feine Beleidi— 
ger trifft, einen Beweis der goͤttlichen Straf⸗ 
gerechtigkeit ahnden zu laſſen, die fuͤr ihn 
Rache fordere; oder die Hofnung zu ſolcher Rache 
in dem Herzen des Leidenden zu erregen und zu 
naͤhren. — 


Einen Menſchen, der, und zwar mit vollem 
Rechte, darüber bekuͤmmert iſt, eine bis ietzt noch 
unſchuldige Perſon zum Laſter eingeweihet zu 
haben, durch die Vorſtellung einzuſchlaͤfern: auch 
‘ohne ihn wuͤrde dieſe Perſon ihre Tugend nicht 
lange mehr behauptet und ertragen haben! — — 
Ich weiß ein Veiſpiel, wo aus dem ſaubern, 
in den Lieblingsſtunden vorgetragenen, Ge⸗ 
danken: eine Frucht, die ſo reif ſei, um von 
ſelbſt dem erſten, dem Beſten, in die Haͤnde zu 
fallen, konne auch der erſte, der beſte, brechen, 

O wirklich 


1 
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wirklich ein foͤrmlicher Troſtgrund gemacht wor⸗ 
den * 


9 

Eben ſo bedenklich iſt es ferner, Aeltern und 
Erziehern, welchen von ihren Kindern, durch deren 
Tod oder ſchlechte Auffuͤhrung, Kummer verur⸗ 
ſacht wird, zu ſagen: „Aus manchem Menſchen 
„ wird nichts, man mag es anfangen wie man 


„ will;“ wie vor kurzem iemand in einer Beruhi⸗ 
gungsſchrift drucken lies! — 


Oder eine ſterbende Mutter damit zu troͤſten, 
daß ſie auch im Himmel noch fuͤr ihre Kinder 
deten koͤnne, indem ein ernſtliches Gebet zu 
Gott „das Wichtigſte und Vornehmſte 
„ ſei, was fie bisher für ihre Kinder haͤtte 
thun koͤnnen;“ wie ich in einer ſonſt vortreffli⸗ 
chen Schrift las. 


Desgleichen einen, über einen Selbſtmoͤrder 
unter ſeinen Freunden und Verwandten, Bekuͤm⸗ 
merten unter andern zu fragen: „Weißt du es 
„gewiß, daß er dieſe That nicht aus Furcht vor 
„einem ihm unerträglich ſcheinenden Ue⸗ 
„bel, nicht aus Antrieb eines geheimen druͤt⸗ 
„kenden Kummers, nicht in der eingebilde⸗ 

a ten 


Dritte Anmerkung. 211 


„ten Abſicht, feinem geplagten Leben ein Ende 
„zu machen, ſondern aus Unglauben, aus Ver⸗ 
„zweiflung an Gottes Vorſehung, aus trotzigem 
„ueberdruß der Welt, aus Geringſchaͤtzung des 


„gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Lebens, veruͤbte? 


„Weißt du es gewiß, daß er nicht wider 
„dieſe in ihm aufſteigenden Mordgedanken 
„ kaͤmpfte?: — — " 0 
Auf wie manche Art dergleichen Gedanken und 
Vorſtellungen gemißbraucht werden oder zum 
Nachtheil gereichen koͤnnen, fo wirkſam fie auch 
auf der einen Seite ſein moͤgen, findet wohl 
ieder bei einigem Nachdenken ohne Commentar. 
Und ſo iſt es mit den Troͤſtungen, die in man⸗ 
chen Faͤllen von dem Jammerthal dieſer Erde, 
von dem Verhaͤngniß, von der menſchlichen 
Schwaͤche hergenommen werden, und mit hun⸗ 
dert andern, in den Haͤuſern der Klage gangba⸗ 
ren, Gedanken. Ueberhaupt, ie unaufgeklaͤrter die 
Vernunft, ie mehr das Religionsſyſtem eines 
Menſchen durch Aberglauben verunſtaltet iſt: deſto 
haͤufiger werden falſche und unaͤchte Troſtgruͤnde 
gehoͤrt und gebrauchet. Denn kein Irrthum iſt 
ſo groß, kein Vorurtheil ſo abgeſchmackt, daß 
dadurch nicht wenigſtens auf Augenblicke eine 
82 Bermine 


\ 
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Verminderung des Schmerzes bewirkt werden. 
koͤnnte. — 


+ 
1 


Doch zur Probe wird es an dem bisher ange⸗ 
führten genug fein, um die Nothwendigkeit fuͤhl⸗ 
bar zu machen, bei aller Theilnehmung an den 
Schickſalen ungluͤcklicher Menſchen und bei noch 
fo heiſſen Wuͤnſchen, fie zu troͤſten, doch ſtets 
mit der groͤßten Beſonnenheit zu reden, nie der 
Weisheit zu vergeſſen, noch der Ehrfurcht gegen 
die Tugend zu nahe zu treten. Nicht minder iſt 
dieſes iedem ee ere ſelbſt zu emp⸗ 
8 =. 


5 ueber manche andere zur Imworalitct fuͤhrende 
Grundſätze und Gedanken, welche auch als Troſtgruͤnde 
gebraucht werden, leſe man Gollikofers) Pruͤ⸗ 
fung einiger theils falſchen, theils mißs 
verſtande nen Grundfäge und Lebensregeln 

88 in 5 r 1785. 
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Je mehr der Meuſch geneigt und 
gewohnt iſt, Alles in der Welt 
von der guten Seite anzuſehen, 
und nur das Angenehme und Vor⸗ 
theilhafte ieder Sache ins Auge 
zu faſſen: deſto mehr iſt auch ſein 
Herz fuͤr Beruhigung im Leiden 
empfaͤnglich, und deſto beſſer ſchla⸗ 
gen Troſtgruͤnde bei ihm an. Und 
dies iſt die letzte aus den obigen Unterſuchun⸗ 
gen folgende Betrachtung, welche ich fuͤr nöthig 
Dale: hier a BeilnFÄSFN- 


Viele Menschen e e gewiſſen Froh⸗ 
ſinn und Hang zur Heiterkeit von Natur. Und 
dieſe laͤßt es ſchon an ſich ſelbſt dahin nicht leicht 
kommen, daß ſie irgend eine Unannehmlichkeit 

allzutief empfinden, oder durch anhaltendes Miß⸗ 
vergnuͤgen ſich abhaͤrmen ſollten. Menſchen von 
dieſer beneidenswuͤrdigen Gemuͤthsart kann man 
alſo im Ungluͤck, wenn man es nur recht an⸗ 

O 3 faͤngt, 
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faͤngt, ohne viele Muͤhe beruhigen. Gern ergrei⸗ 
fen ſie von ſelbſt, was Kummer und Sorgen 
zerſtreuen kann, und bieten dem, der ſie von 
traurigen Betrachtungen abzuleiten ſucht, freiwil⸗ 
lig die Hand. Doch kann durch Fleiß und Ue⸗ 
bung iene gluͤckliche Anlage theils verſtaͤrkt, theils 
der Mangel derſelben erſetzt werden. Denn da 
ſich, wie oben angemerkt worden, faſt an ieder 
Art von Uebeln immer auch noch eine gute Be 
ziehung wahrnehmen laͤßt, durch welche es ein 
gefaͤlligeres und vortheilhafteres Anſehen gewinnt; 
ſo kann auch ieder, durch genauere Aufmerkſam⸗ 
keit und durch ernſtlicheres Nachdenken uͤber alles, 
was iſt und geſchiehet, die Kunſt entweder erler⸗ 
nen, oder es darin zu einer groͤßern Fertigkeit 
bringen, fic alles in einen günftigen Geſichts⸗ 
punkt zu ſtellen, es auf das vortheilhafteſte aus⸗ 
zulegen, und immer das Beſte zu hoffen. Und 
dazu führt beſonders auch das Studium der phy- 
ſiſchen Natur. 


Unter ſehr empfindlichen Schmerzen, deren 
unangenehme Natur er ſich nicht ablaͤugnete, 
ſprach Sulzer, und war entſchloſſen, ferner zu 
bekennen: der Herr hat Alles wohl gemacht! 
„Da meine Empfindung mich ſehr natuͤrlich da⸗ 

hin 
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hin brachte,“ ſagt hierbei der ehrwuͤrdige 
„Spalding, „ihn bei der Hand zu faſſen, und 
„ihm mein Vergnügen über ein ſolches Zeugniſz 
„von ihm und in ſeinen ietzigen Umſtaͤnden zu 
„erkennen zu geben: fo fing er an, noch lebhaf⸗ 
„ter von dieſer ſeiner Ueberzeugung zu reden, 
„welche bei ihm auch nicht wenig durch ſein 
„etwaniges, auf die Kenntniß der Natur, ges 
„wendetes Studium wäre beſtaͤrkt worden. Denn 
„da hätte er fo häufig gefunden, daß das, was 
„der Unkundige als Unregelmaͤßigkeit und Un⸗ 
„ordnung in der phyſiſchen Welt anſaͤhe, im 
„Grunde zu einem weſentlichen Nutzen gereiche, und 
„die weiſeſte Einrichtung beweiſe. Und wie ſollte 
„ich denn, fuhr er fort, nicht eben ſo von der 
„goͤttlichen Regierung uͤber die menſchlichen 
„Schickſale und uͤber die meinigen denken?“ — 
Bei einer ſolchen Richtung der Seele verliert 
ieder Schmerz ſeinen Stachel, wird iedes Wort, 
iede Bemuͤhung des theilnehmenden Freundes 
eee und iede Buͤrde leicht! 

Man fi alſo —.— bedacht, dieſe Richtung 
moͤglichſt zu befördern und zu unterſtuͤtzen, dem 
gegenſeitigen Hange zu Grillen, Schwermuth und 
Tadelſucht vorzubeugen, und der Einbildungs⸗ 

O 4 kraft, 
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kraft, die ſich bei manchen fo gern an den di» 
ſterſten Vorſtellungen, an den traurigſten Ahn. 
dungen und Beſorgniſſen weidet, zu ſteuern. 
Man gewöhne vielmehr ſich und andere, auf 
welche man Einfluß hat, fruͤhzeitig, lieber an⸗ 
genehme, froͤhliche Bilder zu ſchaffen und zu 
unterhalten, ſich lieber alles zu verſchoͤnern, als 
zu ſchwaͤrzen. Denn iſt dieſes verſaͤumt worden: 
ſo gleiten im Ungluͤck auch die wahreſten und 
fruchtbarſten Troſtgruͤnde ab. Die ungluͤckliche 
Geſchaͤftigkeit der Phantaſie ſtuͤrzt den Leiden⸗ 
den in unheilbares Elend, ſo wie ſie ſelbſt den 
Gluͤcklichſten unglücklich macht! — — 

s 


Dies waͤren denn alſo die Grundlinien zu 
einer Theorie der Beruhigung, und eine allge- 
meine Ueberſicht der Quellen, aus welchen Troſt 
zu ſchoͤpfen iſt. Und dieſe zu geben war die Ab⸗ 
ſicht des erſten Theils gegenwärtiger Schrift. 
Die Anwendung von dieſem allen auf die Art und 
Wieiſe, wie insbeſondere die chriſtliche Reli— 
gion beruhiget, iſt der Gegenſtand des zweiten 
Theiles, zu welchem 3 3 nun 
übergeht. 


+G | Zweiter 


Zweiter Theil 


Von der Beruhigung 
durch 
das Ehriſtenthu m 


insbefondere 


Zweiter Theil. 


— — — — 


Ich bin uͤber die Natur und Beſchaffenheit wah⸗ 
rer Beruhigung, und uͤber die Art und Weiſe, 
fie hervorzubringen, in der Abſicht fo ausführlich 
geweſen, um deſto uͤberzeugender darthun zu 
koͤnnen: 

daß ein Leidender nirgends mehr 
wahren Troſt finde, als in der 
chriſtlichen Religion. 


Dieſes nun zu beweiſen, iſt die Beſtimmung 
des zweiten Theiles gegenwaͤrtiger Schrift. und 
ich gehe mit deſto mehr Vergnügen an die Aus- 
fuͤhrung dieſes Beweiſes, ie mehr Einfluß ich 
mir davon nicht nur auf Leidende und deren 
theilnehmende Freunde, ſondern auch auf die 
Wuͤrdigung des Chriſtenthums ſelbſt, verſpreche, 
deſſen Vorzug auch in dieſem Stuͤcke von meh⸗ 
rern wirklich erfahren, als deutlich erkannt und 


aus⸗ 
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augen ch zu werden pflegt. um nich 
iedoch bei der Wichtigkeit und dem Umfang die⸗ 
ſer Materie ſo kurz als moͤglich zu faſſen: ſo 
werde ich, nach meiner ſchon in der Einleitung 
gegebenen Erklaͤrung, die vielen beſondern 
Troſtgruͤnde der chriſtlichen Religion bei ein- 
zelnen und beſondern Arten des Uebels. 
hier uͤbergeben muͤſſen. Zu meiner Abſicht ſcheint 
es genug zu ſein, wenn ich im Allgemeinen 
zeige, daß diefe- Religion nicht nur iedes Leiden, 
und zwar beſſer und zuverlaͤßiger, als irgend ein 
anderes Mittel, mildere: ſondern auch, was noch 
mehr iſt, das Herz der Leidenden dahin bringe, 
daß ſie die beſchwerlichſten Laſten des Lebens 0 
gar freudig und gern 8 


Offenbar re ſich das Chriſtenthum 
hierin von ieder andern Religion und iedem phi⸗ 
loſophiſchen Syſteme, das gleichſam ſelbſtſtaͤndig 
iſt und ſich nicht erſt durch die Offenbarung ge⸗ 
laͤutert und veredelt hat, zu feinem Vortheil. 
Dieſe verſprechen den' Leidenden gemeiniglich 
nichts, als einige ſchwache Unterſtuͤtzungen, um 
fie ihren Zuftand vergeſſen zu lehren. Es iſt 
ihnen genug, dem Ungluͤcklichen in Etwas Er 
leichterung zu verſchaffen und ihn mit dem Na⸗ 
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the zu entlaſſen, daß er feine Buͤrde gelaſſen 
tragen lerne. Selbſt die Methode Epikurs: 
die Seele von unangenehmen Vorſtellungen auf 
angenehmere hinuͤber zu lenken, *) iſt unfaͤhig, 
dem Uebel ſelbſt eine freundlichere Ge 
ſtalt zu geben. Sie kann nur hoͤchſtens dazu 
dienen, den Stachel: des Schmerzes durch lebhafte 
Erinnerungen an das genoſſene Vergnuͤgen gleich⸗ 
ſam zu verſtecken. Hierbei aber bleibt die chriſt⸗ 
liche Religion nicht ſtehen. Sie will unſere Lei⸗ 
den und Beſchwerden nicht blos ſchwaͤchen, oder 
unſrer Aufmerkſamkeit verbergen; nein, ſie erhebt 
uns uͤber alles Uebel. Wenn wir uns durch ſie 
wahrhaftig aufklaͤren und unſere Wuͤnſche und 
Neigungen durchaus von ihr beherrſchen laſſen: 
ſo ſollen wir uns mit ihrer Huͤlfe uͤber das Un⸗ 
angenehme ſogar freuen, ia, was der Philo⸗ 
ſophie unmoͤglich zu ſein 5 uns der Trüb⸗ 
8 ruͤhmen e 


Daß bas ehrndenthun dergleichen hohe € 
wartungen wirklich errege, zeigen mehrere Stel⸗ 
a en 


40 f. Th. 1. Abſchn. 1. S. 43. u. f. u. Cic. Tufc. 3, 15. 

®*) ſ. Cic. de Fin. 3, 8. Deinde quaero, ſagt daſelbſt Cato, 
quis aut de miſera vita poſſit gloriari, aut non de 
beara? de ſola igitur beata. 
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len der heiligen Schrift. Jeſus ſelbſt preiſet ſei⸗ 


ne Juͤnger ſelig, wenn ſie ſeiner Religion 


halber geſchmaͤhet und verfolgt wer 
den follten, und ermuntert ſie auf diefen Fall 
nicht nur zur Geduld und Gelaſſenheit, ſondern 
fordert ſie auch auf, ſich ſolche Leiden zur Freude 
erwecken zu laſſen, und durch die Ausſicht auf 
himmliſche Belohnungen fuͤr dieſe Leiden ihren 
Muth zu ſtaͤrken.) Auf ähnliche Art ſagt 
Paulus: da wir der Gnade Gottes durch Chri⸗ 
ſtum gewiß ſind, und die Wohlthaͤtigkeit unſerer 
Religion aus eigener Erfahrung kennen, ſo ertra⸗ 
gen wir die haͤrteſten Leiden um dieſer Religion 
willen ſtandhaft und unerſchrocken; ia wir ruͤh⸗ 
men uns der Truͤbſal, und erdulden fie mit 
Freuden. ) So rechnet er es den Philippern 
als goͤttliche Wohlthat an, daß ſie das Gluͤck hat⸗ 
ten, um Chriſti willen zu leiden.“) Daß aber 
die Religion die ihr beigelegte Kraft, ſelbſt im 
Kampfe mit den groͤßten Widerwaͤrtigkeiten ge⸗ 
troſt und froh zu erhalten, wirklich habe, zeigt 
Paulus oft genug durch fein Beiſpiel. t) Und 
PR | die 
) Matth. 8, 11. 12, 
*) Röm. 5, 3. 


a % Phil. 1, 29. | 
) 2 Cor. 6, 10. 7, 4. 13, 23 f 30. Rom. g, 18. 28. 
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die uͤbrigen Apoſtel dachten und handelten hierin 
nicht anders. Denn nach ienen Mißhandlungen 
und Beſchimpfungen vor dem hohen Nathe zu 
Jeruſalem z. B. gingen ſie nicht traurig und 
niedergeſchlagen, ſondern vergnuͤgt und froͤh⸗ 
lig hinweg, und ſchaͤtzten ſich gluͤcklich, daß fie 
gewuͤrdig et worden, um Jeſu und fe 
ner Lehre willen gemißhandelt zu wer⸗ 
den.“) Daher ermahnt Petrus alle Chriſten, 
die ihrer Religion halber Uebels erfahren, zur 
Freude, und preißt ſie, wofern ihre Leiden 
nur nicht Folgen eigner Vergehungen und Feh⸗ 
ler ſind, im voraus deshalb ſelig. “) Auch 
Jacobus) lehrt alle Arten von Leiden als Ge 
genſtaͤnde der Freude cken und giebt Dre 
weggruͤnde Ra an. 

Um dees wicht etwa fuͤr leere uͤbertriebene 
Forderungen der Apoſtel anzuſehen, finden wir 
die klaren Beweiſe davon nicht nur, wie ſchon 
erinnert worden, an ihnen ſelbſt, ſondern auch 
ſonſt in der frqheſten 2 Geſchichte. Den 

1 erſten 


0 Ap. Geſch. 8, 41. 
* 1 Ep. 3, 14. 4, 13, u. folgg. 
*) C. 1, 2. 


224 II. Th. Vorzuͤge des Chriſtenth. 


erſten Leſern des Briefs an die Hebraͤer wird 
das Zeugniß ertheilt, daß ſie den Verluſt ihrer 
Güter mit Freuden erduldet, ) und mehrere, 
die nicht nur ihr ganzes Vermoͤgen, fondern 
ſelbſt Blut und Leben freudig fuͤr die Religion 
aufgeopfert, haben gegruͤndete n an 5 
ſes ruͤhmliche eee 170 
n ih een 

Aber, hat man sense ſcheinbare und 
fo: hoch geprieſene Heroismus war nichts, als 
Fanatismus und religioſe Schwaͤrmerei! Es fei, 
aber bei allen? Dieſes allgemein behaupten zu 
wollen, wuͤrde die liebloſeſte Uebereilung ver⸗ 
rathen. Denn es laͤßt ſich erweiſen, wie es 
auch in der Folge bewieſen werden ſoll, daß ieder, 
der ganz und durchaus von dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums belebt iſt, dahin nicht nur gebracht 
werden konne, ſondern muͤſſe, daß er auch in 
den allerwidrigſten und traurigſten Umſtaͤnden, 


und wenn er alles aufgiebt, dennoch ienen guten 


und frohen Muth nicht aufgebe. Alſo kein eitler 
Lobſpruch, ſondern ein wahrer Vorzug des Chri⸗ 
ſtenthums vor allen Religionen und philoſophi⸗ 
ſchen Schulen in der Welt iſt 2 daß ſie nicht 

os 
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blos Palliativ⸗Troͤſtungen darreicht, noch die Lei⸗ 
den des Lebens auf Augenblicke lindert; ſondern 


die Leidenden uͤber Truͤbſalen und Bekuͤmmerniſſe 
bis zur Freude erhebt. 


Zwar ſcheint die chriſtliche Religion dieſe 
Kraft wenigſtens in unſern Zeiten nicht mehr 
ſo zu Auffern, wie man es von den Apoſteln 
und erſten Chriſten geruͤhmt hat. Die mei⸗ 

ſten, wird man ſagen, haͤtten fich ſchon gluͤck⸗ 
lich zu ſchaͤtzen, wenn fie in Bekuͤmmerniſſen und 
Schmerzen nur einige Erleichterung bei ihr faͤn⸗ 
den; keinen vermoͤchte ſie uͤber die Menſchheit ſo 
zu erheben, daß ihn die Uebel derſelben nicht 
mehr beunruhigten, ia ſich gar in Gegenſtaͤnde 
des Vergnuͤgens für ihn umwandelten! Allein 
ſo gewiß aufgeklaͤrte Freunde des Chriſtenthums 
die vortheilhaften Folgen ſelbſt der traurigſten 
Schickſale fuͤr ſich und andere auch noch ietzo 
erkennen und ſich lebhaft vorſtellen koͤn⸗ 
nen, eben fo gewiß bin ich überzeugt, daß fie 
ſich oft genug durch dieſe Einſicht auch zu from⸗ 
mer Freude uͤber das Uebel und zum Preiße 
Gottes, ſelbſt noch waͤhrend des Kampfes mit 
demſelben, belebt fuͤhlen. Nur finden es wenige 
ſchicklich, dieſe Gefuͤhle, dieſe geheimen Freuden 
U ihres 
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ihres Herzens anders, als in dem vertrauteſten 
Zirkel ganz gleichgeſtimmter Freunde, laut mer 
den zu laſſen, da vielleicht niemand, als wer ſie 
bereits ſelbſt empfunden hat, iene Freuden nach⸗ 
empfinden oder fuͤr wahre Gefuͤhle des Herzens 
gelten laſſen würde. Dennoch find mehrere Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art, nachdem ihre Beſcheidenheit nicht 
mehr beleidigt werden konnte, der Welt bekannt 
geworden, und zeigen, daß das Chriſtenthum im⸗ 
mer noch feine Natur habe. Der große Boer— 
have z. B. deſſen ächtes Chriſtenthum niemand 
gewagt hat, verdaͤchtig zu machen, zeigte ſich in 
dem iammervolleſten Zuſtande, den er ganz fuͤhlte, 
und worin er auch ſtarb, von einer ſolchen Seite, 
daß fein vertrauteſter Freund, Schultens, ver— 
zagte, mit aller Beredtſamkeit iene Erhabenheit 
des Leidenden durch Worte zu erreichen. Er be⸗ 
zeuget, daß er nicht ohne Ruͤhrung daran den⸗ 
ken koͤnne und in ſeinem ganzen Leben nie etwas 
Erhabneres und Herzerquickenderes geſehen noch 
gehört habe. „O welch ein Triumph des Glau— 
„bens,“ ruft Schultens endlich aus, „o Liebe, 
„die wahrhaftig ſtaͤrker als der Tod, maͤchtiger 
„als die Hoͤlle iſt! Deine Kohlen ſind ſehr heiß, 
„fie ſind goͤttliche Flammen, welche die ſtaͤrkſten 
„Fluthen des Frmn ia die reiſſendſten 

* Stroͤme 
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„Stroͤme der Qual nicht ausloͤſchen koͤnnen! — 
„O ſelig, wer das Gluͤck hat, in einem ſolchen 
„Gefuͤhl zu leben und zu ſterben!“ “) — Was 
der verdienſtvolle, im Jahr 1778 verſtorbene 
Naturforſcher Martini, dieſer entſchiedene 
Freund des Chriſtenthums, fuͤr eine Geſinnung 
in den beſchwerlichſten und ihn fruͤhzeitig abzeh⸗ 
renden Leiden bewies, berichtet ebenfalls einer 
ſeiner vertrauteſten Freunde. „Mehr als ein⸗ 
„mal,“ ſagt Herr Paſtor Goͤze, *) „ beſonders 
„bei heftigen Anfällen feines aſthmatiſchen Ue⸗ 
„bels, habe ich Gelegenheit gehabt, feine Ge⸗ 
„ laſſenheit, nein! eine wahre Heiterkeit und 
„Froͤhlichkeit im Leiden, das ſtaͤrkſte Ver⸗ 
„trauen auf die Vorſehung eines Gottes, den 
„er als Schoͤpfer im Wurme anbetete, und als 
„Vater in Chriſto liebte, die thaͤtigſte Ausuͤbung 
„der Religion in Menſchenfreundſchaft und Nach⸗ 
„ ſicht, in Sanftmuth und Güte gegen andere 
„— — zu bewundern.“ 


TEE Tote 


*) S. Alberti Schultens Oratio Academica in memoriam 
Hermanni Boerhavii habita. 


„ S. beiten beben D. F. H. W. Martin's. Berlin 
1779, 4. S. 77. 
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Troͤſtet und beſeliget übrigens die Religion 
in ſolchem Maße nicht alle ihre Bekenner: ſo 
liegt es nicht an ihr, ſondern an den Menſchen 
ſelbſt; es fehlet dieſen fuͤr iene Troͤſtungen an 


hinlaͤnglicher Empfaͤnglichkeit. Und darüber 


hat man ſich eben nicht zu wundern, da die mei⸗ 
ſten offenbar zu ſpaͤt daran denken, ſich mit ihr 
recht vertraut zu machen. Im Gluͤck, im Genuß 
ihrer Wuͤnſche fehlt es ihnen an Intereſſe fuͤr 
ſie, wenigſtens vernachlaͤßiget man gemeiniglich 


das Weſentliche derſelben, — den Verſtand durch 


ſie aufklaͤren, das Herz veredeln und beſſern zu 
laſſen. Begegnet nun ſolchen Menſchen etwas 


Widriges; fuͤhlen ſie ſich verlegen und huͤlflos: 


dann erſt nehmen ſie eilig zur Religion ihre Zu⸗ 
flucht, gleichſam als ob nichts weiter erforderlich 
wäre, als fie um ihren Troſt nur anzusprechen! 
Nun fol fie. auf einmal jeden ohne Unterſchied 
aufrichten und ſtaͤrken. Eitle, thoͤrichte Hofnung! 
Kann auch der Troſt der Religion in Herzen 
Eingang finden, die fuͤr denſelben noch vollig 
roh und unbearbeitet find? denen die Vorſchrif⸗ 
ten und der Geiſt dieſer Religion bisher durch— 
aus fremd waren? a Nein, wenn fie uns wirk⸗ 
ſam troͤſten, uns alle Leiden ertraͤglich, ia zur 
Freude machen ſoll, ſo muͤſſen wir ſie ſchon 

5 zuvor 
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zuvor naͤher kennen gelernt haben; ſo muͤſſen wir 
einen durch fie genaͤhrten Verſtand, ein durch ſie 
veredeltes, ihr ganz ergebenes und mit wahrer 
Froͤmmigkeit erfuͤlltes Herz beſitzen; fo muͤſſen 
unſre Leiden nicht als offenbare Folgen unſrer 
verkehrten Art zu denken und zu handeln, fon- 
dern als unverſchuldet, oder gar als Folgen 
unſers Edelmuths, unſrer Treue gegen Wahr— 
heit und Tugend — mit Grunde angeſehen mer: 
den koͤnnen! Denn ausdrücklich ſagt Petrus: 
Was iſt das fuͤr ein Ruhm, ſo ihr um 
Miſſethat willen Streiche leidet? 
Aber wenn ihr um Wohlthat — bei einer 
rechtſchaffenen Auffuͤhrung oder um derſelben — 
willen leidet und erduldet: das iſt 
Gnade bei Gott!“) Und hieraus, fo wie 
aus den obigen Stellen ergiebt ſich von ſelbſt, 
welcher Art von Menſchen die Troͤſtungen 
der Religion eigentlich und zunaͤchſt beſtimmet 
find. Daher gehöre denn auch freilich die gegen- 
waͤrtige Unterſuchung fuͤr dieienigen, die von dem 
Chriſtenthum nichts als den Namen haben, noch 
gar nicht, und wenn ich die chriſtliche Religion 
als die vorzuͤglichſte Troſtquelle fuͤr Leidende und 
ps AUlgluͤck⸗ 
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Ungluͤckliche ruͤhme: ſo iſt das nur von ſolchen 
zu verſtehen, die nach ihrer Anweiſung wirklich 
denken und leben, und ſich in der chriſtlichen 
Tugend ſchon eine gewiſſe Fertigkeit erworben 
haben. Blos in Hinſicht auf ſolche find. die obi- 
gen Stellen der Schrift angefuͤhret worden; blos 
ſolche pflegt die Religion nicht nur von Kum⸗ 
mer zu befreien, ſondern auch mitten unter Truͤb⸗ 
ſalen froͤhlich zu machen. 


Wie voͤllig fie dieſe Erwartung erfuͤlle, wer: 
den wir einſehen, ſo bald wir die, in dem erſten 
Theile dieſer Schrift entwickelte, Natur aller 
wahren Beruhigung mit der Natur der chriſtli⸗ 
chen Religion zuſammenhalten und die Art und 
Weiſe erwaͤgen, wie dieſe auf Leidende wirke, 
und was ſie dazu beitrage, um alle Bitterkeiten 
des Lebens zu lindern. Alles laͤßt ſich füglich 
auf folgende Saͤtze zuruͤck fuͤhren. 


Das Chriſtenthum macht das 
Herz fuͤr Troͤſtungen aller Art emp⸗ 
faͤnglich und zu denſelben geneigt, 
bereitet folglich am beſten vor. 


Jedes wahre Beruhigungsmittel 
anderer Religionen und philoſophi⸗ 
ſchen 
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ſchen Syſteme bietet auch das Chri— 
ſtenthum, und zwar noch weit voll⸗ 
kommener dar. 


Die chriſtliche Religion enthaͤlt 
endlich auch ganz eigenthuͤmliche und 
ſo vorzuͤgliche Mittel des Troſtes, 
daß in Anſehung ihrer Kraft und 
Zweckmaͤßigkeit zur Beruhigung 
auch in den haͤrteſten Leiden nichts 
ihnen an die Seite zu ſetzen, noch 

viel weniger vorzuziehen iſt. 


Um den vorzuͤglichen Werth der chriſtlichen 
Religion im Leiden als entſchieden betrachten zu 
duͤrfen, iſt nichts weiter noͤthig, als die Wahr⸗ 
heit dieſer angegebenen Saͤtze in ihr voͤlliges 
Licht zu ſetzen. 


Pa Erſter 
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Erſter Abſchnitt. 


Das Chriſtenthum macht das Herz für Troͤ⸗ 
ſtungen aller Art empfaͤnglich und zu den⸗ 
ſelben geneigt, bereitet folglich am beſten vor. 


Der Leſer wird ſich der im erſten Theile ange⸗ 
fuͤhrten Bemerkung erinnern, daß das Beruhi⸗ 
gungsgeſchaͤft nur bei einem ſolchen von ſtatten 
gehen kann, vor deſſen Leiden zweckmaͤßige 
Voruͤbungen vorangegangen find. ) Alle 
Beruhigungsverſuche ſind vergebens, wofern Ver⸗ 
ſtand und Herz nicht fuͤr ſie empfaͤnglich gemacht 
worden. Und dieſes bewirken feſte, ausge— 
machte Grundſfaͤtze, die unſere Urtheile und 
Neigungen durchgaͤngig leiten und ordnen. Denn 
entbloͤßt von ſolchen Grundſaͤtzen fehlet es uns 
da, wo uns das Ungluͤck verwirren und zu Bo⸗ 

’ den 
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den ſchlagen will, an Pfeilern und Stuͤtzen. Doch 
muͤſſen fie, um die erforderlichen Dienſte thun zu 
koͤnnen, uns ſo tief eingepraͤgt und ſo gelaͤufig 
ſein, daß ſie uns nie entfallen, und in allen 
Verhaͤltniſſen und Abwechslungen des Lebens auf 
der Stelle angewendet werden koͤnnen. Eben ſo 
muß aber auch auf der andern Seite das Herz 
fähig fein, ſanftere Eindruͤcke anzu— 
nehmen, und ſich ruͤhren und lenken zu 
laſſen. Denn auf harte, gefuͤhlloſe, unbiegſame 
Menſchen, moͤgen ſie es von Natur, oder durch 
Erziehung und Lebensart fein, pflegen viele Ar- 
ten des Troſtes ganz und gar keine Eindruͤcke 
zu machen. Trifft ſie ein Ungluͤck, ſo geben ſie 
ſich dem Schmerze mit allen ſeinen Foltern ganz 
ohne Maß und Ziel dahin; oder waͤlzen ihn allen⸗ 
falls andern zu, und ſuchen ſich, nach den oben “) 
angefuͤhrten Beiſpielen durch Mißhandlungen 
ihrer Mitgeſchoͤpfe und andere unedle Mittel 
Luft zu machen. 


Kann ich nun zeigen, daß das Chriſtenthum 
ſeine wahren Freunde mit ienen ſichern, dem 
Drucke iedes Leidens, ſo wie ieder Beſorgniß das 

P 5 Gegenge⸗ 
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Gegengewicht haltenden Grundfaͤtzen und 
Maximen ausruͤſte, und zugleich deren Herzen 
gegen ieden Verſuch zu ihrer Beruhigung dieſe 
Milde, Weichheit und dankbare Nach— 
giebigkeit mittheile: fo wird es mit Grunde fei- 
ner meiner Leſer mehr bezwetfeln, daß die chriſtliche 
Religion zum Troſte in iedem Leiden am wohl⸗ 
thaͤtigſten vorbereite, ſo wie ſie dem Troͤſter die 
Bahn bricht und ſein Geſchaͤft erleichtert. 


Unwiderſprechlich koͤnnen wahre, das iſt, 
vernünftige und den Geſetzen der Natur gemäße 
Troſtgründe nur einen ſolchen wirklich auf 
richten, der uͤber Gott und uͤber deſſen Fuͤgun⸗ 
gen, Anordnungen und Abſichten mit den Men— 
ſchen richtig denket und urtheilt. Zwar laſſen 
ſich viele Troſtgruͤnde denken und, wie es auch 
oft genug wirklich geſchiehet, anwenden, die auf 
den ſchaͤndlichſten Verirrungen des menſchlichen 
Verſtandes beruhen, und eines weiſen und tugend⸗ 
haften Mannes durchaus unwuͤrdig find. ) Allein, 
auſſer andern nachtheiligen Folgen ſolcher fal⸗ | 
ſchen, unmoraliſchen, und zur Unmoralitaͤt hin⸗ 
reiſſenden Beruhigungsmittel, laͤuft man bei ihnen 
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auch ſtets Gefahr, daß, ſo bald der Wahn, wor⸗ 
auf fie beruhen, verſchwindet, — und dieſes ge⸗ 
ſchiehet oft ſchneller, als man ſichs verſah — 
dann auch alle bisherige Wirkung derſelben, alle 
Beruhigung augenblicklich verſchwindet. 


Will daher der Menſch wahrer und dauer— 
hafter Beruhigung faͤhig ſein, ſo muß er in An⸗ 
ſehung der weſentlichſten Erforder— 
niſſe und Grundlagen zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit frei von Aberglauben 
und Vorurtheilen fein; dem zu folge von 
dem Daſein eines allweiſen und allguͤtigen 
Schoͤpfers der Welt; von einer goͤttlichen, uͤber 
alle unfere Angelegenheiten ſich erſtreckenden Vor⸗ 
ſehung, und von einem beſſern, ewigen Le 
ben nach dem Tode richtige Begriffe und die 
feſteſte Ueberzeugung haben. Denn dieſe drei 
Lehrſaͤtze ſind, wie iedermann weiß, die Grund⸗ 
lagen aller wahren Beruhigung. Sind ſie aber 
nicht auch zugleich die weſentlichſten Grundſaͤtze 
des ganzen Chriſtenthums? Sind ſie nicht von 
Jeſu und den Apoſteln in das deutlichſte Licht 
geſetzt und beſtaͤndig eingeſchaͤrft worden? Und 
würde es nicht der ungereimteſte Widerſpruch 
von der; Welt ſein, das Chriſtenthum ohne dieſe 

| / | Lehren 
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Lehren annehmen zu wollen? Indeß ſo ausge⸗ 


macht auch dieſes iſt: ſo wenig uͤberfluͤßig iſt es 


doch hier, aufmerkſam auf den Umſtand zu ma⸗ 
chen, daß das Chriſtenthum dieſe wichtigen Lehr: 
ſaͤtze gerade von ihrer troſtvolleſten und 
beruhigendſten Seite darſtellt. Der Aber: 
glaube ſtellt, zu großer Quaal der Ungluͤcklichen, 
Gott nicht ſelten als ein zorniges, rachgieriges, 
unerbittliches Weſen vor, und oft werden Leis 
dende eben durch den unerleuchteten Glauben an 
einen ſolchen Gott nur deſto tiefer in Troſtloſig— 
keit geſtuͤrzt, indem ſie ſich verbunden halten, ihm 
Genugthuung zu geben und ihre Schuld abzubuͤſ— 
ſen. Dieſen Irrthum aber, der ieden Schmerz 
vermehret, ieder Beruhigung den Eingang ver⸗ 
ſperrt, reißt das Chriſtenthum mit der Wurzel 
aus. Jeden Anlaß zu knechtiſcher Furcht raͤumt 
es hinweg und lehrt uns Gott unter dem Bilde 
eines Vaters verehren, *) der das ganze menfch- 
liche Geſchlecht mit zaͤrtlicher Liebe und Huld um⸗ 
faſſet; *) der uns gern mit Gütern aller Art 
erfreuet, “) und auch bei den Truͤbſalen, die er 

uͤber 


) Matth. 6, 9. 
*) C. 5,45. 7 


0 C. 7, 11. und Jace. 1, 17. 


— 
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Über uns kommen laßt, nie eine andere Abſicht 
hat, als uns dadurch zu prüfen und unſer wah⸗ 
res Beſte zu befoͤrdern ). Da nun dieſe, dem 
Chriſtenthum als eigenthuͤmlich zugeſtandenen, Leh⸗ 
ren von Gott zugleich die troſtreichſten ſind, in⸗ 
dem fie uns von dem hoͤchſten Weſen gerade die⸗ 
ienige Vorſtellung geben, bei welcher allein ſich 
das Herz deſſelben freuen kann: ſo iſt es ia au⸗ 
genſcheinlich , wie wohl und zweckmaͤßig ieder, der 
ſeine Begriffe von Gott nach dem Chriſtenthum 
geformt hat, zur Banahtgung in iedem Leiden vor⸗ 
bereitet fein e Ft 


Eben ſo verhalt es fi ch mit der Lehre von der 
goͤttlichen Vorſeh ung. Dieſe erſtreckt ſich, eben 
dieſer Religion zufolge, nicht blos über dieieni⸗ 
gen Angelegenheiten und Gegenſtaͤnde, die nach 
dem gemeinen Maßſtabe für groß und wichtig 
gehalten werden, nicht blos uͤber das menſchliche 
Geſchlecht im Ganzen, als ob geringfuͤgige Dinge 
oder einzelne Individuen zu unwichtig waͤren, um 
Gegenſtaͤnde der Vorſorge fuͤr den Unendlichen zu 
ſein. Nein, nicht einmal fuͤr die Menſchen allein 
ſorgt Gott, nach der Lehre Jeſu, ſondern eben ſo 
wohl auch die kleinſten Geſchoͤpfe, ſelbſt Gras 
f und 


) Hehe, 11, 4 n 
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und Blumen, wuͤrdiget der Unendliche ſeiner Vor⸗ 
ſorge und Aufſicht, und keine noch fo geringe 
Veraͤnderung, kein noch ſo unbedeutender Vorfall 
kann ſeiner Aufmerkſamkeit entgehen. ) Gewiß 


nur ſolche Vorſtellungen und Begriffe von der 


goͤttlichen Vorſehung ſind vermoͤgend, uns in al⸗ 
len Lagen und umſtaͤnden des Lebens zu beruhi⸗ 
gen! Und daß dieſe berichtigten Vorſtellungen 
ebenfalls ein eigenthuͤmliches Verdienſt des Chri⸗ 
ſtenthums ſind, giebt ieder zu, dem die duͤrftigen 
Lehrſaͤtze über dieſen, fuͤr die ganze Menſchheit 
ſo aͤuſſerſt wichtigen, Gegenſtand bei ſolchen Phi⸗ 
loſophen, welche das Licht des Chriſtenthums we⸗ 
der mittelbar noch anmkelbüse erleuchtet . 
nicht unbekannt 1 Ru - 


Das Chriſenthum enblich giebt uns die u 
volle Verſicherung von der Unſterblichkeit 
unſrer Seele und einem kuͤnftigen Le⸗ 
ben, und zwar ohne der Einbildungskraft durch 
reizende, ſinnliche Bilder im mindeſten zu ſchmei⸗ 
cheln, noch Ueberdruß des gegenwaͤrtigen Lebens 
zu erwecken. „ Vollkommene Gluͤckſeligkeit iſt hier 
ſchlechterdings nicht zu erwarten; hier iſt die Zeit 
der Ausſaat, einf erſt die Aernte; und was ieder 

werth 
5 Matth. 10, 29. 30, 6, 26730, 
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werth iſt, wird er erſt nach feinem. Tode vollig 
empfangen,“ dies iſt die Vorſtellung, die das E Chri⸗ 
ſtenthum hiervon giebt ). Und dieſe leiſtet dop⸗ 
pelten Nutzen: Sie begegnet dem Vorurtheil, als 


ob ein von allen Seiten vollkommener und durch⸗ 


aus leidensfreier Zuſtand ſchon auf Erden moͤg⸗ 
lich ſei, und verſtopfet dadurch eine Quelle unbe⸗ 
ſchreiblich vieler Thraͤnen und Klagen. Auf der 
andern Seite aber laͤßt ſie es dem Chriſten auch 


nie an Troſte fehlen, indem er alles Uebel nur 


auf dieſes kurze Leben eingeſchraͤnkt ſiehet, und 


durch die Ausſicht auf große, unausbleibliche, 
himmliſche Belohnungen ſich indeß erquicken 


kann. ) Aus dieſem allen folgt nun wohl un⸗ 
widerſprechlich, daß ſich der Menſch auf Leiden 
nie beſſer vorbereiten und für wahre, herzerquik— 
kende Troͤſtungen empfaͤnglicher machen koͤnne, als 
wenn er über Gott, Vorſehung und kuͤnftiges Le⸗ 
ben ſo denket, wie uns die chriſtliche Religion 
denken lehrt. Und ie inniger jemand von der 
Wahrheit dieſer Vorſtellungen überzeugt iſt; ie 
tiefer er fie feinem Herzen eingepraͤget hat: deſto 
weniger wird es feiner Hofnung und Stand- 

haftigkeit, 


f „ Roͤm. 2, 6 11. Gal. 6, 7, 10, u, a, m. 
** 2 Cor. 45 16 5 18. 


7 
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haftigkeit, auch bei den niederſchlagendſten Unfaͤl⸗ 
len, ie an Stuͤtzen gebrechen. Ich wuͤrde dieſes, 
wenn es einer Beſtaͤtigung durch einzelne Beiſpiele 
beduͤrfte, deren man taͤglich in iedem Stande fin⸗ 
det, durch das Beiſpiel des, auch von Seiten ſei⸗ 
nes aͤchten Chriſtenthums, beruͤhmten Freiherrn 
von Canitz beweiſen. „Er ertrug,“ wie Konig 
von ihm erzaͤhlt, ) „die hartnaͤckig anhaltenden 
„Schmerzen in ſeiner letzten Krankheit mit einer 
„unuͤberwindlichen Gelaſſenheit, behielt ein eben 
„ſo heiteres Gemuͤth, als vorher bei 
„gefunden Tagen, und konnte ſeinen ihn be— 
„ ſuchenden Freunden mit ruhigen Geberden mehr 
„Troſt einreden, als dieſe ihm zu ſagen wuß⸗ 
» ten!“ 4.4 


Um ſich auf die Zeit der Schmerzen recht 
zweckmaͤßig vorzubereiten, muͤſſen freilich iene, 
fuͤr unſere Beruhigung ſo wichtigen, Lehren uns 
auch ſtets zur Hand ſein, muͤſſen deshalb 
tiefe Wurzel in uns gefaßt und ſich mit allen 
unſern Gedanken und Empfindungen auf das 
innigſte verwebet haben. Denn ie leichter und 
ſchneller uns beruhigende Gedanken beifallen; ie 

N | mehr 


) In der, den Gedichten des Herrn von Canitz vor⸗ 
geſetzten, Lebensbeſchreibung deſſelben. 
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mehr ſolche Vorſtellungen und Hinſichten durch 
beſtaͤndige Unterhaltung und Anwendung zur herr⸗ 
ſchenden Denkungsart in uns geworden find; 
deſto leichter wird man im Ungluͤck entweder ſich 
von ſelbſt faſſen, oder den Bemuͤhungen theilneh— 
mender Freunde Raum geben, ihre Troſtgruͤnde 
fuͤhlen und an ſich wirken laſſen. 8 


Iſt dies aber nicht das unablaͤßige Streben 
der Religion, uns iene troſtreichen Ueber⸗ 


zeugungen und Vorſtellungen auf das 


tiefſte einzupraͤgen, und es uns anzu⸗ 
gewoͤhnen, bei allem, was wir denken 
und thun, unveraͤnderlich auf fie Rüde 
ſicht zu nehmen? Ein Menſch, der ſich wirk— 
lich vom Chriſtenthum leiten und regieren laͤßt, 
deſſen Gemuͤth iſt ia ſtets auf Gott gerichtet und 
deſſelben unaufhörlich eingedenk; dem iſt alles, 
was geſchiehet, Werk Gottes, und in allem, was 
ihm oder andern begegnet, verehrt, ſiehet er die 
leitende Hand eines hoͤhern Weſens. Was die 
Sinne ergoͤtzt und blos für die Erde gehört, Ge⸗ 
ſchaͤfte, Wuͤnſche und Freuden dieſes Lebens, 
füllen nie feine ganze Seele; er weiß und kann 
es nicht vergeſſen, daß er mehr fuͤr den Him⸗ 


2 


mel. 
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mel als fuͤr die Erde beſtimmet iſt.) Und eine 


folche Art zu denken und zu empfinden, eine for: 
che durchaus herrſchende und über alles ſich ver 
breitende fromme Geſinnung, o wie geſchickt iſt 
ſie, ieden Schmerz abzuſtumpfen, ieder Troͤſtung 
Raum zu verſchaffen und ihre ſuͤße Wirkung zu 
erhoͤhen! Wer ſo ſich ſelbſt zu ſchaͤtzen weiß und 


der hohen Würde und Beſtimmung des Men⸗ 


ſchen eingedenk iſt, der iſt auch dahin, um alles, 
was hinfaͤllig und vergaͤnglich iſt, ſo 
viel Wichtigkeit ihm auch andere beilegen moͤgen, 
gering zu ſchaͤtzen, fuͤr unbedeutend, fuͤr 
nichts zu achten. Den Verluſt aͤuſſerer Guͤ⸗ 
ter ertraͤgt er alſo mit Gelaſſenheit und ohne die 
Wuͤrde eines weiſen und guten Menſchen im min⸗ 
deſten zu verlaͤugnen. Er weiß, daß ſie nur das 
Geringſte, etwas Fremdes, *) uns nur auf 


kurze Zeit Verliehenes und hoͤchſt Verlierbares 


find, daß hingegen die wahrhaftigen Güter, 
die allein die unfrigen find, theils in uns 
ſelbſt liegen, theils erſt ienſeits der Erde erlangt 
werden koͤnnen. Und o wie wichtig fuͤr die Ruhe 
unſers 


) Col. 3, 7. Luc. 6, 24730, 2 Cor, 4, 18. Phil. 
3, 20. - 


*) ue. 16, 10. 12. 
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unſers Lebens iſt nicht eine ſolche Unabhaͤngig⸗ 
keit! Welch ein Gluͤck ein ſolches uͤber alle Ein⸗ 
bußen irdiſcher Guͤter erhabenes Herz! 


Auch davon hat der Chriſt betraͤchtliche Vor⸗ 


theile, daß er ſich gewoͤhnet, uͤberall und in 


allem, was iſt und geſchiehet, die Hand 
eines weiſen und guͤtigen Gottes zu 
ſehen. Dabei machen ihn ſelbſt die unerwartet 
ſten, fuͤrchterlichſten Unfälle, welche andern oft alle 


Beſonnenheit rauben, nicht muthlos, indem er 


mit denſelben ſtets den Gedanken an Gott ver⸗ 
bindet, der das alles leitet und regieret, alles, 
was Spiel des blinden Zufalls oder Werk der 
unvermeidlichen Nothwendigkeit zu ſein ſcheint, 
aus ſeinem Reiche ausſchließt, alles zu einem 
wuͤnſchenswuͤrdigen, obgleich nicht immer von 
kurzſichtigen Menſchen wirklich gewuͤnſchten, Ziele 
fuͤhret. Gewiß vermag auch nichts ein niederge⸗ 
ſchlagenes Gemuͤth mehr aufzurichten, als dieſe 


feſte Ueberzeugung, daß wir, was für Ungewitter 


uns auch drohen oder ſchon herein gebrochen 


ſind, doch unter dem ewigen und unmittelbaren 
Schutze deſſen bleiben, deſſen Wink der ganzen 


Welt gebeut. Dann fuͤrchtet man ſich nicht, 
wenn auch die Welt untergehen, und die Berge 
Q 2 mitten 
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mitten ins Meer ſinken wollten, wie ein alter, 
vertrauungsvoller Dichter ſingt;“) dann iſt man 
getroſt und muthig in ieder Gefahr, und verliert 
ſo leicht die Gegenwart des Geiſtes nicht. Und 
dieſes hat die Erfahrung und das Betragen 
derer, welche von dem Glauben an eine Vorſe— 
hung wirklich belebt waren, oft beſtaͤtigt. Vor 
der Schlacht bei Arques, welche Heinrich 
der vierte von Frankreich mit aͤuſſerſt gerin- 
ger Mannſchaft wagen mußte und gewann, 
forſchte ein gefangener General nach deſſen Armee 
umher und verwunderte ſich, ſo wenig Truppen 
bei ihm zu finden. „Sie ſehen ſie nicht alle,“ 
antwortete Heinrich, „Sie rechnen Gott nicht 
„mit und die gerechte Sache, die mich unterſtuͤz— 
„zet!“ *) So erzaͤhlt der Biograph des vor 
einigen Jahren verſtorbenen Preuſſiſchen Generals 
von Belling von ihm: „Er war aus Grund⸗ 
„ſaͤtzen und Erfahrung ein Chriſt, und ſchien 
in ſeinem Berufe alles aus gegruͤndeten und 
„wirkſamen Religionsbegriffen zu thun. Und 
„ dieſe eee = enge in allen 

. „Ge⸗ 


Der Verfaſſer des 46. Walms. 


0 S. Süllh's Denkwuͤrdigkeiten Th. 1. S. 166 u. f. nach 
der oben angefuͤhrten Ausgabe. 
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„Gefahren, erhielten ihn in bedenkli⸗ 
„chen Umſtaͤnden und verworrenen La⸗ 
„gen bei beſtaͤndiger Gegenwart des 
„Geiſtes, und gaben ihm gute Hofnung 
„von dem gluͤcklichen Erfolg ſeiner Be— 
„muͤhungen.“ ) Daher pflegte auch Gu— 
„ſtav Adolph zu ſagen: „ein rechter st 
7 if immer der befte Soldat!“ — 


Die Gewohnheit, alles, was iſt und vorge⸗ 
het, auf die goͤttliche Vorſehung zuruͤck zu fuͤh⸗ 
ren, iſt ferner das Mittel, eine unerſchoͤpf⸗ 
liche Quelle des Troſtes für uns zu oͤff⸗ 
nen und ſtets gangbar zu erhalten. 
Denn nicht das mindeſte in der Welt, noch in 
den menſchlichen Schickſalen laͤßt ſich angeben, 
woraus der, welcher uͤberall ſeinen Blick auf 
Gott zu richten pflegt, nicht etwas zu ſeinem 
Troſte und zur Erleichterung ſeiner Schmerzen 
ſollte herleiten koͤnnen. Von allen Seiten und 
mit iedem Blicke ſtellt ſich ihm eine Reihe gottli⸗ 
cher Wohlthaten dar, ſo daß oft die Betrach⸗ 
tung rot der geringfügigften und am wenigſten 

Q 3 geachteten 


) S. Fedderſens A b 5e von dem Leben und 
Ende autgefinnter Menſchen Th. 6. S. 240. 
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geachteten Dinge ſein Herz zu erquicken, und mit 
den froheſten Empfindungen zu erfuͤllen, im 
Stande iſt. „Wie viel Erquickung iſt doch in 
„dem Waſſer, “ rufte der ſterbende Jerufalem 
aus, da er ſich eben durch einen Trunk deſſelben 
gelabet hatte; „es iſt ein wohlthaͤtiges Geſchenk 
der Natur. Wie viel beſſer labt es, als alle 
Apothekertraͤnke!“ ) Und darum empfiehlt eben 
Jeſus in Bekuͤmmerniſſen und Sorgen Voͤgel, 
Gras und Blumen, kurz die Natur zu betrachten, 
weil dieſes fuͤr unſer Herz, ſo oft es mit Hin⸗ 
ſicht auf Gott geſchiehet, nicht anders als beru⸗ 
higend werden kann. Dieſe, iedem aͤchten Beken⸗ 
ner des Chriſtenthums weſentliche, Richtung des 


Herzens macht ihn auch deshalb des Troſtes ſtets | 


empfaͤnglich, weil fie ihn zur Ehrfurcht ge⸗ 
gen Gott gewoͤhnt, indem es unmoglich iſt, 
uͤber Verluſt und Uebel, die wir als ſein Werk 
anſehen, zu murren und troſtlos zu iammern. “5 
— Zur Beſtaͤtigung deſſen führe ich an, was Le ſſ 
von dem verewigten Walch erzaͤhlt: „Trafen ihn 
„Leiden: fo fühlte er fie, Aber der Gedanke: es 

„kommt 


2 ©. deſſen letzte Lebenstage von Emperius. Eye 
1790. S. 44. 8 
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„kommt von Gott, maͤßigte ſogleich ſeinen 
„Schmerz, und machte ihn erſt ruhig, dann auch 
„zufrieden ſogar mit dem Leiden. Nie werden wir 
„ienen, in vieler Abſicht ruͤhrenden, Auftritt ver— 
„geſſen, als er vor einigen Jahren, in der Mitte 
„zweier von uns, einen ungluͤcklichen Fall that und 


„ ſich ſehr verwundete. Sein ganzes Geſicht war 


„mit Blut befloſſen, und wir, feine Freunde, wa⸗ 
„ren aͤuſſerſt für das Auge beſorgt. Auch er war 
„es. Aber ohne etwas zu ſagen, ſetzte er ſich ru⸗ 
„hig in dem naͤchſten Haufe, wohin wir ihn brach⸗ 

„ten, nieder, ließ ſich das Geſicht vom Blute 
„reinigen, verſuchte, ob er ſehen koͤnne, und als 
„er das konnte, brach er in Lobeserhebungen der 


göttlichen Güte aus. Die ſchmerzliche und lang⸗ 


„wierige Eur, die er bei der zerriſſenen Stirn aus: 
„ſtehen mußte, trug er ohne ein verdruͤßliches 
„Wort, unter beſtaͤndigem Dank gegen Gott, der 
„ihn geſchuͤtzt; und die große I e Narbe, die davon 
„zuruck blieb, nannte er gegen feine Freunde ein 
„Denkmal der göttlichen Vorſehung!“ ?) In 
eben dieſem Geiſte ſagt ein anderer warmer Chrift 
und dankbarer Beobachter der Wege der Vor⸗ 
ſehung: *) „Bei den vielen Veraͤnderungen, 

24 die 


) S. gedderſens Nachrichten 5 B. S. 227 —. 
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„die ich in der Welt erlebte, war allezeit der -Be- 
„ſchluß der alten, oder der Anfang der neuen Le— 
„bensepoche ſorgenvoll: nie waren es beide zu— 
„gleich. — Gott iſt getreu und laͤßt uns nicht 
„ uͤber Vermögen verſucht werden: das habe ich 
„bisher erfahren und werde es ferner wahrneh⸗ 
„men. Gelobet ſei Gott, er leget eine Laſt auf, 
„aber er hilft uns auch. — Gott macht es beſ—⸗ 
„ſer, als wir denken, und feine Wege, die wir 
„mit Sorgen anfraten und fortſetzten, endigen 
„wir zuletzt mit frohem Danke. Zu rechter Zeit 
„wird Gott alles fügen, und wie er es auch füge, 
„ ſo iſt es alles recht und gut. Ach wenn wir 
„in dieſem Glauben immer recht ſtandhaft und 


freudig find: fo iſt uns am beſten geholfen!!“ 


Aus dieſem allen erhellet zur Genuͤge, daß der, 
welcher an Gott glaubet, und die Welt und menſch⸗ 
lichen Schickſale als Chrift beurtheilt, auch mit 
Grundſaͤtzen verſehen ſei, die ihm als huͤlfreiche 
Freunde ſtets zur Seite ſtehen und, wo er Troſt 
bedarf, ihm denſelben zufuͤhren. 


Vorzuͤglich befoͤrdert wird dieſe Vorbereitung 
des Gemuͤths durch die wohlwollenden und 
liebevollen Geſinnungen, wovon das 
Herz iedes achten Schülers Jeſu voll 

BR 1285 i ſt. 
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iſt. Auf die Liebe zu Gott und Menſchen läßt ſich 
bekanntlich alles, was Chriſtus und ſeine Apoſtel 
von den Menſchen fordern, zuruͤck fuͤhren, und 


alle unſere Chriſtenpflichten find in den frommen 


Erweiſungen dieſer Liebe enthalten.“) Giebt aber 
ein Menſch einmal dieſer Liebe Raum: fo ſtimmt 
fie ihn nach und nach zu ſteter Gelaſſen— 
heit um und macht, daß der Troſt an 
ſeinem Herzen wirklich anſchlagen kann. 


Dieſe Gottes und Menſchenliebe macht uns 
empfindſamer in dem edlern Sinne des 
Worts, und unſere Gefuͤhle und Sitten ſanfter. 
Den Wohlwollenden, den Liebevollen rührt alles 
leichter, alles zieht ihn ſtaͤrker an. Dies kann 
ieder zaͤrtliche Verwandte, ieder Menſchenfreund 
und beſonders auch das Beiſpiel Jeſu beweiſen, 
welcher mit der hoͤchſten, denkbarſten Menſchen⸗ 
liebe auch die ſanfteſten, menſchlichſten Gefühle 
verband. Wenn nun unſere obige Angabe richtig 
iſt, daß man, um Troͤſtungen einzulgffen und in 
ihrer ganzen Kraft zu empfinden, weichern und 
ſanftern Gemuͤths fein muͤſſe: werden und müf- 

| Q 5 a ſen 


10 * Matth. 22, 35 7 40, Roͤm. 13, 8 lo, Col. 3, 14. 
1 Tim. 1, 5. 
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ſen Beruhigungsmittel nicht auf den gerade die 
erwuͤnſchteſten Eindruͤcke machen, deſſen ihm ſonſt 
etwa eigne, Rohheit und Sproͤdigkeit durch die 


Religion hinweggearbeitet, und in Milde und 
Sanftheit verwandelt worden iſt? Denn dieſe, 


durch Gottes- und Menſchenliebe hervorgebrachte 
oder damit verbundene, Zartheit des Gefuͤhls iſt 
nicht etwa Verzaͤrtelung, nicht Schlaffheit und 
Weichlichkeit, die alle Kraft zum Handeln ver: 
zehrt; vielmehr fordert das Chriſtenthum zu thaͤ⸗ 
tiger Liebe auf, und weckt zum Gebrauch un⸗ 
ſrer Kräfte. Jeder, der ſich wirklich von ihm 
leiten und regieren laͤßt, wird ſich daher auch 
gewiß nach Troſtgruͤnden im Unglück begieriger 


umſehen, wird die ihm dargereichten ſchneller 


ergreifen und feinen Muth leichter wieder bele⸗ 
ben. 


Beſonders ſchwaͤcht und daͤmpfet das 


uneingeſchraͤnktechriſtliche Wohlwollen 
iede heftigere Gemuͤthsbewegung und 
Leidenſchaft, dieienigen vorzuͤglich, welche 
durch unſere Verhaͤltniſſe mit andern, durch das, 
was ſie ſind und haben, oder durch die Art 
und Weiſe ihres Betragens, erregt zu werden 
pflegen, Denn immer iſt der Menſch deſto 
a N ſchwerer 
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ſchwerer zu beruhigen, ie ungebaͤndigter ſeine 
Leidenſchaften find, zumal wenn er von feindſe⸗ 
ligen Gemuͤthsbewegungen, von Neid, Mißgunſt, 
Eiferſucht, Zorn, Haß, Nachbegierde beherrſcht 
wird. Die Schmerzen, die aus einer ſolchen 
Quelle entſpringen, iſt kein Troſt vermoͤgend zu 
verdraͤngen; unter ihrem Geraͤuſche wird die 
Stimme theilnehmender Freunde und der Vernunft 
gar nicht vernommen, und oft wird der Sklave 
ſolcher Leidenſchaften bis an die Graͤnzen der 
Raſerei fortgeriſſen. Dieſe und alle Leidenſchaf⸗ 
ten nun zu baͤndigen, und das Herz ſo wohl 
gegen ſie, als auch gegen Troſtloſigkeit im Un⸗ 
gluͤck, zu verwahren, giebt es kein wirkſameres 
Principium, als die Liebe, die das Chriſtenthum 
von ſeinen Bekennern fordert. Dieſe ſuchet nichts, 
als den Beifall Gottes und den Nutzen anderer. 
Sie iſt folglich das unfehlbare Gegenmittel gegen 
die Selbſtſucht, oder gegen die heftigern Regun⸗ 
gen der Eigenliebe, die alles, ohne auf andere 
zu ſehen, nur in Beziehung auf eignen Nutzen 
und eignes Vergnuͤgen betrachtet, und die Quelle 
aller unordentlichen Gemuͤthsbewegungen iſt. Wer 
alſo durch das Chriſtenthum gelernt hat, ſeinen 
eignen Vortheil den Vortheilen anderer nachzu⸗ 
ſetzen, mehr auf das Ganze, als auf feinen Pri⸗ 
* vatuutzen 


* 
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vatnutzen zu ſehen: deſſen Leben wird ſtill und 
ruhig dahin fließen, der Sturm der Leidenſchaf— 
ten wird fuͤr ihn ſchweigen, und nichts wird 
dann im Ungluͤck die Beruhigung ſeines Herzens 
erſchweren noch vereiteln. Selbſt bei Kraͤnkun⸗ 
gen und Bedruͤckungen, die ihm ſeine Nebenmen⸗ 
ſchen zufuͤgen, wird die Bemuͤhung troͤſtender 
Freunde nicht fruchtlos bleiben. Denn wie ſollte 
man das nicht von einem ieden hoffen, der ſelbſt 
ſeine Feinde zu lieben, ſelbſt Beleidigern wohl zu 
thun ſich verbunden und bereitwillig fuͤhlt?“) — 
Gewißß war es nichts, als Wirkung des Chri⸗ 
ſtenthums, dem er es auch allein verdankte, wenn 
man glaubte, daß Boerhave, der nach ſei⸗ 
nem eignen Geſtaͤndniß zu heftigen Aufwallungen 
von Natur wirklich geneigt war, gar nicht in 
Zorn gerathen koͤnne, und wenn ſeine Freunde 
Veranlaſſung fanden, von ihm zu ſagen: „Wenn 
„man will, daß Boerhave aus einem Hoͤfli⸗ 
„chen der Allerhoͤflichſte, und aus einem Dienft- 
„fertigen der Allerdienſtfertigſte werde: fo muß 
„man ihn beleidigen, man muß ihn berauben, 
„man muß ihn auf alle moͤgliche Art kraͤn⸗ 


| „ fen! — 4 9 ö Es 


*) Matth. 4, 44. Fr Röm. 12, 20. 21. 


| +) f. Jdeobis herrſchende Mode, großmuͤthig zu ſter⸗ 


ben. Hannover 1763. S. 272 u. 83. 
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Es ſcheint, als ob man die wohlthaͤtige Kraft 
dieſer aͤcht chriſtlichen Liebe, die Heftigkeit der 
Leidenſchaften zu brechen, noch viel zu wenig 
kenne und zu dieſem Zweck benutze. Sie iſt indeß 
ein zu treffliches Mittel, die kuͤnftige Heilung 
des Mißvergnuͤgten einzuleiten und ſein Herz der 
Beruhigung faͤhig zu machen, als daß ich unter⸗ 
laſſen koͤnnte, zur Unterſtuͤtzung und Erläuterung 
meiner Behauptung eine Stelle anzufuͤhren, wel⸗ 
che beweiſet, wie ſehr ſich die chriftliche Religion 
durch Erweckung und Erhaltung dieſer Liebe um 
geidende verdient macht. Die Liebe, ſagt Pau⸗ 
lus, ) iſt langmuͤthig, langſam zum Zorne 
und fern von Rachſucht; freundlich, mild 
und gelaſſen in allen Dingen; ſie eifert nicht, 
iſt weder neidiſch noch zaͤnkiſch; ſie treibet 
nicht Muthwillen, ſie blaͤhet ſich nicht, 
iſt fern von Eitelkeit, Stolz und Prahlerei; fie ſtel⸗ 
let ſich nicht ungeberdig, iſt ſo gefaͤllig 
und bequemt ſich ſo gern nach den Sitten und 
der Denkungsart anderer, daß ihr niemand Ver⸗ 
letzung der Wohlanſtaͤndigkeit ſchuld geben kann; 
ſie ſucht nicht das Ihre, nicht ihren Pri⸗ 
vatvortheil; ſie laͤſſet ſich nicht erbittern; 
: | fie 


gr 
) 1 Cor. 13, 4. — 
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ſie trachtet nicht nach Schaden, iſt nicht 
rachgierig; fie freuet ſich nicht der Unge⸗ 
rechtigkeit, ſiehet es nie gerne, wenn iemand 
beleidiget, gekraͤnket oder beeintraͤchtiget wird; 
fie freuet ſich aber der Wahrheit, viel⸗ 
mehr iſt das ihr Vergnuͤgen, wenn es überall 
recht und ordentlich zugehet; ſie vertraͤgt 
alles, ) ſie glaubet alles und iſt micht 
argwoͤhniſch; ſie hoffet alles, iſt geneigt 
immer das Beſte zu hoffen; ſie duldet alles, : 
läßt die Hofnung nicht ſo leicht fahren, ſondern 

erwartet ruhig den Ausgang. *) | 
Iſt nun Biefes die Natur der chriſtlichen Liebe: 
was kann wohl geſchickter ſein, die menſchlichen 
Leidenſchaften zu daͤmpfen und die Uebel zu ertra⸗ 
gen, als fie? Iſt man fo mild, fo menſchlich, fo 
wohlwollend und beſcheiden, ſo eifrig fuͤr andrer 
Beſtes geworden, als es dieſe Liebe mit ſich 
bringt: ſo werden gewiß tauſend Uebel, die an⸗ 
dere im Innerſten erſchuͤttern, uns nicht das 
Bre anhaben konnen, vieles Unangenehme 
wer⸗ 


40 C. 9, 12. 


**) Srolulves ſ. Nah. 1, 7. J. 33, 20. in se ge 
driniſchen Ueberſetzung. 


— 
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werden wir ſchon, aus Schonung für andere, 
und um nur ſie nicht zu kraͤnken, nicht zu be⸗ 
trüben und zu belaͤſtigen, ertragen, und dadurch 
uͤberhaupt ertragen lernen! Hat ſich aber eine 
Unzufriedenheit wirklich unſrer bemeiſtert, fo wer⸗ 
den wir dem troͤſtenden Freunde willig und dank⸗ 
bar Gehör geben und ſelbſt unter den haͤrteſten 
Pruͤfungen noch ſtill und ruhig genug, um ſeine 
Rede zu pruͤfen, — ſeine Bemuͤhung auch gewiß 
belohnen und nicht ohne ungen: Erfolg bleiben 
laſſen. — 


’ 


Sind auch dieienigen der Beruhigung mehr 


empfaͤnglich, die ſich ſchnell in die Lage 


iedes Gluͤcklichen und Ungluͤcklichen 
theilnehmend zu verſetzen und deren ge⸗ 


heimſte Empfindungen zu den ihrigen zu machen 


wiſſen: ſo iſt auch hieraus wieder abzunehmen, 


daß niemand leichter durch troͤſtende Freunde 


aufgerichtet werden koͤnne, als ein von wahrer 
Liebe gegen alle Menſchen durchdrungener Chriſt. 
Der Selbſtſuͤchtige, der Egoiſt, dem alles, was 
ihn nicht unmittelbar betrifft, dem Gluͤck und 
Unglück feiner Mitmenſchen vollig gleichguͤltig iſt, 


macht ſich in der That der wahren Beruhigung 


in vielen Faͤllen ſelbſt unfaͤhig. Trifft ihn ein 
Uun⸗ 
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Ungluͤck, ſo nagt ſeine Seele beinahe unaufhoͤr⸗ 
lich daran, weil er gewohnt iſt, ſich ausſchließend 
als den Mittelpunkt von allem zu betrachten. 
Geht es andern wohl, ſo erhebt ihn das zu 
keiner Mitfreude, die ihn gegen den Mangel an 
eignem Gluͤcke entſchaͤdigen konnte. Denn zwi⸗ 
ſchen ſeiner eignen und zwiſchen der gemeinſamen 
und allgemeinen Wohlfahrt hat er ſelbſt eine zu 
große Scheidewand hingeſtellt. Man nehme aber 
dem Menſchen das Mitgefuͤhl, und o, wie viele 
Gegenmittel gegen das Ungluͤck, wodurch ieder, 
der mit feinen Mitgeſchoͤpfen ſympathiſiren, mit 
den Froͤhlichen ſich freuen, mit den Weinenden 
weinen gelernt, wodurch wahre, chriſtliche Men⸗ 
ſchenfreunde in Ungluͤck aufgerichtet, geſtaͤrkt, 
getroͤſtet und von allem Unmuth geheilt zu mer- 
den pflegen, gehen für ihn verloren! Wer hin— 
gegen durch das Band des Wohlwollens und 
der Liebe mit allen feinen Mitmenfchen ſich auf 
das genaueſte verbunden, und die ganze Menfch- 
heit nur als einen einzigen großen, ſo genau zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Korper betrachtet, wo iedes 
Glied das Wohl und Weh des andern als ſein 
eignes, ieder Theil den Zuſtand aller übrigen 
empfindet: ſollte, kann der wohl bei einer ſol⸗ 
chen innigen Thelnehming einzig und allein die 

Uebel 
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Uebel ſeines eignen Zuſtandes immer vor Augen 
behalten? muͤßig blos auf dieſe hinſtarren? Sollte 
ihn nicht die Betrachtung des ewigen Wechſels 
aller endlichen Dinge, welchen die mit ihm ſo 
genau durch das Band der Natur und Religion 
verbundenen bald auf eine angenehme, bald un⸗ 
angenehme Art erfahren, von den unangenehmen 
Vorſtellungen ſeines eignen, individuellen Zuſtan⸗ 
des zuruͤck bringen und ſeinem Ideengange eine 
andere Richtung geben? Sollte nicht insbeſon⸗ 
dere die frohe Theilnehmung an dem Gluͤcke an⸗ 
derer ein maͤchtiges Mittel ſein, allen Unmuth 
uͤber ſein eignes Schickſal zu mildern und alle 
Traurigkeit zu verſcheuchen? 

Und Stoff zu ſolcher Mitfreude giebt es ia 
allenthalben! Man blicke wohin man wolle, uͤber⸗ 
all um uns herum fallen uns Menſchen in die 
Augen, die Gott Freuden genießen läßt, Freu⸗ 
den, die auch wir in Gedanken mit genießen, 
zugleich als Stuͤtzen unſrer Hofnung und Zuver⸗ 
ſicht in Anſehung unſers eignen Schickſals be⸗ 
nutzen und als Burgen unſers eignen Gluͤckes 
anſehen koͤnnen! „Die Liebe, ſagt ein alter Kir⸗ 
„chenlehrer, ) bereichert uns mit Freuden ohne 

„Muͤhe 
» Cheyſoſtomus; ſ. deſſen 33fe Homilie über den 
erſten Brief an die Corinthier. (p. 365.) 
R 
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m Mühe; fie traͤgt alles Gute, wie die Biene das 
„Honig, aus der ganzen Natur zuſammen und 
„legt es in dem Herzen ihres Freundes nieder.“ 
Auch iſt nicht zu beſorgen, daß dieſe Theilneh⸗ 
mung, wenn ſie durch anderer Ungluͤck erregt 
und zum Mitleid wird, uns beſchwerlich wer⸗ 
den, ia vielleicht nur noch elender machen moͤchte. 
Denn es iſt ſehr wahr, was zu der fo eben an⸗ 
gefuͤhrten Stelle ſogleich hinzugeſetzt wird: „ ſelbſt 
„die Thraͤnen und Klagen der Liebe find ſüuͤß, 
„ ſuͤßer noch als Scherz und Freude.“ Und dies 
ſind nicht leere Worte, ſondern Erfahrungen. 
Denn der Menſchenbeobachter ſiehet faſt taͤglich 
Beiſpiele in der Naͤhe, welche beweiſen, daß bei 
gemeinſchaftlichen Unfaͤllen immer am erſten die— 
ienigen ſich wieder faſſen und aufrichten, die an 
Liebe gegen das Vaterland, an Zärtlichkeit für 
die Ihrigen, an Eifer fuͤr die Ausbreitung der 
Religion und Tugend, und an Wohlwollen und 
Liebe gegen die Menſchheit uͤberhaupt die erſten 
ſind. Stets gewohnt, iede Gelegenheit andern 
beizuſtehen und die allgemeine Wohlfahrt zu be⸗ 
foͤrdern, begierig zu ergreifen, verweilen ſie auch 
dann, wenn ſie ſelbſt leiden, nicht lange in müßi- 
ger Traurigkeit, ſondern, fo bald ihrer Thaͤtig⸗ 
keit irgend ein Wirkungskreis gesffnet wird, fo 
ö je befie- 
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befiegen ſie ihren Schmerz durch Eifer für die 
Wiederherſtellung des gemeinſamen oder fremden 
Beſten. — Lord Damby, einer der groͤßten 
Menſchenfreunde — wenn anders die ruͤhrende 
Erzaͤhlung von ihm keine bloſe Erdichtung iſt — 
war ſchon im Begriff, aus Unmuth über das 
viele Unangenehme, das er bisher erfahren muͤſ⸗ 
ſen, ſich in die Themſe zu ſtuͤrzen, als er einen 
andern Ungluͤcklichen auf gleichem Wege neben 
ſich fand. Sein Herz wurde uͤber das Schickſal 
deſſelben und ſeiner Familie geruͤhrt. Ihn daher 
erſt mit einem Theile feines Vermögens von der 
Verzweiflung zu retten, verſchob Damby die Aus- 
führung ſeines traurigen Vorſatzes noch um eine 
Nacht. Ueber der Freude, eine dankbare Familie 
gluͤcklich zu wiſſen, wurde bald iener Vorſatz 
aufgegeben und aller eigne Unmuth völlig Here 
geſſen! 2 f 


Wie leicht ein Herz voll inniger Menſchen⸗ 


Liebe im Leiden zu beruhigen ſei, hat auch ſchon 


Paulus laͤngſt an ſeinem Beiſpiele gezeigt. Im 
Gefuͤhl der heftigſten Widerwaͤrtigkeiten aller Art, 
R 2 die 


) Man findet die ausführlichere Erzählung in Wag⸗ 
niz Beiſpielen für beidende, Galle, 1790.) 
S. 292: 308 aufgenommen. 
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die auf ihn zuſammenſtuͤrmten, beruhigte ihn 
nichts fo ſehr, als die Betrachtung der "allge 
meinen Wohlthaͤtigkeit der chriſtlichen Religion, 
zu deren Genuß er fo vielen Menſchen und Voͤl⸗ 
kern in der Naͤhe und Ferne zu verhelfen das 
Gluͤck gehabt hatte. Man fuͤhlt es beim Leſen 
der ausfuͤhrlichern Nachrichten in dem zweiten 
Briefe an die Corinthier und in der Epiſtel an die 
Philipper “) mit ihm, daß ohne Unterſtuͤtzung der 
innigſten Theilnehmung und Liebe es unmoͤglich 
geweſen ſein wuͤrde, ſo viel Verfolgungen und 
Muͤhſeligkeiten aller Art auszuhalten. Und der 
Stifter dieſer Religion der Liebe gab ſelbſt am 
Kreuze noch einen Beweis, daß ein liebevolles 
Herz auch unter den heftigſten Qualen und Mar⸗ 
tern noch froher Gefuͤhle faͤhig ſei. Indem er 
ſeine Mutter traurig da ſtehen ſahe, ließ ſein 
eigner Schmerz nach, ihn zu foltern; indem er ſie 
durch die Vorſorge feines Freundes troſtete, fühlte 
er ſich ſelbſt getroͤſtet; indem er den, mit ihm 
ſterbenden, Schaͤcher aufrichtete und ihm zu einem 
beſſern Schickſale Hofnung machte, erheiterte ſich 
ſein eignes Herz! 


Die 


SF) Cap. 1, 1226, 
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Die Neigung mitzufuͤhlen und ſich mitzuthei⸗ 
len, die das Chriſtenthum einflößt, beguͤnſtiget 
zugleich auch die engern Verbindungen inniger 
Freundſchaft, wodurch ſelbſt Jeſus zu ſeinen 
Apoſteln, und unter dieſen zu Johannes, ſo wie 
zu Lazarus nebſt der Familie des letztern, noch 
in einem hoͤhern Grade, als zu ſeinen uͤbrigen 
Geliebten, hingezogen wurde.) Und in den 
Armen wahrer Freundſchaft laͤßt ſich faſt ieder 
Kummer vergeſſen, ertragen, oder entfernen. Auch 
in ſo fern macht alſo das Chriſtenthum fuͤr Troſt 
und Beruhigung im Leiden empfaͤnglich, als es 
gerade die zaͤrtlichſten, uneigennuͤtzigſten und treue⸗ 
ſten Freunde bildet, und alle ſchon beſtehende 
Bande zwiſchen Gatten, Aeltern und Kindern 
eben fo vorzuͤglich ſanft als feſte macht. — Mehr 
als einmal drückte der ſchon oben erwähnte Mar- 
tini ſeinen Freund an ſeine klopfende und roͤcheln⸗ 
de Bruſt und verſicherte: daß ihm, auſſer dem 
Bewußtſein der goͤttlichen Gnade, auſſer dem 


Troſt eines guten Gewiſſens, feine Pflichten ge⸗ 


than zu haben, nichts ſein anhaltendes Leiden 
mehr verſuͤßt habe, als das Gluͤck der Freund» 
R 3 ſchaft 


) Joh. 11, 173. 13, 23. 21, 20. 
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ſchaft.) Noch kurz vor feinem Tode ſchrieb 
Martini an eben denſelben folgende Worte: „Von 
„der Seite meines aͤngſtlichen Leidens betrachtet 
koͤnnte man mich leicht fuͤr ungluͤcklich und 
y elend halten. Mich ſelbſt aber wird der Him⸗ 
„mel vor dieſem unzufriedenen Gedanken bewah⸗ 
„ren. Ich bin muthig und froh in den 
„Stunden meiner Leiden, ſtandhaft in Hofnung, 
„ ſtark durch den Einfluß der Gnade des Him⸗ 
„mels, und hoch ſt gluͤckſelig in der wonne⸗ 
„vollen Sphaͤre der unbeſchreiblichen 
„Wohlwollenheiten meiner edeln, theil⸗ 
„nehmenden und großmüthigen Freun⸗ 
„de!“ „Ich weiß nicht auszudrucken, “ ſogte 
der Graf Zinzendorf zu feinen um fein Gier: 
bebette ſtehenden Freunden, „wie lieb ich euch alle 
habe. So bin ich recht in meinem Geſchicke. 
Wir ſind ia wie die Engel zuſammen, und als 
wenn wir ſchon im Himmel wären, , 


Je 


*) Und ſeine Freundſchaft war nichts weniger, als ei⸗ 
gennuͤtzig. Denn „ich weiß kaum, fest lener Freund 
„(Goͤze) hinzu, ob die Freundſchaft andrer fo groß 

„gegen ihn geweſen ſei, als die ſeinige, die er gegen 

„ſeine Freunde bewieß, und darin er eben ein ſo 

„ himmliſches Vergnuͤgen ſchmeckte!“ S. Marti⸗ 

ni's Leben von Gz e S. 80 u. 81. 

* S. deſſen Leben von Spangenberg Th. 8. S. 2238. 
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Je ſchmerzlicher uͤbrigens auf der andern Seite 
bei ſolchen Freundſchaftsgefuͤhlen z. B. die Tren⸗ 
nung wird: deſto leichter wird auch dieſes Leiden 
dem Chriſten, der alle ſeine Lieben wenigſtens 
einſt gewiß wieder zu finden die Hofnung hat. 
Nur ein ſolcher kann ſagen: „Einſt in Ewigkeit 
„ſoll fortdauern der Bund der Liebe, den wir 
„gemacht, und empfinden wollen wir dort mit 
„Gottes Huͤlfe den vollen, ganzen, himmliſchen 
„Genuß derſelben 2.4) 


Wahrhaftig chriſtliche Liebe gegen Gott und 
Menſchen belohnt alſo ieden, der fie in ſich woh⸗ 
nen und wirken laͤßt, auch dadurch, daß ihm 
alle Leiden weit weniger anhaben, daß der Troſt 
ihm naͤher iſt und in mehr als einer Hinſicht 
leichtern Eingang bei ihm findet. — 


Die chriſtliche Religion thut noch mehr. Sie 
erweckt und ſchaͤrft bei ihren aufgeklaͤrten 
Verehrern den Sinn und Geſchmack für 
alle Arten von Vollkommenheit, und 
macht, daß man ſeinen Beifall, ſeine Verehrung 
und Liebe nur allein dem widmet, was in ſeiner 

R 4 Art 


5) Worte Fedderſens. 6. deſſen Nachrichten Th. 6. 
S. 26. 
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Art wirklich vortreflich und das Beſte iſt. In⸗ 
dem uns nemlich dieſe Religion zur Nachahmung 
des hoͤchſten Weſens ſelbſt auffordert, *) und 
uns an demſelben ein vollendetes Muſter aller 
wahren Vollkommenheit ſtets vor Augen hält, **) 
welches alles Fehlerhafte, alles Unedle und Un⸗ 
vollkommene vollig ausſchlieſſet: ““) fo kann es 
nicht fehlen, daß nicht in der Seele eines ieden, 
der ſich der goͤttlichen Natur theilhaftig und 
nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen fühlt, +) 
eine innige, unausloͤſchliche Neigung zu allem, 
was wahr, ſchoͤn, groß und edel iſt, und eine 
Abneigung gegen alles, was dem entgegenſtehet, 
nach und nach hervorgebracht werden ſollte. Sol⸗ 
chen wird dann in Anſehung aͤuſſerer und in 
die Sinne fallender Geg enſtaͤnde, an den Wer⸗ 
ken der Natur fo wohl als der Kunſt, fo leicht 
kein Zug wahrer Vollkommenheit entgehen; alles 
werden ſie mit mehr Geſchmack betrachten, iede 
Spur von Verſtand aufſuchen und mit Ruͤhrung 
bemerken. In ihrem au ſſerlichen 3 Verhalten, 

in 


) Epheſ. 5, 1. 
er) Matth. 5, 48. 
* Jac. 1, 17. ä 


) 2 Petr. 1, 4. Jac. 3, 9. eyheſ. 5, 23. 24. 
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in dem, was ſie reden und thun, wird man in 
allen Verhaͤltniſſen ihres Lebens eine durchgaͤn⸗ 
gige Wohlanſtaͤndigkeit und Schicklichkeit bemer⸗ 
ken, nie das Gegentheil zu tadeln finden. So 
werden fie endlich auch das Innerſte ihres 
Geiſtes und Herzens mit ieder Tugend zu 
zieren ſtreben, fo daß fie nie etwas denken, wol⸗ 
len oder thun, wobei ſie ihrer hohen Wuͤrde und 
Beſtimmung zu vergeſſen ſchienen. Und viel, ſehr 
viel hat der Menſch gewonnen, bei welchem die— 
ſes Gefuͤhl fuͤr Vollkommenheit einmal rege ge— 
worden iſt! Tauſend Mittel und Wege, ſein 
Gluͤck zu erhöhen, dem Kummer auszuweichen 
oder ihn zu zerſtreuen, und ſeinen Geiſt auch 
unter den heftigſten Widerwaͤrtigkeiten aufrecht 
zu erhalten, ſtehen ihm dann zu Gebote! Denn 
auf dieſem großen, herrlichen Schauplatze der 
Welt, bei dieſer Pracht und Schoͤnheit der Na⸗ 
tur, bei dieſer Mannichfaltigkeit und Menge 
von Werken, wodurch menſchliche Kunſt die 
Natur nachzubilden verſucht hat, ſtoͤßet dem 
Menſchen mit iedem Blicke und mit iedem Tritte 
etwas auf, das, wofern er nur will, ihn zu ver: 
gnuͤgen, zu erheitern, den Schmerz zu lindern, 
und das kummervolleſte Herz zu beruhigen im 
Stande iſt. Alle dieſe unendlich mannichfaltigen 


R 5 Mittel 
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Mittel der Beruhigung und Freude aber find 
freilich fuͤr den, der fuͤr Ordnung, Schoͤnheit, 
Vortreflichkeit noch keinen Sinn hat, vergeblich 
vorhanden, und ſo wird er ſehr vieler Troſtmit⸗ 
tel durch ſeine eigne Beimetiehatet beraubt. 


Ein Menſch, deſſen Gefühl für Vollkommenheit 
durch die chriſtliche Religion erweckt und geſchaͤrft 
worden, pflegt ferner ieder unanſtaͤndigen 
Aeuſſerung ſeiner Empfindungen zu 
ſteuern, und wird ſich ſchwerlich fo weit vergeſ⸗ 
ſen, ungeduldig zu ſeufzen, zu klagen, zu aͤchzen, 
zu toben oder ſonſt, nach Art mancher Leidenden, 
ſich uͤbel zu geberden. Denn einem Chriſten ziemt 
ein ſolches Betragen nicht, ſondern Standhaftig⸗ 
keit und geſetzter Muth. Und dazu hilft ihm 
vorzuͤglich die Erhabenheit ſeines Geiſtes uͤber 
den Körper und feine Geringſchaͤtzung hinfaͤlli⸗ 
ger und vergaͤnglicher Dinge.) Wie fähig des 
Troſtes muß nun aber nicht derienige ſein, der 
eine gewiſſe Gleichmuͤthigkeit und Wuͤrde ſelbſt 
mitten unter Schmerzen behauptet und daher 
auch dann dem Zurufe ſeiner Freunde oder ſei⸗ 


ner eignen Vernunft noch Gehoͤr geben kann! — 
Man 


* 2 Cor. 4, 18. 
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Man bemerke noch, daß ein Menſch, der es ſo 
weit gebracht hat, daß iener Sinn fuͤr Vollkom⸗ 
menheit bei; ihm herrſchend iſt, feine wahre 
Glückſeligkeit nicht von aͤuſſern Din 
gen, ſondern von der Tugend allein 
erwartet. Zwar ohne darum ein aͤuſſeres Gluͤck 
zu verachten, ſiehet er vielmehr auch das, was 
unſrer ſinnlichen Natur Freude machet, als 
göttliche uns anvertraute Guͤter an, deren weiſe 
Verwaltung uns den Weg zu wichtigern Ge⸗ 
ſchaͤften bahnen kann und ſoll.) Nur betrach⸗ 
tet er dieſe Dinge nie als ſein Eigenthum, und 
iſt auf ihren Beſitz nicht ſtolz, da fie uns eben 
fo leicht wieder enteiffen werden koͤnnen, als fie 
auch dem Unwuͤrdigſten oft zufallen. Sollte aber 
nicht der, welcher als Chriſt Vermoͤgen, Ehren⸗ 
ſtellen, Macht und Anſehen, Ruhm und alle aͤuſ⸗ 
ſere Guͤter der Tugend nachſetzen, und ſeinen 
ganzen Werth nur nach dem Grade ſeiner Gott⸗ 
aͤhnlichkeit abmeſſen lernt, gegen die ‚größten 
Uebel der Erde beinahe unverwundbar werden? 
Sollte er nicht ſelbſt den Verluſt deſſen, was in 
anderer Augen von der aͤuſſerſten Wichtigkeit iſt 
und woran ihr ganzes Herz haͤnget, — wofern 

er 
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er nur feine Tugend und Unſchuld rettet — noch 
gelaſſen ertragen koͤnnen? Und: ſollte er nicht, ie 
gewiſſer es ihm ſchon iſt, daß wahre Tugend 
ſelbſt unter Widerwaͤrtigkeiten wachſe und ge⸗ 
deihe, ia ohne ſolchen Kampf gar nicht genug 
befeſtigt und bewaͤhrt werden konne, auf feinen 
Troͤſter deſto dankbarer hoͤren? 


Zugleich iſt mit ienem Vollkommenheitsſinne 
und dem Streben nach Tugend uͤberhaupt unzer⸗ 
trennlich Demuth und Beſcheidenheit ver⸗ 
bunden. Niemand weiß es beſſer, als gerade der 
Chriſt, daß er das Ziel, wornach er ſtreben ſoll 
und ſtrebet, nicht ſchon ergriffen habe noch bereits 
vollkommen ſei, ) und daß die ganze Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen nur in dieſem ſteten Be 
ſtreben und Ringen darnach beſtehe. Niemand 
iſt daher auch mehr entfernt, ſich eines hoͤhern 
Maßes auch aͤuſſerer Guͤter, als er genießet, wuͤr⸗ 
dig zu halten und ſie gleichſam als eine Schuld 
von Gott einzufordern, oder uͤber den Mangel 
und das Auſſenbleiben derſelben ſich unbeſcheiden 
zu beſchweren, als der, welcher vom Geiſte des 
Chriſtenthums beſeelt wird. Denn auſſerdem, daß 

| er 
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er irdiſchen Freuden überhaupt nicht die hoͤchſte 
Stelle einraͤumt, iſt ihm ieder Verluſt, ieder 
Mangel, iedes Leiden nur Erinnerung nicht an 
das, was er iſt, ſondern was er noch nicht 
iſt aber doch ſein ſollte! und dieſes hin⸗ 
dert ihn, ſein Schickſal iemals fuͤr zu hart und 
ungerecht zu halten. Jedes Gluͤck, ieder kleinere 
Erſatz feines Verluſtes, iedes Nachlaſſen ſeines 
Leidens iſt ihm eine bloſe, unverdiente Wohlthat, 
das Werk mehr eines barmherzigen als ge⸗ 
rechten Gottes. Immer aus Beſcheidenheit ge⸗ 
neigt, in Hinſicht auf moraliſchen Werth ſich 
mehr unter als uͤber andere, zu ſetzen; immer 
ſtrenge in Berechnung deſſen, was Er — bei ſol⸗ 

chen Huͤlfsmitteln, bei ſolchen Veranlaſſungen und 
—— — mehr, als andere ſein koͤnnte 
und follte, iſt er vor den Anwandlungen des 
Neides und der Mißgunſt geſchuͤtzt, ſo daß das 
größere Gluͤck anderer ihn nie gegen ſein geringe⸗ 
res undankbar, oder uͤber ſein Leiden unzufriede⸗ 
ner macht. — 


Bedarf es 3 als dieſer Beſhedenbet, 
um iedes Ungluͤck gelaſſen zu ertragen, ſich leicht 
zu faſſen und zu beruhigen? Iſt alſo nicht der, 
durch das Chriſtenthum erweckte und geleitete, 

Teich 
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Trieb nach Vollkommenheit in ieder Hinſicht eine 
herrliche Stuͤtze in Widerwaͤrtigkeit? In der That, 
ie feiner und reger in einem Leidenden der chriſt⸗ 
liche Vollkommenheitsſinn iſt: deſto empfänglicher 
iſt auch fein Herz für die Troͤſtung, deſto leich- 
ter und völliger wird es im Leiden beruhiget 
werden! 


Eben das gilt von dem, deſſen Herz zu fro⸗ 

hen Hofnungen geſtimmt iſt, und von un⸗ 
angenehmen Vorfaͤllen leicht zu angenehmen Erwar⸗ 
tungen übergeht. Denn ſo lange man noch hof: 
fet, unterliegt man keinem Uebel voͤllig. Wohl 
alſo iedem, den die Hofnung nicht verläßt! Oder / 
welches eben ſo viel iſt, wohl dem Chriſten! Denn 
auch dazu wird der Menſch durch das Chriſten⸗ 
thum gebildet und geſtärkt, daß er nie den Muth 
ſinken laſſe, daß er, ſelbſt in den größten 
Gefahren, ſich an die Hofnung halte 
und ſich ſtets die froheſten Aus ſich ten 
eroͤffne. 


Dies wird ihm dadurch moͤglich, weil er durch 
die Religion, die er bekennt, lernt, nichts von 
dem blinden Zufall, nichts von ungewiſſen und 
veraͤnderlichen Dingen, ſondern Alles von 

Gott 
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Gott zu erwarten und ſeine ganze Hofnung auf 
deſſen, uns durch Chriſtum gegebene, Verheiſſun⸗ 
gen zu ſtuͤtzen. Oder haben wir etwa nicht durch 
dieſe das Recht, unſere Gluͤckſeligkeit für unzer⸗ 
ſtoͤrbar und unausbleiblich anzuſehen, fo daß auch 
die groͤßte Widerwaͤrtigkeit dieſes Lebens ſie uns 
laſſen, ia fie nur noch befoͤrdern und erhöhen 
muß? ) Eine ſo gegruͤndete, auf Gott ſelbſt und 
ſeine unveraͤnderliche Liebe gegruͤndete Hofnung 
kann niemals taͤuſchen, noch ie, wie ſo manche 
andere chimaͤriſche Erwartung, zu Schanden wer⸗ 
den! Darum preiſet fie Paulus “) und nennt 
Gott den Gott des Troſtes, der das Herz ſtets 
mit wahrer Beruhigung und Freude erfuͤlle.“) 
In ſo fern alſo der leidende Chriſt ſeiner eignen 
Religion nicht Hohn ſprechen, und dem Weſen, 
das er als das hoͤchſte anbetet, nicht Veraͤnder⸗ 
lichkeit, Vergeſſenheit, Ohnmacht und andere 
menſchliche Schwachheiten beilegen will, kurz in 
ſo ferne der Leidende ein Chriſt iſt: fo kann er 
gar nicht verzagen noch ſeine Hofnung auf ein 

beſſeres Schickſal aufgeben, vielmehr wird dieſe 
immer 


„) Röm. 8, 28. 
*) Cap. 5, 358. 
*) Cap. 15. 13. 
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immer neue Nahrung und Staͤrke erhalten und 
zu einer lebendigen Hofnung “) aufbluͤhen. 
Und dieſes um deſto gewiſſer, da die Hofnung, 
welche das Chriſtenthum beguͤnſtiget, ſich nicht 
auf das gegenwärtige kurze Leben ein 
fhränft, ſondern weit uͤber die Graͤnzen def 
ſelben hinaus gehet. Weiß ein Menſch nichts 
von der Unſterblichkeit ſeiner Seele oder glaubt 
er nicht daran: woran ſoll er ſich halten, wenn 
etwas feinem Leben ſelbſt ein Ende zu machen 
droht? Einem ſolchen bleibt nichts uͤbrig, als 
Verzweiflung. Darum ſagt der Apoſtel, daß die 
Heiden — ohne Ausſichten auf ein beſſeres Le 
ben — keine Hofnung haben, und bei dem 
Verluſte der Ihrigen in Troſtloſigkeit ſinken, 
waͤhrend daß der glaͤubige Verehrer Jeſu ſich 
durch die ſchoͤnſten und wohlgegruͤndetſten Hof⸗ 
nungen aufzurichten weiß! *) Wie waͤre es 
auch uͤberhaupt moͤglich, daß ein Menſch ſich 
durch recht frohe Ausſichten ſtaͤrken koͤnne, deſ⸗ 
fen ganze Ausſicht das Grab begraͤnzt? Der Chriſt 
wagt ſich mit ſeinen Hofnungen ungleich weiter 
hinaus, und iſt bei der Ueberzeugung von der 

: ewigen 
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ewigen Fortdauer ſeines Daſeins und ſeines Gluͤ⸗ 
ckes froͤhlich in Hofnung, ) ſelbſt wo ihn 


alles niederzuſchlagen drohet; ia ſeine Hofnung 
kennet gar kein Ende und keine Graͤnzen. Bei 


der Ueberzeugung, daß das kuͤnftige Leben nur 
Fortſetzung des gegenwärtigen ſei, iſt er ruhig 
auch dann, wenn ſeine Hofnungen fuͤr dieſes 
Leben fehlſchlagen, wenn feine Wuͤnſche vereitelt, 
feine Bemühungen nicht durchaus mit einem gu⸗ 
ten Erfolge gekroͤnt werden. Ihm ſchlaͤgt von 
allem, was er hier unternimmt, nichts eigentlich 
fehl; ſein Streben nach Weisheit, nach Tugend, 
nach Gemeinnuͤtzigkeit, iſt nie vergebens; das 
Band zaͤrtlicher Freundſchaft mit guten Menſchen 
kann ſelbſt der Tod nicht zerreiſſen. Dort wird 
alles fortgeſetzt „ alles vollkommener, alles be⸗ 


lohnt! — 


Endlich gewohnt. den Chriſten, und zwar vor⸗ 
zuͤglich, auch dieſes ſtets auf die Zukunft zu hof⸗ 
fen, daß er vollkommene Gluͤckſeligkeit 
nur dort erſt, keinesweges aber auf Erden 
ſchon, fuͤr moͤglich haͤlt; nicht auf das Sichtbare, 
zeitliche, fondern auf das Unſichtbare, Ewige 

ſeinen 
S | i 
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feinen Blick richtet,) und ſich erſt dort die 
herrlichen Folgen alles deſſen „was er hier gedul⸗ 
det und gelitten, zu verſprechen pflegt. Wo es 
alſo mit der Hofnung anderer voͤllig aus ft, 
wo unſer ganzes Gluͤck, ia das Leben ſelbſt, in 
augenſcheinlicher Gefahr ſchwebt: da faͤngt die 
Hofnung des Chriſten gerade erſt recht an. Denn 
ie mehr ihm zu leiden und zu dulden aufgelegt 
wird: zu deſto größerer Herrlichkeit ſiehet er ſich 
ſchon mit Chriſto und allen Frommen erhoben. **) 
Je naͤher die letzte Stunde dieſes ganzen Lebens 
heran ruͤckt: deſto mehr oͤffnet ſich die frohe Aus⸗ 
ſicht auf ein beſſeres, und auf Verwandlung al⸗ 
ler Leiden in ewige Seligkeit. Kann nun alſo 
wohl, bei ſo vernuͤnftigen, wohlgegruͤndeten, 
dauerhaften Hofnungen, auch der ungluͤcklichſte 
Menſch je ohne Troſt, kann irgend ein Verſuch, 
ihn zu beruhigen, fruchtlos ſein? Wird irgend 
ein Leiden, ſo ſehr es ihn auch beugen mag, ihn, 
der fo leicht die Hofnung ergreift, ie unter⸗ 
druͤcken? | 


Um alle diefe und andere Voruͤbungen und 
Bearbeitungen, die chriſtliche Religion 
unſerm 
0 2 Cor. 4, 18. 
*) ebendaf. v. 17. 
et) Röm. 9, 17. 


bereitet auf Leiden am beſten vor. 275 


unſerm Herzen den Wunſch und die Faͤhigkeit, 
uns troͤſten zu laſſen, einfloͤßt, nach ihrem gan⸗ 
zen Werthe zu ſchaͤtzen: ſo uͤberſehe man nicht 
ihre durchgaͤngige Brauchbarkeit und 
Popularität, und bemerke, wie angemeſſen 
dieſelben durchaus allen Menſchen ohne Unter⸗ 
ſchied, den Ungelehrten ſo wie den Gelehrten, 

den Armen am Geiſte, wie den Starken ſind! 
Denn ſo leuchten z. B. die Lehren von 
Gott, von der Vorſehung und der Unſterblichkeit 
der Seele, welche die Grundlage des Chriſten⸗ 
thums ſind, auch dem rohern und ungebildetern 
Theile der Menſchheit hinlaͤnglich ein, indeß ſie 
den Gelehrten und Geuͤbten Stoff zum Denken 
die Fuͤlle darbieten; und bei Fleiß und Uebung 
iſt es eben ſo wenig fuͤr iene, als fuͤr dieſe, 
etwas ſchweres, ſich dieſe Lehren gelaͤufig zu ma⸗ 
chen. — Die Liebe, welche ſo geſchickt iſt, Lei⸗ 
denden die vortheilhafteſte Gemuͤthsſtimmung zu 
geben, iſt mit deſto weniger Schwierigkeit in iedem 
zu erwecken und anzufeuern, ie ſtaͤrkere Triebe 
zum Wohlwollen in iedes menſchliche Herz von 
Natur ſchon gelegt ſind, und ie mehr uns unſre 
eigne Vernunft bei einigem Nachdenken darauf 
fuͤhret, uns wechſelſeitig an einander anzuſchließen 
und durch das Band der Liebe mit allen Men⸗ 
S 2 ſchen 


276 I. Th. I. Abſchn. Das Chriſtench. 


ſchen zu verknuͤpfen. Auch der Sinn für Vol⸗ 
kommenheit, welchen die chriſtliche Religion 
ſo ſehr zu ſchaͤrfen und zu verfeinern ſucht, iſt 
bereits in uns vorhanden, iſt Trieb der Natur. 
und wir ſind ſo wenig im Stande, ihn zu unter⸗ 
druͤcken und zu verlaͤugnen, daß ihn vielmehr 
viele als die einzige Quelle alles deſſen, was 
auch der roheſte Menſch unternimmt und thut, 
anzuſehen pflegen. Oder iſt es etwa ſchwer zu 
hoffen? O, die Neigung dazu entſtehet eben ſo 
leicht, als die Hofnung das natuͤrlichſte Beduͤrf⸗ 
niß iedes Ungluͤcklichen iſt! Sie kommt von ſelbſt. 
Denn ſie iſt die unausbleiblichſte Folge einer 
wahrhaftig 2 — zu denken und zu 

handeln. — 
Aus dem allen re Aan, daß dieſe ganze 
Vorbereitung gegen Leiden und Schmerzen im 
Grunde nichts anders iſt, als eine ſorgfaͤlti⸗ 
gere Cultur und Veredlung unfrer na⸗ 
tuͤrlichen Anlagen und Kraͤfte, deren 
der Menſch an iedem Orte, in iedem AL 
ter und Stande fähig iſt. Niemand kann 
daher auch in Abrede ſein, daß alle Menſchen 
ohne Unterſchied ſich auf dieſe Art im Voraus 
gegen Leiden waffnen und der Beruhigung faͤhig 
N koͤnnen, 825 daß die Lehren und Vor⸗ 
ſchriften 
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ſchriften der chriſtlichen Religion ſchon in dieſer 
Hinſicht uͤberaus wohlthaͤtig ſind. 2 

Zwar die Philoſophie, wenn ſie wahre Weis⸗ 
heit des Lebens iſt, macht das Herz der Beru⸗ 
| higung auch faͤhig: doch thut ihre Vorbereitung 
nicht allen unſern Beduͤrfniſſen vollig Genuͤge, 
noch weniger iſt ihr Wirkungskreis groß genug, 
um ſich uͤber alle Troſtbeduͤrftige ohne Unterſchied 
verbreiten zu fünnen. Denn bei weitem nicht 
alle ſind zum tiefen, anhaltenden Nachdenken 
aufgelegt; dazu fehlet es vielen an Zeit und Muße, 
andern an Geiſt und Kraft. Und auſſerchriſt⸗ 
liche Religionen koͤnnen hier kaum in Betrach⸗ 
tung kommen, indem ſie den Werth des Chriſten⸗ 
thums ſo wenig erreichen, daß ſie vielmehr das 
menſchliche Herz haͤufig verunedeln und mit den 
thoͤrichtſten Irrthuͤmern und Vorurtheilen beflek— 
ten. Daher ſo viele falſche Troſtmittel! daher, 
daß die wahren oft gar nicht Eingang finden 
oder ſo unwirkſam bleiben! Offenbar alſo iſt das 
beſte Mittel, den Menſchen ſo vorzubereiten und zu 
bilden, daß er, es begegne ihm was da wolle, der 
Beruhigung nicht nur fähig, ſondern auch geneigt 
werde, ſie zu ergreifen und ſich geſchwinder zu faf- 
ſen, kein andere 


S 3 Zweiter. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Jedes wahre Beruhigungsmittel anderer Re⸗ 
ligionen und philoſophiſchen Syſteme bietet 

auch das Chriſtenthum, und zwar noch voll⸗ 
kommener dar. 


* 


Das Verdienſt der christlichen Neligion um Un⸗ 
glückliche und Leidende beſteht keinesweges in iener 
Vorbereitung allein. Ich komme daher zur Aus⸗ 
führung eines andern Hauptfages, um zu be» 
weiſen: 


daß keine Religion und kein philo⸗ 
ſophiſches Syſtem irgend ein wah⸗ 
res Beruhigungsmittel darbiete, 
das ſich nicht auch in der chriſtlichen 
Religion faͤnde, und zwar in noch 
reicherm Maße ſich aus derſelben 
herleiten ließ e. Ein ie weiteres Feld ſich 

hier oͤffnet: deſto mehr werde ich mich hüten muͤſ⸗ 
ſen, um a nicht zu den beſondern Troͤſtungen 
bei 
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bei einzelnen und beſondern Leiden zu verirren, 
ſondern meiner Abſicht gemaͤß blos bei alfgemei- 
nen Betrachtungen fiehen zu bleiben. 


Ich ſetzte drei Claſſen feſt, worein ſich alle 

Beruhigungsmittel bringen laſſen: Unterbre⸗ 
chung und Zerſtreuung — Berichtigung 
und Schwaͤchung — voͤllige Hinwegraͤu⸗ 
mung und Vernichtung der Idee des Ue⸗ 
bels oder der Vorſtellungen des Leidenden; und 
dieſer Eintheilung will ich hier, der bequemern 
Ueberſicht halben, treu bleiben. Durch welche 
von dieſen Beruhigungsarten man nun auch den 
Beduͤrfniſſen des Leidenden abzuhelfen gedenken 
mag: ſo kann doch ihnen allen, wie ich darzu⸗ 
thun hoffe, nicht beſſer, leichter, und 
ſicherer abgeholfen werden, als durch die chriſt⸗ 
liche Religion, und man wird keine Art von 
wahren Beruhigungsmitteln angeben koͤnnen, die 
bei ihr nicht eben ſo wohl, und zwar in Yet 
2 Maße, zu finden waͤre. 


S 4 Erſtes 
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Erſtes Capftel. 


/ 


Die Zerſtreuung der Idee des Uebels, 
als die erſtere Gattung dieſer Beruhigungen, fan⸗ 
den wir auf eine dreifache Art moglich, indem 
der Leidende von Betrachtungen der Gegenſtaͤnde 
feines Mißvergnuͤgens bald ſich ſelbſt a b⸗ 
ziehet, bald durch Vermittlung ande⸗ 
rer, bald auch durch zufällige Ereigniſſe 
und durch die Huͤlfe der Zeit davon abge⸗ | 
lenket wird. Wir wollen in aller Kürze fehen, 
wie viel die chriſtliche Religion hierzu thue. 


Und dieſe ertheilt ihren Verehrern in Hinſicht 
auf das erſtere die Faͤhigkeit, die laͤſtigen Bil⸗ 
der ihres ungluͤcklichen Zuſtandes nach Belieben 
ſelbſt zu entfernen, oder dem Andenken an dieſen 
zu entfliehen, und zwar auf die unſchuldigſte 
und untadelhafteſte Art.) Denn daß 

9 a f man 


) Was oben zu Anfang des 1 Abſchn 1 Th. im All⸗ 
gemeinen geſagt worden, verdient . nachgeſehen 
zu werden. 


1 
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man auch durch unedle und ſtraf bare Mittel, 
durch Trunk, Schwelgerei, Spielen, Grauſamkeit, 
Haͤrte, Tyrannei und dergleichen, ſich ſelbſt uͤber⸗ 
taͤuben konne, ia oft genug wirklich uͤbertaͤubt 
habe, iſt ſchon angemerkt worden, *) und iſt oh⸗ 
nehin bekannt genug. Vor ſolchen Verirrungen 
nun warnet die chriſtliche Religion auf das nach⸗ 
druͤcklichſte und zeigt weit anſtaͤndigere Wege, 
dem Kummer zu entfliehen. Sie beſiehlt es, als 
eine unſrer erſten Pflichten, alle beaͤngſtigende Ge: 
danken zu zerſtreuen, und ſpricht keinen einzigen, 
und unter keinerlei Vorwande, davon frei. Dem 
Unglück unterzuliegen, ſchwermuͤthig auf daſſelbe 
hinzuſtarren und ſich aller Beſonnenheit darüber, 
berauben zu laſſen; mit nagenden Sorgen, mit 
Kummer und Gram, und ſchwermuͤthigen Vor⸗ 
ſtellungen der Zukunft aufzuſtehen und zu Bette 
zu gehen und ſich abzuhaͤrmen, tadelt ſie, als 
eines Chriſten unwuͤrdig, ohne Unterſchied an 
einem ieden, und rechnet ein ſolches Betragen 
unter die Laſter, wodurch wir uns entehren wuͤr⸗ 
en.“) Was demnach die Philoſophie blos als 
Klugheitsregel empfiehlt, das fordert das 
. Chri⸗ 


) ſ. Anhang des 1 Th. dritte Anmerk. 
tc) Matth. 6. 3134. 1 Pet. 5, 7. Phil. 4, 6. 
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Chriſtenthum als Pflicht, als Beweiß chriſtli⸗ 
cher Froͤmmigkeit. Sie legt es auf dieſe Art 
dem Leidenden weit naͤher an das Herz, ſeine 
Heiterkeit und Kraͤfte in thoͤrichten Sorgen nicht 
zu verzehren, ſondern ſich zu faſſen und allem 
Kummer voͤllig zu entſagen. 


Dieſes iſt auch keinesweges eine leere, die 
men ſchlichen Kräfte überfieigende For⸗ 
derung. Denn um nicht dem Leidenden etwas 
zur Pflicht zu machen, das er bei dem beſten 
Willen doch nicht vermoͤchte: ſo hat ſie auf eine 
andere weiſe Art für ihn geſorgt. Jedes Miß⸗ 
vergnügen und Leiden nemlich pflegt, wie die mei⸗ 
ſten Leſer wohl aus eigner Erfahrung wiſſen, 
Muthloſigkeit zur Folge zu haben und die Luſt 
zur Arbeit und zu Geſchaͤften zu vermindern, oder 
wohl gar polig zu erſticken. Und dieſe Schlaff⸗ 
heit, dieſes laſſe, immer uͤber dem Schmerze 
hinbruͤtende, Weſen iſt unüberwindlich, wofern 
man ſich nicht eine raſtloſe Geſchaͤftigkeit fehon 
zur Gewohnheit und zum Beduͤrfniß gemacht hat, 
oder durch eine andere, gleich ſtarke Gegenkraft 
ſich zur durchgaͤngigen Erfuͤllung aller ſeiner 
Pflichten fortgetrieben fuͤhlt.) Und gerade 

a zu 


„) Vergl. 1 Th. t Abſchn. S. sa 
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zu diefer unverdroſſenen Geſchaͤftig⸗ 
keit giebt uns die Religion Feuer und 
Leben. Denn was iſt die Liebe, die fie einfloͤßt 
und zum Charakter des Chriſten macht, anders, 
als ein immer reges, ununterbrochenes Streben, 
etwas Heilſames und Wichtiges, trotz aller Be⸗ 
ſchwerden und Gefahren, zu Stande zu bringen? 
Was anders, als eine beſtaͤndige Anſtrengung. 
aller Kraͤfte des Geiſtes und des Koͤrpers, um 
keine Gelegenheit etwas für das Wohl der Menfch- 
heit zu thun, ungenuͤtzt verſtreichen zu laſſen; 
um die Summe der allgemeinen Gluͤckſeligkeit 
taͤglich und ſtuͤndlich vermehren zu helfen? ) 
Dieſe innige Liebe alſo erzeuget einen ſolchen 
Hang, und treibt den Menſchen ſo unwiderſteh⸗ 
lich an, alles, was ſeine Pflicht zu fordern ſcheint, 
wirklich zu leiſten, daß ihn auch das Ungluͤck 
in dieſer edeln Thaͤtigkeit nicht aufhalten, kein 
Leiden ihn traͤge und verdroſſen machen kann; 
daß er vielmehr auch dann, und ſelbſt im Kampfe 
des Todes noch, ieden guͤnſtigen Augenblick, ſich 
um andere verdient zu machen, auskaufet. An 
Gelegenheiten zu ſolchen edeln und gemeinnuͤtzigen 
Zerſtreuungen fehlet es nie und nirgends. Der 
Menſchenftennd findet uͤberall etwas, das einer 
Wieder⸗ 

1) Nom. 12, 3 78. 2 Theft. 3, 8. 13. 1 Joh. 3, 16. 


U 
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Wie derherſtellung, einer Verbeſſerung, Vermeh⸗ 
rung oder Vollendung faͤhig iſt: uͤberall giebt es 
alſo auch fuͤr einen ſolchen eben ſo viel angenehme 
Zerſtreuungsmittel ſeines eignen Kummers. So 
machte ſelbſt Jeſum dieſer heiſſe und erhabene, 
durch ſein ganzes Leben bewieſene Wunſch, ande⸗ 
rer Wohl zu befördern, im Augenblick des mar⸗ 
tervolleſten Todes am Kreuze noch ſtark genug, 
ſich von der Betrachtung ſeines eigenen traurigen 
Zuſtandes loszureiſſen, um fuͤr ſeine Mutter und 
fuͤr andere ſeine Zaͤrtlichkeit bn Er — 


Auch alle uͤbrigen aͤuſſern Gtgenſünde, welche 
den Traurigen durch ihr Intereſſe von ihm ſelbſt 
abziehen und ihn gleichſam gegen ſeinen Kummer 
in Schutz nehmen koͤnnen — neue Ausſichten, 
neue Gegenden und Staͤdte, Geſellſchaft, Werke 
der Natur und Kunſt, Reiſen u. ſ. w. auch dieſe 
werden auf den Chriſten ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen, ſondern ſeine Aufmerkſamkeit deſto unge⸗ 
theilter an ſich ziehen, ie unermuͤdeter ein ſolcher 
ſtets ſeine Kenntniſſe zu vermehren, und ie mehr 
er, wie ſchon vorhin geſagt worden, Spuren 
Gottes und feiner Vorſehung uͤberall aufzuſuchen 
und mit Ehrfurcht bei ihnen zu verweilen pflegt. 
Aus dem allen iſt es mir klar, daß nichts den 

f 8 r 8 Men⸗ 
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Menſchen geſchickter mache, ſelbſt mitten im Lei⸗ 
den ſich zu vergeſſen und feine Aufmerkſamkeit 
auf eine wohlthaͤtige Art zu zerſtreuen, als das. 
Chriſtenthum. Und dies haben ſchon unzaͤhlige 
wahre Verehrer deſſelben unter den anhaltendſten 
Leiden beſtaͤtiget. So vergaß unter andern der 
ſchon erwaͤhnte wuͤrdige Martini uͤber der Er⸗ 
weiterung feiner Kenntniſſe, Betrachtung der Na- 
tur und Darſtellung der Weisheit der Werke 
Gottes, uͤber der thaͤtigſten Liebe fuͤr ſeine Freunde 
und uͤber der Ermunterung derſelben zur Sorge 
für ihre Geſundheit ꝛc. alle eigne koͤrperliche 
Schmerzen, ſelbſt die Annaͤherung des To⸗ 
des.) — N 


In fo fern Leidende die Sorge für ihre Fer: 
ſtreuung andern uͤberlaſſen muͤſſen, “) iſt der 
Werth der chriſtlichen Religion nicht minder ein⸗ 
leuchtend, und beiden Theilen, ſowohl den U n— 
gluͤcklichen als ihren Freunden, kommt ein 
durch die Lehre Jeſu gebildetes Herz ungemein 
zu ſtatten. Iſt der Leidende in dieſer Verfaf 

ſung; 


„) Man ſehe die ganze zweite Halfte ſeinet ſchon ange 
führten Lebensbeſchreibung. 


*.) 1 Th. 1 Abſchn. S. 47 u. folgg. 
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ſung; ſo wird er ſich gegen die Geſpraͤche und 
Bemühungen derer, die ihn von widrigen Bor 
ſtellungen abzuziehen ſuchen, ſchon deshalb nach⸗ 
giebiger beweiſen, weil er, nach unſern vorigen 
Erinnerungen, zu aufgeklaͤrt iſt, um ein trauri⸗ 
ges, finſteres, ſchwermuͤthiges Weſen, um Kum⸗ 
mer und Niedergeſchlagenheit in irgend einer Lage 
für pflichtmaͤßig halten zu koͤnnen. Zugleich macht 
die herrſchende Empfindung iedes rechtſchaffenen 
Chriſten, die Liebe, ihn auch ſelbſt unter Schmer⸗ 
zen, die ſein ganzes Ich durchdringen, nachge⸗ 
bender und gefaͤlliger, um auf die Vorſtellungen 
ſeiner Freunde wirklich zu hoͤren und an ihre Hand 
ſich mit Zutrauen zu halten. Ein ſolcher hat 
endlich auch gleichſam mehr Seiten woran man 
ihn faſſen und ihm beikommen kann. Ihm er⸗ 
ſcheinet vieles, wobei andere gleichguͤltig bleiben, 
als wichtig, als fo genau mit der Religion, mit 
dem Wohl der Individuen und des Ganzen ver⸗ 
bunden, daß auch der Schmerz ſein Intereſſe da⸗ 
fuͤr nicht aufheben kann. Und dieſe Seiten muß 
man beruͤhren, ſolche Ideen veranlaſſen, wenn 
man bei einem Leidenden finſtere Gedanken unter⸗ 
druͤcken und freundlichere an deren, Stelle hervor⸗ 
rufen will. 
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So wie nun die wahre Menſchenliebe derglei⸗ 
chen Bemuͤhungen nicht leicht an dem Troſtbe⸗ 
duͤrftigen vereitelt werden laͤßt: ſo ſtaͤrkt ſie auch 
den Troͤſter ſelbſt zu ſeiner Pflicht und erleich⸗ 
tert ſie ihm ganz ungemein; und ie mehr deſſen 
eignes Herz davon erwaͤrmet iſt, deſto mehr hat 
man dem Ungluͤcklichen zu einem ſolchen Freunde 
Gluͤck zu wuͤnſchen. Denn dem chriſtlichen Men- 
ſchenfreunde iſt es unmoglich, ein kalter, gleichguͤl— 
tiger Zuſchauer des Elends irgend eines ſeiner Bruͤ⸗ 
der zu bleiben, in ſo entfernten buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen er auch mit denſelben ſtehen mag; die 
Liebe macht vielmehr, daß er durch deren Zuſtand 
ſo tief geruͤhrt wird, als ob er ſelbſt an ihrer 
Stelle waͤre. Sein eignes Herz ruft ihn, ohne 
alle weitere Aufforderung, zu ihrer Huͤlfe herbei, 
und laͤßt ihn keine Muͤhe verdruͤßen, ſein ganzes 
Betragen gegen fie auf das wohlthaͤtigſte einzu⸗ 
richten. Stets behandelt er ſie mit moͤglichſter 
Schonung und Gefaͤlligkeit; bequemt ſich mit lieb⸗ 
reicher Selbſtverlaͤugnung nach allen ihren Schwach⸗ 
heiten und Launen; ſchlaͤgt mit vorſichtiger Wahl 
nur immer ſolche Zerſtreuungsmittel vor, die ihrer 
Denkungsart, ihrem Charakter und ihrer Pflicht, 
der Zeit, dem Orte und allen ihren Verhaͤltniſſen 
und Beduͤrfniſſen wirklich gemaͤß ſind. Aus ſei⸗ 

nen 
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nen Mienen und Geberden, aus Ton und Spra⸗ 
che und allem, was der chriſtliche Menſchenfreund 
thut, leuchtet Wohlwollen und Theilnehmung fo 
deutlich hervor, daß es ihm beinahe nicht fehlen 
kann, ſich des voͤlligſten Zutrauens des Leiden⸗ 
den zu verſichern, und ihn dann oftmals ganz 
unvermerkt ſeinen Zuſtand vergeſſen zu lehren. 


Selbſt bei derienigen Art von Zerſtreuung 
endlich, welche durch zufällige Umftände 
und durch die Dauer der Zeit bewirket 
wird, *) laͤßt ſich der Einfluß der chriſtlichen 

Religion nicht verkennen. Aechte Chriſten zwar 
laſſen es auf dieſe langſame Cur gar nicht ein⸗ 
mal ankommen, und uͤberlaſſen ein ſolches Mittel 
denen, die kein beſſeres kennen. Sie verdanken 
der goͤttlichen Vorſorge ſo viele und ſo kraͤftige 
Unterſtuͤtzungen gegen iedes Leiden, daß ſie, ohne 
erſt die Huͤlfe der Zeit abzuwarten, allem Kum⸗ 
mer gleich vom Anfange ernſtlich entgegen arbei⸗ 
ten und durch eigne Thaͤtigkeit die Beruhigung 
ihres Herzens befoͤrdern koͤnnen. Daher geſchie⸗ 
het der Zeit, in ſofern ſie endlich auch den hef⸗ 

tigſten Schmerz ohne unſer Zuthun verzehrt, nicht 
einmal 


) Ebendaſ. S. 54 u. ſolgg. 
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einmal Erwaͤhnung in der Schrift, geſchweige 
denn, daß die Abwartung derſelben angeprieſen 
werden ſollte. Im Gegentheil wird bei ieder Ge⸗ 
legenheit wiederholt, daß Chriſten ſelbſt mitten 
unter Stuͤrmen des Schickſals und bevor es noch 
moͤglich iſt, die Huͤlfe der Zeit zu erfahren, in 
reichem Maße ſchon getroͤſtet werden und muthig 
gegen ieden Schmerz ankaͤmpfen. Voreilen ſollen 
ſie der Zeit durch Nachdenken, ae und A 
ze — 


Was Malter die ae Aide 
und Ereigniſſe anbetrifft, die fo manche Zer⸗ 
ſtreuung im Leiden darbieten: ſo ſind Chriſten gegen 
fie nichts weniger als gleichguͤltig, vielmehr noch 
aufmerkſamer, als andere, allen moͤglichen Nutzen 
aus denſelben zu ziehen. Denn bei der gluͤckli⸗ 
chen Gewoͤhnung durch die Religion zur Auf⸗ 
merkſamkeit auf alles, was ſie umgiebt und um 
ſie her vorgehet, bei dieſer ihrer Nuͤchternheit 
und Wachſamkeit, wie es die Schrift nennet, ) 
kann ihnen fo leicht auch der geringſte und für 
gemeine Augen kaum bemerkbare Umſtand, der 

. zu 


) 1 Cheſſ. 3, 678. 1 Cor. 16, 13. 
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zu ihrer Aufheiterung etwas beitragen zu koͤnnen 
ſcheint, nicht entgehen. Ja ihre Ueberzeugung, 
daß dergleichen Umſtaͤnde, daß auch die kleinſten 
Aufheiterungsmittel keinesweges von ohngefaͤhr 
kommen, ſondern von dem Allweiſen und Allguͤ⸗ 
tigen ſelbſt, oft uͤber alle Erwartung, in der 
wirklichen Abſicht veranſtaltet werden, um be⸗ 
kuͤmmerten Herzen dadurch aufzuhelfen, um ſie 
mit neuer Hofnung zu beleben — dieſer fromme 
Gedanke macht, daß fie alle ſolche Vorfälle und 
Umftände deſto gewiſſenhafter zuſammennehmen und 
deſto dankbarer zu ihrer Aufheiterung anwenden. 
Und wer wird nicht geſtehen, daß Ereigniſſe und 
Umftände, die man als abſichtliche Schickungen 
der Vorſehung ſelbſt betrachtet, noch weit beru⸗ 
higender werden muͤſſen, als fie an ſich fein wuͤr⸗ 
den? Denn nun erwecken ſie zugleich die Ge⸗ 
fühle der Dankbarkeit, der Froͤmmigkeit, des 
Vertrauens, der Liebe, der Hofnung, und mit 
ihnen eine ganze Reihe der ſuͤßeſten Gedanken 
und Empfindungen, wodurch die Vorſtellung un⸗ 
ſers Leidens oft gaͤnzlich verdunkelt und ihre nach⸗ 
theilige Wirkung gehemmet wird. s 


Aus dem bisherigen iſt nun alſo offenbar, 
daß die erſte Beruhigungsart, die auf Unterbre⸗ 
chung 
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chung unangenehmer Vorſtellungen und auf Zer⸗ 
ſtreuung des Leidenden abzielt, auch bei der chriſt⸗ 
lichen Religion Statt habe, ia den wahren Ver— 
ehrern derſelben in vorzuͤglichem Maße vor⸗ 


theilhaft ſei. 


Das bisher Angefuͤhrte beſtaͤtigte unter andern 
der ſterbende Jeruſalem auf eine ruͤhrende 
Art. Vom Schlage gelaͤhmt lag er auf ſeinem 
Bette und ließ ſich (am 17 Auguſt 1789.) die 
Neuigkeiten von Paris aus der Zeitung vorleſen. 
„Sie enthielt an dieſem Tage die Nachricht von 
„den großmuͤthigen Opfern, welche der Patrio⸗ 
„tismus der Staͤnde Frankreichs, in der beruͤhm⸗ 
„ten Sitzung vom 4. Auguſt, dem Beſten der 


„Nation gebracht hatte. Dieſer Wetteifer des 


„Edelmuths, dieſer Triumph der Vaterlands⸗ 
„liebe und Weisheit uͤber Selbſtſucht und Vor⸗ 
„urtheile, intereſſirte den Kranken in einem ſehr 
„hohen Grade, und ich war gensthiget, das 
„Vorleſen abzubrechen, weil ich befuͤrchtete, daß 
„es ihn zu ſehr angreifen moͤchte. Mit ſtam⸗ 
„melnder Zunge, aber mit tief geruͤhrtem Her⸗ 
„zen dankte der edle Mann der Vorſehung, auf 
„deren Verfuͤgungen ſein Blick in ſeinem ganzen 
„ Leben fo aufmerkſam geheftet war, für die groſ⸗ 


cm 
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„ſen Schritte, die ein ganzes Reich zur Ver⸗ 
„mehrung ſeiner buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit gethan 
„hatte und noch ferner zu thun im Begriff war. | 
„Es war immer feine Lieblingsidee, daß die Vor⸗ 
„ſehung unaufhörlich an der Veredlung des 
„menſchlichen Geſchlechts arbeite, und bald durch 
„anſcheinende von boͤſen Menſchen veranlaßte 
„uebel, bald durch ſchoͤne und edle Handlungen 
„guter Menſchen das Beſte des Ganzen zu be⸗ 
„fördern bemüht ſei. Dieſer warme Menſchen⸗ 
„freund hatte! nun noch die Freude, in feinem. 
„letzten Tagen eine Begebenheit zu erleben, die 
„ ſo viel wohlthaͤtige Folgen fuͤr das ganze menſch⸗ 
77 liche Geflecht” un u 2 


— 2 faken letzte Lebenstage von Ems 
perius. S. 31 u. folg. Ueberhaupt finden ſich zu 
den bisherigen und folgenden Bemerkungen mehrere 
Belege in dieſer kleinen intereſſanten Schrift, ſo 
wie in andern aͤhnlichen. 


Zweites 
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Zweites Capfitel. 


Nicht minder wohlthaͤtigen Einfluß hat die 
chriſtliche Religion da, wo man den Leidenden 
zu überzeugen ſucht, daß das Uebel, welches ihm 
drohet oder ihn ſchon zu Boden geworfen hat, 
ſo groß gar nicht ſei, wie es ihm ſeine Furcht 
oder ſeine Empfindlichkeit und Weichlichkeit vor⸗ 
ſtellet, wo man alfo dieſe Vorſtellungen berich⸗ 
tiget und ſchwaͤchet. Auf wie mancherlei 

Art dieſes an und fuͤr ſich bewerkſtelligt werden 
koͤnne, iſt ſchon oben umſtaͤndlicher gezeigt wor- 
den. ) Hier iſt nur noch hinzuzufügen, in 
wie fern die Lehren und Grundſaͤtze der chriſt⸗ 
lichen Religion vorzuͤgliche Mittel dazu ſind. 


2 E 
In der That ſtellen ſich Leidende nicht ſelten 
ihren Zuſtand weit fuͤrchterlicher vor, als er wirk⸗ 
lich iſt. Es iſt alſo noͤthig, ſolche Vorſtellungen 
2 3 zu 


% S. 1 Th. 2 Abſchn. wohin ich die Lefer bitte, Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen. 
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zu berichtigen, alles Uebertriebene davon 
abzuſondern und die leeren Schreckbil⸗ 
der zu verſcheuchen. Und dieſes wird niemand 
leichter thun oder geſchehen laſſen, als der 
Chriſt. Denn ſchon ſein Vertrauen auf die 
Weisheit und Guͤte Gottes ſchuͤtzet ſeine Seele 
vor dem argwoͤhniſchen Gedanken, als ob der 
himmliſche Vater, der alle unſre Schickſale regie⸗ 
ret, ie unſer ganzes Gluͤck vernichten oder uns 
etwas auflegen werde, das menſchliche Kraͤfte zu 
ertragen ganz und gar nicht vermoͤgend ſein ſoll⸗ 
ten. Ihm iſt daher iedes Leiden, iede Verſuchung 
nur, wie fie Paulus nennt, ) eine menſchliche 
Verſuchung, das iſt eine ſolche, der man als 
Menſch ausgeſetzt, die von der Menſchheit bei⸗ 
nahe unzertrennlich, eben deshalb aber auch ertraͤg⸗ 
lich iſt, und das Maß unſrer Kräfte ganz gewiß 
nicht uͤberſteigen wird. Denn er weiß, daß Gott 
— nach eben dieſer Stelle — treu iſt, der 
niemand über Vermögen verſucht wers 
den, ſondern iede Verſuchung ein fol. 
ches Ende gewinnen läßt, daß wir fie 
ertragen koͤnnen; der alſo dem Uebel ſchon 
feine Graͤnzen geſetzt und einen erwuͤnſchten Aug: 


gang 


1 Cor. 10, 13. 
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gang angewieſen und vorbereitet hat. Und bei 
dieſer Ueberzeugung wird uns auch das furcht⸗ 
barſte Ungewitter des Schickſals nur maͤßig er⸗ 
ſchuͤttern. Sei doch die Geſtalt des Uebels bei 
ſeinem Einbruch noch ſo ſchrecklich: der Chriſt, 
welcher Gott vertraut, laͤßt ſich durch den erſten 
Anblick nicht irren; ihm iſt es ſchon ausgemacht, 
daß das Ungluͤck allemal leichter ſei, als der 
Menſch in der erſten Betaͤubung des Schreckens 
zu ahnden pflegt. Darum wird er ſich ſogleich 
ſelbſt angelegen fein laſſen, iede irrige Vorſtellung 
von dem Uebel, das ihn betroffen, abzuſondern 
und ſo ihm ſeinen Stachel zu benehmen. 


Eine neue Unterſtuͤtzung dazu iſt fuͤr aufge⸗ 
flärte Chriſten die dankbare ueberſicht der 
goͤttlichen Wohlthaten. So bald ſich der | 
Ungluͤckliche bewußt wird, daß das Schickſal ihm 
nicht Alles entzogen, ſondern noch tauſend Mittel 
der Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit uͤbrig gelaſ⸗ 
ſen habe; ſo erſcheint ihm natuͤrlicherweiſe ſein 
Verluſt, wie auch ſchon bemerkt worden, weit 
geringer oder ganz unbedeutend. Gerade aber 
zu ſolchen Betrachtungen, zu ſolchen dankbaren 
Ueberzaͤhlungen alles Guten, das nach empfind⸗ 
lichen Unfaͤllen immer noch unſer bleibt, fuͤhlt 

T 4 niemand 
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niemand mehr Drang und Beruf, als der Chriſt. 
Denn bei dem ernſtlichen Wunſche, gegen die 
Wohlthaten ſeines Gottes, deren er unverdienter 
Weiſe ſo viele genießt, nie gleichguͤltig und un⸗ 
dankbar zu ſcheinen, verweilt er nicht, wie andere, 
blos bei der Betrachtung ſeines erlittenen Wer— 
luſtes; ſondern die Gewohnheit, täglich fein 
Gluͤck zu uͤberdenken und Gott dafuͤr zu preiſen, 
zieht ſeinen Blick auf die andere Seite, auf die 
ihm uͤbrig gebliebenen Freuden und Gluͤcksguͤter 
hin, zumal da er ſelbſt dieſes Reſtes ſeiner Vor⸗ 
zuͤge ſi ch für unwuͤrdig hält, 

Ganz in dieſem Geifte des Chriſtenthums berech⸗ 
nete der 1766 zu Dublin verſtorbene D. Leland 
mehr das Gute, was er noch hatte, als die un⸗ 
angenehme Lage, worein er durch den Banque⸗ 
rout derer, welchen er den groͤßten Theil ſeines 
Vermoͤgens anvertrauet hatte, verſetzt worden. 
„Es iſt mir noch etwas uͤbrig, ſprach er, das, 
„ob es gleich wenig, doch mehr iſt, als viele an⸗ 
„dere haben. Ich bin nicht mit quaͤlendem Hunger 
„und Mangel geplagt worden. Ich habe noch 
„genug, mich mit den Nothwendigkeiten und 
„vielen Bequemlichkeiten des Lebens zu verſehen. 
„Ich finde Ruhe und Zufriedenheit in meiner 

„Familie. 
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„Familie. Gott hat mir ein größeres Maß von 
„Geſundheit wieder geſchenkt, als ich zu erwar⸗ 
ten Urſach hatte; und ich kann mich ruͤhmen, 
„bei meinen Nebenmenſchen in einiger Achtung 
„ und Liebe zu ſtehen. Allein ich hoffe, Gott 
„ habe an mir noch weit mehr gethan, als die⸗ 
„ ſes; er habe mich mit geiſtlichen Guͤtern von 
„einer unendlich herrlichern Beſchaffenheit, als 
„alle weltlichen Güter. ſind, geſegnet, er habe 
„durch feinen, Geiſt mein Herz zu einer aufrichti⸗ 
„gen und herrſchenden Liebe zu ihm, als meinem 
„Gott, gezogen; er habe ſich ſelbſt in einem 
„neuen und vorigen Bunde fuͤr meinen Gott, 
„meinen Vater, mein Theil und mein Heil 
„erklaͤret, und er habe mich gewiß zu einer 
„lebendigen Hofnung einer ſeligen Unſterblichkeit 
„erweckt. Und wenn ich an ſolchen Vorrechten 
„ und Gütern Antheil habe, und ſolcher erhabe⸗ 
„nen Hofnungen theilhaftig bin: warum ſollte 
„ich unzufrieden ſein und murren, daß ich 
„nur einen Theil der Reichthuͤmer und des 
„ueberfluſſes dieſer 8 Welt ber 
„ ſitze! ic.“ 0 

Si AUnſtrei⸗ 


) S. Wagnis Beifriele für Traurige. S. 429 
u. 30. 
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Unſtreitig iſt alſo die Vorſchrift des Chriſten⸗ 
thums, ſtets und fuͤr Alles Gott zu dan⸗ 
ken, *) ein treffliches Mittel, wie uͤberhaupt ſich 
ſtets gluͤcklich zu fuͤhlen, ſo auch insbeſondere 
iedes Leiden geringer zu finden und iede unange⸗ 
nehme Empfindung zu ſchwaͤchen. Denn wer ſich 
jenes auch in trüben Stunden zur Pflicht ma⸗ 
chet, wird von Betrachtung des Unangenehmen 
immer mehr und mehr abgezogen; wird ſich der 
vielen noch uͤbrig gebliebenen Mittel der Freude 
beſſer bewußt, und in deſſen krankem Herzen er⸗ 
wacht wieder das erquickende Gefühl der Hof: 
nung und des Vertrauens zu S und iu 12 
nem Schickſal. — 


Oft iſt es ia leben noch gar nicht fo voͤl⸗ 
lig ausgemacht, ob das, was ung beunrm 
higet, wirklich für ein ungluͤck anzu⸗ 
ſehen fei? und dieſe Ungewißheit kann ein neues, 
wirkſames Mittel werden, zu weit gehende Vor⸗ 
ſtellungen von einem erlittenen Uebel ſehr zu ver⸗ 
mindern. So oft fie indeß wirklich ſtatt finder: 
ſo pflegen doch nur dieienigen, die ihre Vernunft 
ber Leitung der chriſtlichen Religion vollig uͤber⸗ 
l laſſen, 


2) Epheſ. 5, 20. 1 Theſſ. 5, 18. 
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laſſen, ſich dieſe ungewißheit wirklich zu geſtehen 
und das Endurtheil uͤber die wahre Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Lage weislich aufzuſchieben. Nichts 
auf Erden kommt, nichts geſchiehet von ohnge⸗ 
faͤhr, nichts ohne den Rath und Willen des All⸗ 
weiſen; und Gott, der uns als Vater liebt, hal 
bei allem, was er anordnet und zulaͤßt, das 
Wohl ſeiner Kinder unveraͤnderlich vor Augen. 
Wenn ſich nun dieſe Verſicherung des Chriſten⸗ 
thums auch auf die Truͤbſalen und Widerwaͤrtig⸗ 
keiten des Lebens erſtreckt und erſtrecken muß: 
wird dann nicht ieder erleuchtete Verehrer der 
göttlichen Vorſehung auch in den traurigſten Yes 
beln noch etwas Gutes und Heilſames entdecken, 
wenigſtens getroſt vermuthen? nicht gewiß hoffen, 
daß ihm . rn Wied tur Se⸗ 
listeit? ) 


Die Zuserficht, daß ein Leiden 5 5 
zu ertragen ſein werde, iſt oben **) mit 
Recht unter den Mitteln aufgefuͤhret worden, truͤbe 
Vorſtellungen aufzuheitern und uns mit unſerm 
Schickſal auszuſohnen; und auch dieſer Gedanke 
wird am leichteſten in der Seele eines Chriſten 

erweckt 
* Phil. 1, 19. 
*) 1. Th. 2. Abſchn. S. 70 . 
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erweckt werden Finnen, wie zum Theil ſchon aus 
dem vorigen folgt. Denn wer hat wohl mehr 
Grund, der Einbildung, als ob irgend ein Uebel 
wirklich zu groß, wirklich zu unertraͤglich ſei, zu 
ſteuern, als welcher weiß und glaubet, daß unter 
den Augen der Vorſehung uns nie andere, als 
menſchliche, und die Kraͤfte der Sterblichen 


keinesweges uͤberſteigende Uebel zuſtoßen koͤn⸗ 


nen, und daß der Regierer unfrer Schickſale mit 
vaͤterlicher Liebe und Schonung auf unſere Schwach⸗ 
heit allemal Ruͤckſicht nehme? Auch der Chriſt 
kann und darf aus den Beiſpielen ſeiner 
Ungluͤcksgenoſſen einigen Troſt ziehen und 
aus denſelben lernen, daß er nicht allein leide, 
noch die groͤßte Buͤrde trage. Denn wiſſet, ruft 
Petrus ausdruͤcklich leidenden Chriſten zu, daß 
eben dieſelben Leiden uͤber eure Bruͤder 
in der Welt gehen. *) und zwar hat man 
bei dem Chriſten, feiner ganzen Denfungsart hal— 
ber, am allerwenigſten die Gefahr zu beſorgen, 
um welcher willen man dieſes Beruhigungsmittel 
oft hat verwerfen wollen. Vielmehr machen fol- 
che Beiſpiele auf den Chriſten noch wohlthaͤtigere 


Eindruͤcke, als auf andere, weil er mit mehr Zu⸗ 


verſicht die herrlichen Belohnungen erwartet, wel⸗ 
k ‘ A che 
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che der Geduld und Standhaftigkeit verheiſſen ſind, 
vielleicht ſolche ſchon an ihnen ſchimmern ſiehet; 
weil er mit mehr frommem Eifer nachſpuͤret und 
an iedem Ungluͤcklichen es beſtaͤtigt findet, wie 
weiſe und guͤtig Gott ieder Noth Maß und Ziel zu 
ſetzen wiſſe. Und mit ſolchen Augen lehrt Jaco⸗ 
bus die Beifpiele des Elends betrachten.“) Von 
der Geduld Hiobs, und von ſeiner Stand⸗ 
haftigkeit in den mannichfaltigſten Truͤbſalen, habt 
ihr gehoͤret, und das Ende des Herrn 
— welchen guten Ausgang doch alle ſeine Leiden 
dutch göttlichen Beiſtand gehabt, zu welchen Be— 
lohnungen fie ihn gefuͤhret, — habt ihr geſe⸗ 
hen. Und um aͤhnliche Hofnungen in iedem Recht⸗ 
ſchaffenen zu unterhalten, ſetzt er hinzu: denn 
der Herr iſt barmherzig und ein Er⸗ 
barmer, deſſen zaͤrtliche Liebe nie zulaſſen 
kann und wird, daß irgend ein Ungluͤck fuͤr uns 
zu ſchwer oder ganz und gar verderblich werde. 
Auf ſolche Art koͤnnen die Mitgenoſſen trauriger 
Schickſale uns aufrichten helfen, ohne uns an 
ihrem Elende an und fuͤr ſich gleichſam zu wei⸗ 
den und irgend einer geheimen Schadenfreude 
Vorſchub zu thun. Denn da Chriſten auch von 

ihren 


) C. 5, 11. vergl. Hiob 43, 19 
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ihren leidenden Mitbrüdern hinauf zu Gott ſehen 
und deren Schickſale in Beziehung auf feine weis 
ſen Abſichten betrachten: ſo kann fremdes Un⸗ 
gluͤck nie ein Gegenſtand ihrer Freude, ſondern 
nur Mittel zur Erweckung thätiger und für ſie 
ſelbſt beruhigender Theilnehmung, — ſollten ſie 
derſelben auch nur durch Gebet für ihre bekuͤm⸗ 
merten Mitmenſchen Genuͤge thun koͤnnen, — und 
zur Befeſtigung ihres Vertrauens auf Gott wer⸗ 
den, auf den Gott, der auch für den Unglück 
lichen vaͤterlich forget, keinen im Elende verlaͤßt 
und die auch in ſolchen Pruͤfungen bewieſene Treue 
und Geduld unausbleiblich belohnet. Eine Art 
zu denken, die offenbar iede übertriebene Vorſtel⸗ 
lung eigner Leiden herabſetzen und alles Elend 
ertraͤglicher machen kann und muß, zumal da 
Chriſten an das Ungluͤck ihrer M itmenſchen nicht 
ohne das aufrichtigſte Mitleid denken, ſie gern 
fuͤr unſchuldiger und froͤmmer, als ſich ſelber 
halten, aus zaͤrtlicher Beſorgniß ſich deren Lage 
oft trauriger, als ihre eigene, vorſtellen, und 
doch auch im Gegentheil, durch ihren lebendigen 
Glauben an die Weisheit und Guͤte Gottes, vor 
einem bis zum Mißtrauen und zu Vorwürfen 
gegen die Vorſehung getriebenen Mitleid geſi⸗ 
chert ſind. — 

RER Auch 
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Auch dann nehmen die Leiden des Lebens 
eine ertraͤglichere Geſtalt an, wenn der Leiden⸗ 
de, ſeiner Wuͤrde eingedenk, es unedel und 
ſtrafbar finden lernt, irgend einem Schmerze zu 
unterliegen und ſich anhaltender Bekuͤmmerniß 
Preiß zu geben. Und das Gefuͤhl fuͤr wahre 
Würde und Anſtand, für Recht und Tugend 
iſt ia in Chriſten immer am erſten zu erwecken 
und am dauerhafteſten rege. Nicht weil es etwas 
Seltenes, etwas Auſſerordentliches iſt und Be⸗ 
wunderung erregt, den Schmerz zu uͤberwinden 3 
nicht weil Standhaftigkeit und ein unerſchuͤtter⸗ 
ter Muth von Menſchen geprieſen wird: ſondern 
weil ſie es Gott und ihrer Pflicht ſchuldig ſind, 
den Muth nie ſinken, dem Schmerze nie die Ober— 
hand zu laſſen, darum zeigen ſie ſich edel und 
groß auch im Leiden! Zugleich fuͤhlen ſie ſich 
muthiger und ſtaͤrker durch die vielen Huͤlfsmittel, 
deren ſich Chriſten zu getroͤſten haben. Und da 
ſie auſſer dem, womit ieder Leidende ſich zu be⸗ 
ruhigen pflegt, auch noch — wie wir unten ſehen 
werden — auf einen beſondern goͤttlichen Beiſtand 
rechnen: fo. koͤnnen ſie nie ein Ungluͤck, ſo ſchreck⸗ 
lich und verderblich es auch ſcheinen moge, wirk⸗ 
lich für unerträglich anſehen. Und dieſe Quellen 
waren es, woraus Boerhave und fo viele 

9 andere 
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andere chriſtliche Dulder den ungemeinen Muth 
ſchoͤpften, den man mit ſo vieler Ruͤhrung an 
ihnen geſehen hat. 


Ein Leiden ſei ſo groß es wolle, ſo wird doch 


der Schmerz iederzeit ſchwaͤcher, wenn der Lei— 
dende gegen eigne Vorwuͤrfe geſichert 
und zu der Einſicht gebracht wird, daß er dieſe 
und iene Unannehmlichkeit wo nicht voͤllig unſchul⸗ 
dig und ganz unverdienter Weiſe leide, doch ſich 
nicht in dem Maße deshalb anzuklagen habe, 
als er es in feiner ietzigen Unruhe thue. *) Zwar 
ſchlaͤgt die Betrachtung der Heiligkeit und des 


Ernſtes der goͤttlichen Geſetze, nach welchen das 


Leben und Verhalten eines ieden Menſchen durch⸗ 
gaͤngig eingerichtet fein ſollte, ſchlechterdings allen 
geiſtlichen Stolz nieder, und ſchaͤrft vielmehr das 
Gewiſſen dergeſtalt, daß Chriſten noch weit mehr 
Fehler und Suͤnden als andere an ſich auffin⸗ 
den, und die Schaͤndlichkeit und Strafbarkeit 
derſelben auf eine weit demuͤthigendere Art zu 
fuͤhlen pflegen. Kein Ungluͤck koͤnnen ſte alſo fuͤr 


ganz unverdient und ungerecht anſehen; iede Ver“ 


minderung 8 0 5 ruft ehemalige Ver⸗ 
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gehen und Verletzungen ihrer Pflicht in ihr Ge; 
daͤchtniß zuruͤck, und erfuͤllt das Herz mit Be⸗ 
truͤbniß und Wehmuth. Deſſen allen ungeachtet 
kommt die chriſtliche Religion den Leidenden auch 
in dieſem Falle zu Huͤlfe, um ſie wieder mit 
ſich ſelbſt auszuſohnen und gegen Vorwuͤrfe zu 
ſchuͤtzen. Sie vertilgt deshalb alle falſche 
Einbildungen von Schuld und Straf— 
barkeit, die nur auf aberglaͤubiſchen und an⸗ 
dern itrigen Begriffen beruhen. Denn indem ſie 
uns die goͤttlichen Geſetze vollſtaͤndig kennen lehrt, 
berichtiget ſie auch unſere Urtheile uͤber Recht 
und Pflicht, fuͤhrt das irrende Gewiſſen zurechte 
und nimmt den Anlaß hinweg, uns eitle Vor⸗ 
wurfe zu machen. In der That ein ſehr wich⸗ 
tiger Dienſt, da ein verkehrtes Urtheil uͤber un⸗ 
ſere Handlungen, da der Aberglaube, der oft 
ganz gleichguͤltige, oft wirklich pflichtmaͤßige Uns 
terlaſſungen oder Thaten zur Suͤnde macht, den 
Druck iedes Leidens ſo ſehr vermehren kann! 


Eben ſo bewahrt ſie uns vor irrigen Urthei⸗ 
len uͤber unſere Schickſale ſelbſt, oder uͤber 
deren Zuſammenhang mit unſerm moraliſchen Ver⸗ 
halten, um nicht iedes Ungluͤck, das uns oder 
andere betrifft, fuͤr eine eigentliche Strafe an⸗ 

1 | zuſehen. 
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zuſehen. Jeſus ſelbſt arbeitete dieſer eben fo ge⸗ 
meinen als ſchaͤdlichen Uebereilung entgegen, und 
belehrte ſeine Juͤnger, wie unrecht ſie thun wuͤr⸗ a 
den, wenn ſie Blindheit z. B. und Strafwuͤr⸗ 
digkeit eines Menſchen für Eins anſehen woll- 
ten, da Gott aus gar manchen andern Urſachen 
oft Uebel zulaſſe!“) Wenn nun der Chriſt behut⸗ 
ſam in ſeinen Urtheilen uͤber anderer Leiden fein 
ſoll: wird er weniger weiſe und vorſichtig ſich 
ſelber richten, und iedes unguͤnſtige Schickſal, 
das ihn betrifft, als ein Gottesurtheil anſehen 
duͤrfen? Wird der Leidende alſo nicht bei der Ein⸗ 
ſicht, daß fein Leiden etwas ganz natürliches und 
auf einen hoͤhern goͤttlichen End zweck abzielendes 
ſei, und bei aufgeklaͤrtern Begriffen über gott: 
liche Strafen alle Uebel, die er zu tragen hat, 
ſich ſehr vermindern ſehen? — Jene noch ziemlich 
gangbaren unrichtigen Urtheile über ungünftige 
Schickſale waren immer die Gefaͤhrten einer un⸗ 
edeln, ſklaviſchen Geſinnung gegen Gott, 
und ſo wie dieſe die Meinung von Schuld und 
Strafbarkeit unterhaͤlt und naͤhret: fo erſchwert 
ſie auch iedes Leiden. Denn wer ſich Gott als 
ein zorniges, rachſuͤchtiges, und uͤberhaupt als 

ein 


) Joh. 9, 2 u. folgg. vergl. Luc. 13, 275. 
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ein leidenſchaftliches Weſen denkt: ſollte der nicht 
im Innerſten erbeben, ſo oft ihm der Gedanke 
einksmmt, ein unendliches Weſen beleidigt, 
den Zorn des Allmaͤchtigen gereizt zu haben? 
Doch das Chriſtenthum vertilgt ſolche Schreck— 
niſſe völlig, indem es, ſtatt iener ſklaviſchen Furcht 
den Geiſt der Kinderſchaft, und eine ſolche 
Geſinnung in unſer Herz leget, bei welcher man 
— ohne darum im mindeſten gegen die Suͤnde 
ſelbſt gleichgültig zu werden — ſich doch durch 
die vaͤterliche Huld und Liebe des Unendlichen 
troͤſten und beruhigen, mit der Gewiſſensangſt 
iedes Ungluͤck mildern und das Leiden von iedem 
fremden Zufage befreien kann. — 


Noch groͤßer iſt das Verdienſt der chriſtlichen 
Religion darin, daß ſie fuͤr alle Suͤnden Ver⸗ 
gebung verheißt, und zum Troſt aller den 
Weg anzeigt, ſolche wirklich zu erlangen. 
Denn bevor wir die gewiſſe Verſicherung haben, 
daß Gott auch den Schuldigen Gnade und Ver⸗ 
gebung aller ihrer Suͤnden wiederfahren laſſen 
wolle, kommt ia doch, bei einem beunruhigten 
Gewiſſen, kein wahrer Troſt in unſer Herz. Da 
uns nun Gott von dieſen gnaͤdigen Geſinnungen 
den uͤberzeugendſten Beweiß durch Chriſtum gege⸗ 

u 2 ben: 
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ben: wie troſtreich muß denn nicht deshalb die 
chriſtliche Religion für einen ieden fein, der in 


Truͤbſal und Widerwaͤrtigkeit zugleich von Vor 


wuͤrfen ſeines Gewiſſens gefoltert wird! Wie 
gluͤcklich iſt man, wenn man weiß, wie man mit 
Gott daran iſt!“) — Jedoch dieſer Troſtgrund 
gehort zu den eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen des Ehri- 
ſtenthums, denen ein beſonderer Abſchnitt gewid⸗ 
met iſt; ich behalte mir alſo deſſen weitere Aus⸗ 
fuͤhrung bis dahin vor. 


ER die ſichs gewiſſermaßen zur 
Pflicht machen, niedergeſchlagen und traurig 
zu ſein und ihr Schickſal auf das tiefſte zu em⸗ 
pfinden, vermehren durch dieſes Vorurtheil ihre 
Leiden ebenfalls nicht wenig. Und deshalb iſt die 
Nothwendigkeit ſchon gezeigt worden, ſie von 
dieſer Einbildung zu heilen, wenn man die Vor: 
ſtellung ihres unangenehmen Zuſtandes ſchwaͤchen 
wolle.“) Bei aufgeklaͤrten Chriſten hat man 
dieſes nicht einmal noͤthig. Denn wer die Lehr 
ren des Esripenehume aus der Quelle ſelbſt ge 
ſchoͤpfet 


*) Wie Fedderſen auf ſeinem Sterbelager freudig aus⸗ 
rufte. S. deſſen Nachrichten 6 Th. S. 14. 
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ſchoͤpfet hat, kann unmoglich auf den Gedanken 
gerathen, als ob Gott ſelbſt daran gelegen ſei, 
daß der Menſch ſeinen Kummer naͤhre und unter⸗ 
halte, daß er ſich ſelbſt peinige und immer durch 
Worte, Mienen und Geberden die ſchmerzlichſte 
Betruͤbniß ausdruͤcke. Haben iedoch mehrere 
Chriſten, wie nicht zu laͤugnen iſt, dergleichen 
freiwillige Herzensangſt für einen Theil der wah⸗ 
ren Froͤmmigkeit angeſehen; fo war dies nicht 
die Schuld der Religion, ſondern der Menſchen 
ſelbſt, und iſt daher nicht ſchwer zu widerlegen. 
Denn was ſtreitet wohl mehr mit der herzlichen 
Liebe, mit dem kindlichen Vertrauen und der ge⸗ 
troſten, zuverſichtlichen Hofnung zu Gott, die 
uns das Chriſtenthum einzufloͤßen ſucht, als 
knechtiſche Furcht, als der unwuͤrdige Einfall, ſo 
bald irgend ein Schmerz oder Verluſt uns betrof- 
fen, durch Buͤßungen und Selbſtpeinigungen 
Gott, als ob er erzuͤrnt waͤre, beſaͤnftigen zu 
wollen? Nein, die Religion ift weit davon ent⸗ 
fernt, uns anhaltendem Schmerze Preiß geben 
oder unſere Traurigkeit verlaͤngern, wohl gar noch 
höher treiben zu wollen; fie macht es uns viel⸗ 
mehr zur Pflicht — wofern wir anders fuͤr treue, 
folgſame Verehrer Jeſu wirklich gehalten werden 
und ſeiner Religion Ehre machen wollen, ſtets 
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froh und heiter zu fein, ) folglich auch iedem 
Schmerze baldmoͤglichſt Einhalt zu thun, durch 
unſchuldige Mittel ihn zu zerſtreuen und alle Trau⸗ 
rigkeit fahren zu laſſen. Und von dieſer Seite, 
in wie fern nemlich die chriſtliche Religion den 
Leidenden zu zerſtreuen und von Bekuͤmmerniſſen 
abzuziehen ſucht, iſt ſie ſchon vorhin betrachtet 

worden. Auch bedarf es wohl keines weitern Auf— 
wands von Worten, um zu zeigen, wie viel zus 
gleich das größte Uebel von feinem Drucke n 
verliere. 


Man pflegt endlich auch Leidende, um ſich 
weniger fuͤr ungluͤcklich zu halten, an die unver⸗ 
meidliche Nothwendigkeit ihrer Schickſale 
zu erinnern; und auch ich habe dieſem Gedanken 
ſeinen Werth nicht abgeſprochen, vielmehr zuge⸗ 
fanden, daß man dasienige allerdings viel gelaf- 
ſener ertrage, wovon man einmal weiß, daß es 
nicht zu ändern iſt. “) Aber wie viel kommt hier⸗ 
bei nicht darauf an, wie man ſich dieſe Noth- 
wendigkeit vorſtelle! Mau kann ſich ſolche als 
eine blinde, alles uͤberwaͤltigende Macht denken, 

5 die 


*) Phil. 4, 4. Roͤm. 14, 17. 
5 Th. 2 Abſchn. S. 88. 
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die den Sterblichen, ohne die geringſte Ruͤckſicht 
auf feine Wuͤnſche. und Beduͤrfniſſe, unaufhaltſam 
mit ſich dahin reißt, und ohne ſich auf irgend 5 
eine Art zu einer mildern Behandlung erweichen 
zu laͤſſen. Man kann fie ſich aber auch vorſtel⸗ 
leu als die ewig feſtgeſetzte Ordnung der Welt, 
als die Summe der unabaͤnderlichen Geſetze, wel: 
che ein verſtaͤndiges Weſen, der allweiſe Urheber 
der Welt ſelbſt, der ganzen Natur und Menſch⸗ 
heit vorgeſchrieben, und zwar. in der Abſicht vor⸗ 
geſchrieben hat, um die Wohlfahrt aller, der 
Theile wie des Ganzen, deſio dauerhafter zu grüne 
den. „Du leideſt,“ kann der Chriſt dem Un⸗ 
glücklichen zurufen, „und vielleicht mehr, als 
„viele andere. Aber es liegt in dem großen, 
„allgemeinen Zuſammenhange der Weltbegebenhei⸗ 
„ten, den Gott durch kein Wunderwerk zerſtort, 
„vielleicht in deinem angebohrnen Koͤrperbau, 
„der bei allem, was in deinen Vorfahren vor 
„deiner Geburt vorher ging, nicht anders ſein 
„ konnte, vielleicht in der ganzen vorhergegange⸗ 
„nen Verbindung deines eigenen Lebens, in Um⸗ 
„ ſtaͤnden, die der menſchlichen Freiheit unbeſcha⸗ 
„det nicht anders ſein konnten, daß dich dies 
„Leiden aus natuͤrlichen Urſachen, nicht aus 
„unmittelbarer Wirkung Gottes, oder einem be⸗ 
u 4 ſondern 
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„ſondern Verhaͤngniß trifft. Die ganze Welt 
„müßte eine andere Welt fein, ohne dies dein 
„Schickſal, das zu dieſer Welt mit gehort. 
„Iſt ein einzelner Menſch berechtiget, dies zu 
„begehren? Gott thut, Gott regieret alles ein- 
„zelne, aber nur in ſofern er der Urheber aller 
„Kraͤfte der Natur und ihrer im Ganzen un: 
„verbeſſerlich guten Ordnung if. Es iſt viel ver⸗ 
„langt, daß er daß Ganze um des Einzelnen 
„willen ſtoͤren fol, da eben die endliche Auflo⸗ 
„ fung alles Einzelnen, aller Diſſonanzen in eine 
„große Harmonie der ſtaͤrkſte Beweis goͤttlicher 
„Weisheit iſt. Das wird auch in Abſicht deiner 
„gewiß erfolgen. Wenn du dich indeſſen moͤg⸗ 
„ lichſt ſtill an Gott haͤltſt, fo wird dies ſtille 
„Anhalten dir Kraft zum Ertragen und Behar⸗ 
ren Br u za 


Sade nun ER dieſer Vorſtellungsart jedes 
Leiden nicht weit merklicher erleichtert werden und 
eine ganz andere Geſtalt gewinnen, als bei iener 
erſtern? Sollte man da nicht begreifen lernen, 
daß dieſe h von Unvollkommenheiten unſers 

| Zuſtan⸗ 
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Zuſtandes „dieſer Widerwaͤrtigkeiten „die uns ietzt 
aͤngſtigen, nichts als die Bedingungen unſrer 
wahren ee ſind? 


Gerade aber auf dieſe letztere Art, und anders 
nicht, dürfen und muͤſſen wir von einer Noth- 
wendigkeit unſrer Schickſale reden, wenn wir die 
Lehren des Chriſtenthums nicht verlaͤugnen wol— 
len! Demuͤthiget euch, ſpricht Petrus, *) 
unter die gewaltige Hand Gottes, un⸗ 
terwerfet euch den Anordnungen des Allmaͤchti⸗ 
gen, dem widerſtreben zu wollen doch ohnehin 
eitel und fruchtlos ſein wuͤrde! Er legt alſo dem, 
was Gott veranſtaltet oder geſchehen laͤßt, ſelbſt 
eine ſolche Nothwendigkeit bei, daß menſchliche 
Kraͤfte ſich nur vergebens dagegen anſtrengen 
wuͤrden. Was iſt aber der Grund und Zweck 
ienes nothwendigen und unaufloͤslichen Zuſam⸗ 
menhanges der Dinge? damit er euch erhoͤhe 
zu feiner Zeit, damit er, ſo bald es den Ab⸗ 


ſichten ſeiner Weisheit gemaͤß iſt, euch auf eine 


hoͤhere Stufe des Wohlſeins und der Gluͤckſelig⸗ 
keit hinauffuͤhre! Wohlthaͤtig alſo, nicht tyran⸗ 
niſch, iſt dieſe ewige, nothwendige Ordnung aller 

e Dinge 


*) 1 Ep. 5, 6. 
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Dinge und mit durchgaͤngiger Ruͤckſicht auf unſer 
wahres Wohl feſtgeſetzt, ſo, daß fie uns nimmer⸗ 
mehr von demſelben entfernen darf noch wird. 
Und eine ſolche Nothwendigkeit und ſo gedacht, 
o, was für ein herrliches Mittel iſt fie nicht, 
traurige Vorſtellungen zu unterdrücken und auch 
dem fuͤrchterlichſten Uebel eine ertraͤglichere Geſtalt 
zu geben! Dabei hoͤrt nun alle Verlegenheit 
wegen des Ausgangs unſrer Leiden auf, alles 
aͤngſtliche Umherſehen, alles Haſchen nach Mit⸗ 
teln und Gelegenheiten, die druͤckende Buͤrde ab⸗ 
zuwerfen, wird unnsthig. Denn bei dieſem fo ge⸗ 
nauen Zuſammenhange aller Dinge, da immer 
ein Glied in das andere greifet, eine Begeben⸗ 
heit in die andere unausbleiblich uͤbergehen muß, 
wird Gott ſelbſt uns befreien, hat er die beſten 
Wege, dem Unglück zu entgehen und in einen 
beſſern Zuſtand zu kommen, ſchon ſelbſt bereitet, 
und die Mittel unſers Gluͤckes ſchon in ienen Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge von Ewigkeit mit hinein 
gewebt. Der Rath alſo: alle eure Sorge 
werfet auf ihn, denn er forget fuͤr 
euch, iſt ein eben fo vernünftiger, als wohlthaͤ⸗ 

tiger Nath. 
Das bisherige nun beweiſet, wie mich duͤn⸗ 
ket, hinreichend, daß nichts bei einem Menſchen 
i 5 die 
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die beſchwerlichen Vorſtellungen ſeines Leidens 
mehr berichtige und ſch waͤche, als die Leh⸗ 
ren der chriſtlichen Religion, und daß ihr Ver⸗ 
dienſt auch bei dieſer Gattung von Arrabizune 
vorzuͤglich groß: fe: 


Drittes Kapitel, 


Ganz vorzüglich behaupten die Beruhigungen 
der chriſtlichen Religion ihren Vorzug da, wo 
es darauf ankommt, die traurigen Vorſtellungen 
des Leidenden vollig hinweg zu räumen und 
zu vernichten, oder denſelben durch zweckmaͤſ⸗ 
ſige Gruͤnde zu uͤberzeugen, daß das, was er 
als Leiden empfindet, vielmehr etwas Gutes 
und Wohlthaͤtiges fi. Und eine folche Ver⸗ 
aͤnderung in den Begriffen und Vorſtellungen, 
die ſich ein Leidender von ſeinem Zuſtande macht, 
laͤßt ſich/ nach den obigen Betrachtungen, *) auf 
mehr, als Eine Art hervorbringen, indem man 

entwe⸗ 
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entweder die Bitterkeit der Sache durch ge⸗ 
ſchmackvolle Ausdruͤcke verfüßet, und abſchreckende 
Geſtalten durch Huͤlfe der bildlichen Sprache in 
ein gefaͤlligeres Gewand einkleidet; oder einer 
Verwechslung wahrer mit blos eingebildeten Ue⸗ 
beln gruͤndlich entgegenarbeitet, oder auch das 
Angenehme und Wohlthaͤtige darſtellet, das 
dem wirklichen Uebel immer noch beigeſellet iſt. 
Wenden wir nun die vorausgeſchickten allgemei⸗ 
nen Anmerkungen uͤber dieſe Art zu beruhigen 
auf die chriſtliche Religion insbeſondere an: 
fo wird die Vortreflichkeit derſelben auch in dies 
ſer Hinſicht iedem unbefangenen Leſer einleuchten. 
Ich wenigſtens bin feſt uͤberzeugt, daß nur der⸗ 
ienige ſich Hofnung machen duͤrfe, einem Leiden-, 
den alle traurige Vorſtellungen glücklich zu be- 
nehmen, welcher durchaus nach den Anweiſungen 
und Grundſaͤtzen dieſer Religion verfaͤhrt, indem 
die Syſteme der Philoſophie und die uͤbrigen 
Religionen in dieſem Stuͤcke bei weitem nicht ſo 
reichhaltig und wirkſam befunden werden, als 
ſie. Und daß dieſes keine leere Behauptung ſei, 
werden die folgenden Eroͤrterungen, wie ich hoffe 
völlig klar machen. 


1 


Jedem 
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Jedem ſagt ſchon ſein eignes Gefuͤhl, daß 
Dinge, die unter ihrem wahren und eigentlichen 
Namen hoͤchſt widrig und abſchreckend ſind, durch 
angenehmere Benennungen und Aus⸗ 
drücke, durch reißende Bilder, Verglei— 
chungen und Metaphern milder und gefäl- 
liger werden, ia ihre ganze Natur zu veraͤndern 
ſcheinen. Allein man blendet und betruͤgt nur den 
Ungluͤcklichen, wenn man dabei nicht auf Wahr- 
heit Ruͤckſicht nimmt. Nein, der Schmuck der 
Rebe muß der Sache angemeſſen fein, muß über 
die wahre Beſchaffenheit des Leidens aufklaͤren, 
und die, demſelben beigeſellten oder aus ihm 
flieſſenden, Vortheile anſchaulich und beinahe ſinn⸗ 
lich klar machen: Und dieſes iſt freilich nicht 
uͤberall beobachtet worden. Denn bekanntlich ent⸗ 
halten zwar alle, beſonders poetiſche, Schriften 
für Leidende eine Menge iener bildlichen Ausdruͤk⸗ 
ke, von denen aber ein kritiſches Auge nicht 
wenige ganz ohne innern Gehalt und zweckwi⸗ 
drig findet. Und alle dieſe, die entweder auf 
irrigen Vorausſetzungen beruhen, oder zu Irr— 
thuͤmern verleiten koͤnnen, folglich den Schmerz 
nicht beſiegen, ſondern nur umgehen, muß man 
ganz von der Hand weiſen. Bei dem Neuen Tea 
ſtamente hat man dieſes kritiſche Mißtrauen nicht 
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nothigt Denn ſo haͤuftg auch in demſelben die 
Leiden dieſes Lebens unter angenehmen Bildern 
und Vergleichungen vorgeſtellt werden, ſo laͤßt 
ſich doch unter denſelben keine einzige bildliche 
Vorſtellung angeben, die blos in leeren oder gar 
verfuͤhreriſchen Worten beſtuͤnde. Durchgehends 
ſind ſie nicht blos angenehm und faͤhig, einen 
frohen Gedanken vor der Seele des Leidenden 
fluͤchtig voruͤber zu fuͤhren, ſondern auch der 
wahren Beſchaffenheit des Leidens ſo angemeſſen, 
daß fie das, unter iedem Uebel verborgene und 
ſo oft verkannte, Gute bemerkbar und anſchau⸗ 
lich machen. Zum Belege hißzrvon mögen einige 
Beiſpiele ſolcher Redensarten folgen, deren ſich 
die Schrift von den Leiden und Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten dieſes Lebens uͤberhaupt bedienet. 


Alles, was den Frommen und Rechtſchaffe⸗ 
nen Unangenehmes begegnet, faſſet die Schrift 
unter dem eben ſo wahren als erfreulichen Na⸗ 
men Zuͤchtigung zuſammen.) Wenn dem⸗ 
nach die Leiden dieſes Lebens nichts ſind, als 
vaͤterliche Zucht und Erziehung: o, ſo 
iſt es uns vergoͤnnt, ihr Unangenehmes zu fuͤh⸗ 

; len; 
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len; ſo duͤrfen wir beſcheiden klagen; „denn 
alle Zuͤchtigung fo lange fie dauert, iſt freilich 
nichts angenehmes, ſondern beſchwerlich!“ Das 
Chriſtenthum weiß nichts von den übertriebenen 
Forderungen der Stoiker, es verlangt keine 
Apathie und Verlaͤngnung aller menſchlichen 
Gefuͤhle. Und ſchon dieſe Billigkeit gegen unſere 
Natur iſt wohlthaͤtig und troͤſtend. Doch, wie 
viel Verſuͤßendes fuͤr iede Bitterkeit ſchließt iene 
Benennung der Truͤbſal nicht auſſerdem noch in 
ſich! Sie erinnert uns, daß Gott, und zwar 
mit Abſicht, keinesweges aber ein blinder Zufall, 
der Urheber unſrer Schickſale iſt. Sie fuͤhrt die 
Idee des erhabenſten und güͤtigſten Das. 
ters herbei, „des geiſtlichen Vaters,“ dem 
wir alles, was an uns gut und vortreflich iſt, 
zuzuſchreiben haben. Dadurch verliert die Vor⸗ 
ſtellung von Gott alles Furchtbare und Schreck⸗ 
liche, was ſie fuͤr Ungluͤckliche ſo leicht annimmt, 
und thut dem Herzen des Leidenden dagegen wohl. 
Zugleich ermuntert fie uns, unſrer Würde 
und unſrer Kraͤfte eingedenk zu ſein. Denn wir 
find nicht fremde, niedrige, von Gott vernach— 
laͤßigte Geſchoͤpfe, ſondern Kinder, die Gott 
wie ein Vater behandelt, geliebte Kinder, die 
dieſer himmliſche Vater auf das ſorgfaͤltigſte zu er⸗ 

ziehen 
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ziehen und zu bilden gewohnt iſt, „damit wir 
ſeine Heiligung erlangen, ſeiner goͤttlichen Natur“ 
und erhabenen Vollkommenheiten theilhaftig wer⸗ 
den, *) und zu einiger Aehnlichkeit mit ihm empor⸗ 
ſtreben. Und fo fuͤhlet man, daß unſere Leiden unſer 
eignes Intereſſe befoͤrdern, indem Gott nicht, 
wie oft menſchliche Vaͤter, — die ihre Kinder blos 
„nach ihrem Duͤnken“ zu zuͤchtigen pflegen, — 
ohne Grundſätze handelt, noch blos gewiſſen 
Launen und Leidenſchaften folgt, ſondern eine in 
aller Abſicht wohlthaͤtige Strenge anwendet, und 
durch feine Zucht uns zu beſſern, unſre moralis 
ſchen Gebrechen zu heilen, und zu allem, was 
gut und edel iſt, uns anzutreiben ſucht. 


Wenn Leiden und uebel unſere Erziehung be— 
fördern: fo begreift man auch, daß niemand 
derſelben uͤberhoben zu ſein wuͤnſchen 
koͤnne, dem an Veredlung ſeiner ſelbſt um ieden 
Preiß wirklich gelegen iſt. „Denn wo iſt ein 
„Sohn, den der Vater nicht zuͤchtige? “ Haben 
nicht Alle mit der vaͤterlichen Liebe Gottes auch 
die Strenge ſeiner Zucht erfahren muͤſſen, und 
wuͤrden wir nicht, wenn Gott dieſe bei uns nicht 

f anwen⸗ 


5 2 Pet. 1, 4. 


ſteht keinem Syſt. an Berubigungskr. nach. 331 


anwenden, und ieden ſich ſelbſth überlaffen wollte, 
ehrloſen und vernachlaͤßigten Baſtarten gleichen? 
Hierzu koͤmmt noch, daß dieſe Strenge nicht von 
langer Dauer iſt, „nur wenig Tage“ wer⸗ 
den wir auf dieſe Art behandelt. Sind wir er⸗ 
wachſen, gehen wir aus der Kindheit dieſes Le— 
bens in das reifere Alter des kuͤnftigen uͤber, 
hat uns dieſe Behandlung zu det „ friedſamen 
Frucht der Gerechtigkeit,“ oder dazu erzogen, 
daß wir die Fruͤchte derſelben an uns zeigen, 
und zu beſſern Menſchen hinreichend gebildet find; 
ſo hat auch dieſe Zucht ihr Ziel erreicht, und 
nichts wird mehr den vollkommenſten Genuß un⸗ 
ſers Wohlſeins ſtoͤren. — 


Unmoͤglich laſſen ſich die Vortheile der Leiden 
unter irgend einem Bilde wahrer, vollſtaͤndiger, 
und zur Aufrichtung des Ungluͤcklichen, zur Er⸗ 
weckung ſeiner Hofnung und ſeines Vertrauens, 
und zur Staͤrkung ſeiner Geduld wirkſamer aus⸗ 
druͤcken, als wenn man das Leiden als eine Zuͤch⸗ 
tigung oder Erziehung vorſtellt; eine Vorſtellungs⸗ I 
art, die wir ohne Widerſpruch der chriſtlich en 
Religion ganz allein zu danken haben. Dem⸗ 
nach darf es auch gar nicht befremden, wenn die 
Apoſtel den Leiden dieſer Erde zuweilen ſogar 

* den 
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den erfreulichen Namen einer Gnade und Wohl⸗ 
that beilegen.) Welche Wohlthat iſt auch wohl 
großer und goͤttlicher, als eine ſolche Behand⸗ 
lung und Erziehung, die uns beſſer, edler, voll⸗ 
kommner und hoͤhern Genuſſes fähig macht? 
Wer wollte ſich nicht der hoͤchſten Weis heit und 
Guͤte zur Erziehung und Bildung uͤberlaſſen? 
Wer nicht willig auch das haͤrteſte Schickſal ertra⸗ 
gen, ſobald er es als eine vorzuͤgliche Wohlthat 
Gottes, als das Mittel zu feiner eignen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, anſehen gelernt hat? 


Nicht weniger wahr und treffend ſind die un⸗ 
eigentlichen Ausdruͤcke, die uͤber einzelne Ar⸗ 
ten von Leiden hin und wieder in der Schrift 

vorkommen, wie beſonders, ſtatt aller andern, 
an Einem Beiſpiele einleuchten wird. Immer 
waren die Alten bemüht, **) dem Tode eine 

f weni⸗ 


40 Z. B. Phil. 1, 7. wo Paulus die Philipper Theil: 
nehmer an der Gnade nennt, die ibm wieder⸗ 
fahren fei, welches nach dem Zuſammenhange von 
den Trübſalen um des Chriſtenthums willen zu 
verſtehen iſt. Denn auch V. 29. kommt der Ausdruck 
vor: es iſt euch die Gnade verlieben, um 
Chriſti willen zu leiden. Man vergl. auch 
C. 4, 14. 
0 1 Th. 3 Abſchn. S. 96. — 
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weniger furchtbare Geſtalt zu geben, und erfän, 
den in dieſer Abſicht eine Menge ſehr paſſender, 
und von den angenehmſten Gegenſtaͤnden entlehn- 
ter Ausdruͤcke, um dieſen allgemeinen Feind der 
Menſchheit nicht bei ſeinem eigentlichen Namen 
nennen zu durfen. Allein fo ſehr ihnen dieſes 
auch gluͤckte: ſo erreichen ſie doch die Mannich⸗ 
faltigkeit, das Anziehende und Treffende derieni⸗ 
gen Ausdruͤcke, womit die heilige Schrift dieſe 
Idee einkleidet, bei weitem nicht. Was iemals 
die Sprache vermochte, um die Schauer des 
Todes zu vernichten, und die Sterblichen mit 
demſelben auszuſoͤhnen, das leiſtet die heilige 
Schrift nicht nur eben fo gut, ſondern noch 
weit vollkommner. Man ſehe, wie Jeſus im An⸗ 
geſicht des ſchrecklichſten Todes von demſelben 
redet,“) und man wird geſtehen muͤſſen, daß 
die oben angefuͤhrten Reden des Cyrus und So⸗ 
krates den ſeinigen, an Reiz und Wuͤrde, bei 
weitem nicht gleich kommen. Ihm ſtehet die 
quaalvollſte und ſchimpflichſte Todesart, der Tod 
am Kreuze, bevor; er ſiehet dieſes auf das ge⸗ 
naueſte, ſagt es ſeinen Juͤngern ſelbſt zuvor. m 
Dennoch entfällt ihm in dieſer Rede kein einzi⸗ 
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ges ſchwermuͤthiges Wort, vielmehr herrſchen 
darin durchaus die gelindeſten, einnehmendſten 
Ausdruͤcke und Bilder, die ſich nur denken laf- 
ſen. Ohne den Tod iemals bei ſeinem wahren 
Namen zu nennen, redet er blos von einem Hin- 
gehen und Wiederkommen, von einem Ver⸗ 
laſſen der Welt, von einem Zuſtande, da ihn 
die Welt nicht mehr ſehen werde. Zwar 
legen Plato dem Sokrates, und Cicero dem Cato 
ähnliche Reden in den Mund. ) Aber bei Jeſu 
erhaͤlt die Vergleichung des Todes mit einer Ab— 
reiſe, durch den mehrmals hinzugefuͤgten Beiſatz, 


daß er zum Vater gehe, folglich die allerange⸗ 


nehmſte Reiſe antrete, ungleich mehr Reiz und 
Intereſſe. Denn was iſt erwuͤnſchter, als eine 
Zuruͤckreiſe in das freudenvolle Haus des Vaters, 
„in welchem viele Wohnungen ſind?“ Ohne bei 
den Quaalen und Martern zu verweilen, die er 
auf dieſem Wege zu uͤberſtehen habe, genießt er 
alles Angenehme, das darauf folgen wird, im 
Geiſte ſchon voraus. „Ich bin nicht mehr in 
der Welt,“ ſpricht er, anſtatt zu ſagen: der 
Tod nahet. Ja er vermeidet nicht blos alle 
widrigern Ausdruͤcke, ſondern bedient ſich auch 


ſolcher, 


— 


) 1 Ch. 3 Abſchn. S. 97. u. f. 
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ſolcher, welche die lebhafteſte Freude und Hof⸗ | 
nung darſtellen. Er werde nun verklaͤrt, fage 
er, ) er ſei ietzt auf dem Wege zur hoͤchſten 
Freude und Herrlichkeit, und verſichert, “) dieſe 
Veraͤnderung werde nicht nur fuͤr ihn ſelber, ſon⸗ 
dern auch fuͤr ſeine Juͤnger, ia fuͤr das ganze 
menſchliche Geſchlecht von den wohlthaͤtigſten 
Folgen ſein. Um dem bevorſtehenden Tode alle 
ſeine noch uͤbrigen Schreckniſſe zu benehmen, zeigt 
er an, daß die Trennung von ſeinen Juͤngern 
nicht einmal lange dauern, daß er gar bald zu 
ihnen zuruͤckkehren, und ihnen Stoff zur hoͤch⸗ 
ſten Freude bringen werde.“) Zugleich vers 
kuͤndigt er ihnen, daß auch ſie einſt aus dieſem 
Leben voll Unruhe zu ihm erhoben werden, und 
ſeines umgangs genießen wuͤrden. f) — Iſt es 
möglich, angenehmere Nebenideen mit dem Tode 
zu verknuͤpfen, ſeine Bitterkeit mehr zu lindern 
und zu verſuͤßen? Da nun dasienige, was Jeſus 
von ſeinem Tode ſagt, ſich groͤßtentheils auf das 

3 Cade 


*) Joh. 13, 31. 32. u. Cap. 17, 1. 3. 
* C. 14, 28. i 

1e) C. 16, 1622. 

1) C. 14, 3. 
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Ende iedes Rechtſchaffenen anwenden läßt: fo 
wird man geſtehen muͤſſen, daß durch dieſe Vor⸗ 
ſtellungsart die traurigſte Sache von der Welt 
eine wohlthaͤtige Beſchaffenheit annehme. Auch 
hat es die Erfahrung oft genug ſchon beſtaͤtiget, 
wie fehr Sterbende ſich gerade dadurch aufzurich⸗ 
ten vermögen; wovon Spener, Watt, und 
hundert andere zum Beiſpiele dienen. ) | 


Aehnliche Vorſtellungsarten in den übrigen 
Theilen des N. T. verdienen nicht minder eine 
kurze Erwähnung. Denn iene von Profanſcri⸗ 
benten ſchon gebrauchten Ausdruͤcke, da das Ster⸗ 
ben nur ein Scheiden und Hinweggehen 
heißt, findet man oft auch in der Schrift. **) 
Auch die Apoſtel pflegen den menſchlichen Leib, 
wie Pythagoras, Plato und, andre, ***) einer 

g9auͤtte 


) S. Fedderfens ſchon angeführte Nachrichten Th. 1, 
169. u. 248. Th. 2. S. 411. und viele andere Stellen. 


) 3. B. Luc. 2, 29. Matth. 26, 24. 2 Tim. 4, 6. 
Phil. 1, 23. (Man ſehe über dieſe letztere Stelle die 
Erläuterungen des Perizonius in feinen Anmerkungen 
zu Aclian, Var. Hift, 4. 23.) Hebr. 11, 5. Buch. d. 
Weish. 4. 10. 


%) Stellen ſiehe bei Walf in Curis, und bei Wel 
ſtein zu 2 Cor. Gi 
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Hüfte zu vergleichen, in welcher die Seele nur 
eine Zeit lang herbergen ſolle; wodurch die Vor⸗ 
ſtellung des Todes ebenfalls ſehr gemildert wird. 
Petrus nennt feinen nahen Tod ein Ablegen 
oder Verlaſſen dieſer Huͤtte, ein Ausgehen 
aus derſelben.) Und noch vollſtaͤndiger malt 
Paulus dieſes angenehme Bild aus. Um 
naͤmlich zu zeigen, daß der Tod die furchtbare 
Geſtalt, die man demſelben gemeiniglich beilegt, 
nicht habe, ſo nennt er den Leib ein irdiſches 
Haus, eine zerbrechliche Hütte, und ſetzt 
demnach das ganze Geſchaͤft des Todes blos dar⸗ 
ein, daß er dieſe hinfaͤllige und dem Geiſte oft 
ſo beſchwerliche Wohnung zerſtoͤre, welches deſto 
weniger zu fuͤrchten ſei, da wir in der Folge in 
einen weit beſſern Wohnſitz, in einen edlern himm⸗ 
liſchen Leib, von Gott uns bereitet, uͤbergehen. 
Er geſteht zwar, daß bieſer Uebergang, dieſes 
Entkleiden, nicht ohne alle Beſchwerden 
geſchehe: deſſen ungeachtet muͤſſe ein Chriſt ſich 
nicht davor ſcheuen, da, ſo lange wir in dieſem 
geibe wohnen, wir nur von dem Herrn entfernt 
gehalten werden, und gleichſam in der Fremde 
. * 4 leben. 


* 2 Petr. I. 14. 18. 
r) 2 Cor. 5. 18. 
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leben. Es ſei alfo etwas wuͤnſchenswuͤrdiges, 
dieſen Leib zu verlaſſen, und daheim zu ſein bei 
dem Herrn! — Wenn nun Sterben nichts wei⸗ 
ter iſt, als eine zerbrechliche und wenig bequeme 
Huͤtte verlaſſen, die uns von dem Anſchauen 
und dem wonncvollen Umgange Jeſu abſchneidet: 
wie viel bleibet dem Tode von ſeinen Schreckniſ⸗ 
ſen noch uͤbrig? 


Zwar hoͤren Grab und Verweſung immer noch 
nicht ganz auf, Gegenſtaͤnde des Ekels und des 
Schauers zu ſein. Cyrus ſucht ſie daher bei dem 

FKenophon dadurch dem Auge zu entziehen, daß 
er es ſich als etwas ſuͤßes und erheiterndes vor— 
ſtellt, ſich mit eben der Erde, die fo viel Schoͤ⸗ 
nes erzeuge und naͤhre, vermiſcht, in den Schooß 
dieſer guten Mutter aufgenommen zu denken. Al⸗ 

lein im Grunde iſt das nichts als Taͤuſchung 
und leerer Wortſchall. Denn da der Koͤrper nach 
ſeiner Aufloͤſung aller Empfindung beraubt iſt: 
was kann mit iener Nückkehr in den Schooß der 
Erde fuͤr Vergnuͤgen verbunden ſein? Wie un⸗ 
gleich wahrer und kraͤftiger iſt dasienige, was 
Paulus davon ſagt!“) Auf die paſſendſte und 

5 erfreu⸗ 
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erfreulichſte Art von der Welt ſetzt er den, zur 
Erde zuruͤckkehrenden, Koͤrper mit einem Saa— 
menkorn in Vergleichung, und gewaͤhrt damit 
alles, was über. Grab und Verweſung troͤſten, 
und zur Hoffnung beleben kann. Der, gleich 
einem Saamenkorne, der Erde anvertraute Leib 
wird nicht vernichtet, fondern nur aufgeloſet, 
um von neuem hervorzukeimen. ) Nicht 
voͤllig denſelben, den wir ietzo an uns tragen, 
erhalten wir wieder, ſondern einen von dem ge— 
genwaͤrtigen verſch iedenen Leib, eben ſo wie 
Saamenkoͤrner und die aus denſelben hervor⸗ 
ſproſſenden Pflanzen einander ungleich ſind. Nicht 
alſo wiederum ein unedler, fehlerhafter, gebrech— 
licher, irdiſcher Leib wird aus den Neften des 
ietzigen aufleben, ſondern ein ſolcher, der neu und 
veredelt, der vollkommen iſt, wie er ſich fuͤr Be⸗ 
wohner des Himmels am beſten ſchicket; „es 
wird geſaͤet ein natürlicher (thieriſcher) Leib, und 
wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib.“ In der 
That, das Sterben ſich als eine Ausſaat vorzu⸗ 
ſtellen, die eine Aernte zur Folge hat, iſt ein 
vortreffliches Mittel, alle Finſterniſſe des Grabes 
zu N und es, bei der Ausſicht auf eine 

X 5 fünftige 
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kuͤnftige Auferſtehung, fuͤr ieden Sterblichen, be⸗ 
ſonders für den Leidenden, recht reizend zu ma⸗ 
chen. Und wie viel neue troſtvolle Bilder dieſe 
Vorſtellung der Schrift erzeuge, lehren die Ge⸗ 
fange Klopſtocks, der dieſen Stoff trefflich 
benutzet hat. Kurz die heilige Schrift, wie ge⸗ 
wiß ieder dankbare Leſer derſelben geſtehen wird, 
iſt beſonders auch fuͤr Leidende eine ungemein 
ruͤhrende und erheiternde Lektuͤre, und offenbar 
iſt dieſes zum Theil das Verdienſt der in derſel⸗ 
ben herrſchenden Sprache, welche durch die vie⸗ 
len Bilder voll Licht und Wahrheit dem Leſer der⸗ 
geſtalt ans Herz dringet, daß oft ein kurzer Vers 
mehr Beruhigung und Troſt im Leiden wirkt, 
als ſonſt eine ganze sei Rede. 


Ein andrer Weg, Leidende zu beruhigen, und 
die herrſchenden Vorſtellungen ihres Ungluͤcks zu 
vertilgen, war dieſer: daß man die irrigen 
Einbildungen verſcheuche, und wahre 
Uebel von Scheinuͤbeln gehörig unter⸗ 
ſcheiden lehre. Denn manche Leiden und 
Schreckbilder find einzig und allein Träume der 
Einbildungskraft. Manche ruͤhren von un⸗ 
ſchuldigen Dingen her, welche nur in fo 
fern beuuruigen, als ihnen der Menſch ſelbſt 

eine 
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eine ſchaͤdliche Geſtalt andichtet. Manche endlich 
ſind zwar nicht ohne Unannehmlichkeit, doch aber 
dabei von ſo uͤberwiegendem Nutzen, daß 
ſie eigentlich mehr fuͤr Wohlthaten anzuſehen waͤ⸗ 
ren.) Gegen alle dieſe Uebel nun iſt nichts 
beſſer, als wenn man bei Leidenden dieſer Art 
das Streben nach Wahrheit erwecket, Aber. 
glauben und Vorurtheile hinwegraͤumt, 
Gott vertrauen, und von ſeiner Weisheit 
und Güte ſtets das Beſte erwarten lehrt. Denn 
ie eifriger der Menſch ſtrebet, ſeine Einſichten 
zu vermehren und zu berichtigen: deſto leichter 
wird er von Irrthuͤmern und chimaͤriſchen Ein⸗ 
bildungen frei. Je weiter er ſich uͤber Aberglau⸗ 
ben und Vorurtheile erhebt: deſto ſicherer findet 
er unendlich vieles, was in anderer Augen trau⸗ 
rig, gefahrvoll und verderblich iſt, unſchaͤdlich, 
ia wohl gar heilſam. Mit ie froherm und ſtand⸗ 
hafterm Muth er Gott vertrauet: deſto weniger 
erſchuͤtternd und niederſchlagend iſt ihm noch das⸗ 
ienige, woruͤber andere erſchrecken und verzagen. 
Wenn nun, wie ich zeigen werde, nichts ſo ſehr 
das Streben nach Wahrheit erwecket, als die 
chriſtliche Religion; wenn fie die erklaͤrteſte Seins 
| | din 


) 1 Th. 3 Abſchn. S. 102. U. folgg, 
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din und Zerſtoͤrerin alles Aberglaubens iſt, und ein 
freudiges, unerſchuͤtterliches Vertrauen auf Gott 
unfehlbar in dem Herzen eines ieden, wirklich 
gutgeſinnten und rechtſchaffenen, Chriſten Eingang 


findet: fo wird man geſtehen muͤſſen, daß nur 


bei dieſer Religion die beſte Huͤlfe gegen Schein⸗ 


uͤbel zu ſuchen, und daß der wahre Chriſt gegen 


alle falſche Schrecken und Leiden geſichert ſei. 


Es iſt nicht ſchwer, zu beweiſen, daß z ur 


Erkenntniß und Unterſuchung deſſen, 
was wahr iſt, nichts ſo ſehr antreibe, 
als der Geiſt des Chriſtenthums. Zwar 
hat man das Gegentheil behaupten, und vorge⸗ 
ben wollen, ein blinder, auf der Autoritaͤt der 
Schrift und der Kirche beruhender, Glaube ſei 
faſt die ganze Pflicht des Chriſten. Allein dies 
iſt die unbilligſte und ungegruͤndetſte Beſchuldi⸗ 
gung von der Welt, da alle Verehrer Jeſu fa 
oft laut zur Liebe und zum Eifer fuͤr die Wahr⸗ 
heit, und zum Gebrauch der Vernunft durch die 
Schrift aufgefordert werden! Schon indem ſie 
der Meinung entgegen iſt, als ob manches in 
der Natur unrein und verwerflich ſei, durch deſ— 
ſen Gebrauch man ſich entheiligen wuͤrde, und 
dagegen alles, was Gott gemacht hat, fuͤr rein 

und 
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und bei rechtem Gebrauche fuͤr gut erklaͤrt, “) 
ſchon dadurch giebt ſie davon einen Beweis. — 
So empfiehlt die Schrift die Betrachtung 
der Natur, um uns durch das Sichtbare zu 
dem Unſichtbaren, zur Betrachtung der Maieſtaͤt 
ihres weiſen und guͤtigen Urhebers und Erhalters, 
zu erheben.) Sie mißbilligt es geradezu, und 
ſtellt es als eines Chriſten unwuͤrdig vor, ſich 
in feinen Urtheilen zu übereilen, und 
feine Vernunft nicht zu gebrauchen, Vorurtheile 
zu hegen, Dinge, die noch nicht gehörig unter⸗ 
ſucht find, als ausgemacht anzunehmen, ſich vom 
Scheine taͤuſchen zu laſſen u. ſ. w.; man ſoll viel⸗ 
mehr Alles pruͤfen, nur das Gute behalten, nur 
das, was man ſelbſt wahr und nuͤtzlich gefunden, 
annehmen. *) Man ſoll ſich mit dunkeln, 
verborgenen, zumal muͤßigen und un⸗ 
fruchtbaren Unter ſuchungen nicht abge⸗ 
ben, ſondern ſich an dasienige halten, was wah⸗ 


ren Werth für das menſchliche Leben hat, was 


N uns 
40% 1 Tim. 4, 4. 1 Cor. 10, 26. 


** Matth. 6, 26 9 31. Roͤm. 1, 19, 20. Apoſtelg. 14, 
16. 17. C. 17, 24° 36. | 
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uns weiſer, beſſer und gemeinnuͤtziger machen 
kann.“) Und vor ſolchen Gruͤbeleien und un⸗ 
nuͤtzen Fragen bewahret ſchon die Menſchen⸗ 
liebe und das allgemeine Wohlwollen, 


welche das Chriſtenthum einpraͤgt, und welche 


den Geiſt, wo ſie einmal Eingang gefunden, auch 
bei dem Streben nach Erkenntniß und Einſicht 
nur auf das Gemeinnuͤtzige leiten. Eben dieſe 


durch das Ehriſtenthum erweckte und unterhaltene 


Wahrheitsliebe wirkt auch auf den Gebrauch 
und die Erklaͤrung der Schrift ſelbſt zuruͤck. 


Was fuͤr beunruhigende Vorſtellungen hat man 


nicht, wo man ihr untreu geworden war, aus mans 


chen etwas dunklern Stellen herausgezwungen! 


Wuͤrde wohl die ſonderbare Meinung von An⸗ 
fechtungen des Satans z. B. wodurch im vorigen, 
ia noch in dem ietzigen Jahrhundert ſo viele un⸗ 
aufgeklaͤrte Menſchen ſich das Leben ſo ſchwer 
machen und ſich aufs aͤuſſerſte beaͤngſtigen ließen, 
ſtatt gefunden haben, wenn man den Pfahl 
im Fleiſche und den Satansengel, wor⸗ 


über Paulus 2:4 **) und aͤhnliche Stellen, 
. ver⸗ 


Q Phil. , 10. 
9 2 Cor. 12, 7. Man ſehe Michaelts Anmerkungen 


zu ſeiner deutſchen ueberſezung bei dieſer Stele, S. 


392 u. folg. 
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vernünftiger erklaͤret haͤtte?“) So wie hingegen 
das Forſchen nach Wahrheit, welches dem Chri⸗ 
ſtenthum ſo gemaͤß iſt, zunimmt, ſo nimmt auch 
die Bedachtſamkeit beim Leſen und Erklaͤren der 
goͤttlichen Schriften zu, und ſo werden der Ver⸗ 
anlaſſungen, ſelbſt aus der Quelle aller Beruhi⸗ 
gung Beunruhigung zu ſchoͤpfen, immer we— 
niger. — Kann nun alſo wohl ein Menſch, der 
mit aͤcht chriſtlichem Eifer die Wahrheit ſucht, 
täglich feine Kenntniſſe zu erweitern und zu be⸗ 
richtigen ſtrebt, Unwiſſenheit, Irrthum, Vorur⸗ 
theil und Taͤuſchung fuͤr ſchaͤdlich und entehrend 
haͤlt, ſich, wie zuweilen der unverſtaͤndige Poͤbel, 
vor leeren Schreckbildern entſetzen? Wird er die 
duͤſtern, betruͤgeriſchen Geſtalten ſo unzaͤhliger 
Scheinuͤbel nicht von Tage zu Tage immer voll 
ſtaͤndiger entkleiden? nicht uͤberall etwas finden, 
das ihn Über das Uebel in der Welt aufflären 
und ſeine Urtheile berichtigen koͤnne? In der 
That, wen ſelbſt die Religion treibet, feine Ein⸗ 
ſichten und Kenntniſſe zu vermehren; wem ſeine 
Aufklaͤrung Gewiſſensſache iſt: der wird unfehl⸗ 

| bar 


9 Welcher Mißbrauch von übelverſtandenen Schriſtſtel⸗ 
len gemacht worden, zeigt unter andern der Ungluͤck⸗ 
liche, welcher in Spazters ſchon oben genanntem 
neuen Origenes aufgeführet wird. 


ee 
. 
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bar von Tage zu Tage von Irrthum immer freier 


werden, und auf tauſend Dinge, die nur auf 


Unwiſſende und Kurzſichtige widrige Eindruͤcke 
machen koͤnnen, mit Verachtung herabſehen. 


Doch dies iſt nicht das einzige Verdienſt der 
Religion in dieſem Stuͤcke; nein, ſie kuͤndigt 
auch geradezu allem, was Aberglau- 
be ift, den Krieg an, und ſchneidet ihm 
alle Zugänge ab. Der Aberglaube trauet 
der ſcheinbaren Erfahrung ohne Pruͤfung und 
Gründe, und ohne die wahren natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen iedes Ereigniſſes vernünftig aufzuſuchen.“) 
Und eine ſolche Unkunde des wahren Zuſammen⸗ 
hanges der Dinge, idie von dem Nichtgebrauch 
der Vernunft unzertrennlich iſt, verleitet zu den 
ſeltſamſten Meinungen und Gedanken, und erfüllt 
das menſchliche Leben oft mit den grundloſeſten 
Beaͤngſtigungen und Sorgen. Denn wer bei et 
was ſeltenern und ſonderbarern Begebenheiten, 
die einige Beziehung auf ihn haben, ohne ſich 


nach der wahren, natuͤrlichen Urſache umzuſehen, 


blos 


) Man leſe hieruͤber Kants tiefgedachte Abhandlung: 
Was heißt ſich im Denken orientiren? in 
der Berl. enn Oetober 1786. S. 326, 
u. folgg. 
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blos bei dem Wunderbaren ſtehen bleibt, und 
ſich unaufgeklaͤrt den Spielen der Einbildungs— 
kraft Preis giebt: der findet uͤberall Geiſter ge— 
ſchaͤftig, fuͤr den hat beinahe ieder Traum, ieder 
alltaͤgliche Zufall, iede unbedeutende Veraͤnde⸗ 
rung eine böfe Bedeutung; der denket ſich oft 
die unſchuldigſten, ia vielleicht die wohlthaͤtig⸗ 
ſten Dinge als ſchaͤdlich; der ſiehet beſonders in 
den, über ihn allein oder über eine ganze Geſell— 
ſchaft hereinbrechenden, Ungluͤcksfaͤllen die Hand 
eines ſtrafenden und, gleich einem Menſchen, 
aufgebrachten und zornigen Gottes, und ſinnet 
aͤngſtlich nach, auf welche Art und Weiſe dieſer 
Zorn etwa zu beſaͤnftigen fein mochte. Ein fo 
großes Uebel und eine Quelle von fo vielen, ob— 
gleich noch fo leeren, Beaͤngſtigungen und Sor— 
gen iſt der Aberglaube: allein der erleuchtete 
Chriſt weiß von dieſem Uebel nichts. Denn 
nichts kann wohl dem, alle Unterſuchung ſcheuen⸗ | 
den, Aberglauben mehr entgegen fein, als ienes, 
dem Chriſten empfohlne ſtets geſchaͤftige, auf 
alle Theile des menſchlichen Wiſſens ſich erſtrek⸗ 
kende, dem natuͤrlichen Zuſammenhange der 
Dinge überall nachſpuͤrende, und iede ohne Be— 
weis aufgeſtellte Meinung verſcheuchende, Stre— 
ben nach Licht und Wahrheit! Alle betrü⸗ 
— geriſche 
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geriſche Kuͤnſte vermeinter Geiſter, alles Ge⸗ 
ſpenſterpoltern, alle Vorſpiegelungen herumzie⸗ 
hender Wundermaͤnner und Geiſterbeſchworer, 
alle Beſchrelungen und Hexenkraͤuter, ſamt allen 
Wahrſagereien, Vorbedeutungen und Ahndungen 
konnen daher dem nicht anders als lächerlich 
oder veraͤchtlich vorkommen, der über die goͤttli⸗ 
che Vorſehung richtig denken gelernt hat, und 
durch das Chriſtenthum gewiß iſt, daß Gott die 
Welt nach einem von ſeiner ewigen Weisheit 
ſelbſt feſtgeſetzten Plane erhaͤlt und regieret, und 
daß nichts dieſe ewige Ordnung und Geſetze des 
Ganzen zu ſtoͤren noch umzuſtoßen vermoͤgend iſt. 


Wer ferner Gottes vaͤterliche, durch Chriſtum 
uns bezeugte, Liebe recht erkennt; wer aufge⸗ 
klaͤrt genug iſt, um einzuſehen, daß die wahre 
chriſtliche Tugend und Froͤmmigkeit nur in 
thaͤtiger Liebe gegen Gott und gegen die Men⸗ 
ſchen beſtehe; wer von ſich und von der 
menſchlichen Natur - überhaupt eine rich- 
tige Kenntniß hat, deren Nothwendigkeit iedem 
Chriſten fo ſehr einleuchtet: wird ein ſolcher wohl 
unwillkuͤhrlich in ihm aufſteigende Religionszwei⸗ 
fel fuͤr Pfeile des Satans halten? Wird er ſich 
der vergeblichen Arbeit unterziehen, die Triebe 

Me 5 und 


4 
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und Begierden ſeiner ſinnlichen Natur ausrotten, 
oder, bei entdeckter Unmoͤglichkeit ienes zu thun, 
durch Selbſtpeinigungen die Gottheit verſoͤhnen 
zu wollen? Wird der wohl bei einem zaͤhen, 
ſchwarzen Blute, bei Verſtopfungen ſeiner Ein⸗ 
geweide und andern, der Seele mitgetheilten „ un⸗ 
ordnungen des Koͤrpers von Anfechtungen des 
Teufels träumen, und ſich von leeren Beaͤngſti⸗ 
gungen hinreiſſen laſſen? Wird er wohl bei dem 
Nachlaſſen oder dem gaͤnzlichen Mangel iener 
Heiterkeit und frommen Freude, die zuweilen die 
Liebe zu Gott zu begleiten pflegt, ſeufzen, daß 
er verſtoßen und verlaſſen ſei? Nein, ie inniger 
ein Menſch von den Lehren und Vorſchriften des 
Chriſtenthums durchdrungen iſt; ie mehr er ſich 
gewoͤhnet, in allen ſeinen Urtheilen und Hands 
lungen dem Lichte deſſelben zu folgen: deſto mehr 
zerſtreuen ſich auch alle Nebel des Aberglaubens, 
und deſto ſicherer verlieren unzaͤhlige Scheinuͤbel, 
die andere zu immerwaͤhrender Furcht und Unruhe 
e 5 Macht uͤber ihn. 


Noch faſſet man unter den e Aus⸗ 
druck Scheinuͤbel eine Menge von Dingen zuſam⸗ 
men, denen man zwar das Unangenehme 
und Bittere keinesweges abſprechen 

Y 2 kann, 


> 
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kann, die man iedoch nichts deſto weni. 
ger, der mit ihnen verbundenen wahren 
und großen Vortheile halber, wuͤnſchen, 
oder doch gern und willig uͤbernehmen 
ſollte. Und auch dazu ſtaͤrkt die chriſtliche Re⸗ 
ligion, indem fie uns ſtandhaftes und freudiges 


Vertrauen auf Gott, und die Hoffnung einer 


beſſern Zukunft einfloͤßt. Dieſes' chriſtliche Ver⸗ 
trauen iſt nichts anders, als die feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß nichts in der Welt ſich ohne den Wil⸗ 
len der göttlichen Vorſehung ereigne: daß dieſe, 
alles leitende und ordnende, Vorſehung nichts, 
als das Wohl der Menſchen, beſonders der guten, 
zum Zweck habe, und vermoͤge ihrer Güte nur 
dasienige zur Wirklichkeit kommen laſſe, was für 
ieden in Hinſicht ſo wohl auf dieſes, als das zu— 
kuͤnftige Leben, das allerbeſte iſt. Und bei die- 
ſem Glauben laͤßt ſich iede nicht zu vermeidende 
Muͤhe, Beſchwerde, Gefahr und Noth gar leicht 
uͤbernehmen und ertragen. Denn wer denſelben 
hat, verſaͤumet ficher keine feine übrigen Pflich⸗ 
ten, und hat folglich mit keinen andern als fol- 
chen Leiden zu kaͤmpfen, denen er nicht auswei⸗ 
chen durfte, ohne den Pfad der Tugend und 
Rechtſchaffenheit zu verlaſſen. Und ſollte nicht 
ein Leidender dieſer Art, der nur aus Treue ge⸗ 
e a gen 
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gen die Tugend in Gefahren und Bekuͤmmer⸗ 
niſſe geraͤth, bei feiner Schuldloſigkeit und dem 
Bewußtſein feiner guten Abſichten, ſich gern 
in den Willen eines Gottes ergeben, ohne wel⸗ 
chen, wie er weiß, ihm nicht das mindeſte be⸗ 
gegnen kann? Sollte ein ſolcher nicht der goͤttlichen 
Huͤlfe, die noch kein Rechtſchaffener auf immer 
vermißte, mit frohem Muthe harren? Sollte 
er bei der Verſicherung, daß nichts ihm ſcha⸗ 
den koͤnne, nicht den erwuͤnſchteſten Ausgang 
aller feiner Bemühungen und Sorgen ſchon vor⸗ 
her ſehen? Sollte nicht die Ueberzeugung die⸗ 
ſes gluͤcklichen Ausgangs Antrieb fuͤr ihn werden, 
die naͤhern oder entferntern, aͤuſſern oder innerli⸗ 
chen, Vortheile ſeiner Leiden deſto mehr zum Ge⸗ 
genſtande ſeines Forſchens und Denkens zu ma⸗ 
chen? Und ſollte ihn nicht die Bemerkung die⸗ 
ſer großen Vortheile mit ſeinen Leiden zufriedener, 
zu feinen Geſchaͤften heiterer werden laſſen? — 


Immer iſt das menſchliche Herz bei muͤhſamen 
und gefahrvollen Unternehmungen, bei der Ueber⸗ 
nahme eines wichtigen und beſchwerlichen Amtes, 
bei dem Eintritt in eine neue Lebensart, bei dem 
Antritt einer langen oder ſehr viel entſcheidenden 
Reiſe, oder wenn man ſonſt etwas thun oder 


N 3 thun 
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thun laſſen ſoll, wo bei allen Vortheilen, die 
man ſich verſpricht, doch immer auch etwas gewagt 
wird, und der Erfolg doch ungewiß bleibt, — 
voll Unruhe und Sorge. Aber den Chriſten be⸗ 
ruhigt auch in ſolchen Lagen das Vertrauen 
und die Zuverſicht zu Gott. Denn er weiß und 
glaubet, und laͤßt ſich durch nichts in der innig⸗ 
ſten Ueberzeugung ſtoͤren, daß, wie es auch kom⸗ 
me, wohin er auch gerathe, und welche Wendung 
auch ſeine Angelegenheiten nehmen moͤgen, doch 
der Ausgang unfehlbar wohlthaͤtig ſein, und zu 
feinem wahren Beſten gereichen werde.) 


ö Noch ſiegreicher zeigt ſich das Chriſtenthum 
bei Beſtreitung und Vernichtung der wahren 
Nebel, von welchen der Menſch ſo oft geaͤng⸗ 
ſtiget wird; das iſt derienigen „welche ganz und 
gar nichts Wohlthaͤtiges zu enthalten ſcheinen, 
und deren Nutzen ſich keinesweges ſo klar vor 
Augen ſtellen laͤßt, daß alle Veranlaſſung zur 
Bekuͤmmerniß fuͤr den Leidenden ſogleich verſchwin⸗ 
den ſollte. Vorſtellungen von gegenwaͤrtigen oder 
zu befuͤrchtenden Uebeln dieſer Art laſſen ſich, 
ach unſern obigen Anmerkungen,“) nur da⸗ 

duch . 


FRoͤm. , 28. Phil. 1, 19. 20. 
*) Th. 3 Abſchn. S. 131. 
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durch widerlegen, daß man Leidenden den Zwei⸗ 
fel benimmt, als ob die ſen Uebeln gar nichts 
Gutes beigeſellet ſei, und daß man von 
den mancherlei Seiten, von welchen ſie ſich anſe⸗ 
hen laſſen, gerade dieienigen ins Licht ſetzet, wo 
ſie am gefaͤlligſten und wohlthaͤtigſten 
erſcheinen, und den Leidenden am meiſten aufzu⸗ 
| richten im Stande find. Allein dies iſt ein hoͤchſt 
muͤhſames und ſchweres Geſchaͤft, zumal bei fol- 
chen Unglücklichen, denen es an der noͤthigen 
Vorbereitung und Empfaͤnglichkeit fehlet, oder 
welchen alle Ausſichten auf Gluͤck und Freude, 
auf Erſatz oder gute Folgen ihrer Leiden dieſſeits 
des Grabes voͤllig abgeſchnitten ſind. Wie viel 
koſtet es nicht, einen Ungluͤcklichen zu uͤberreden, 
daß ſelbſt dieienigen Uebel nicht ohne Vortheile 
ſein wuͤrden, die ihm doch einen ſchlechterdings 
unwiederbringlichen Verluſt zuziehen, ihm das 
Leben, oder dem Leben allen Werth und alle 
Reize, rauben? Daher pflegen auch Nichtchri⸗ 
ſten zum Troſte für Ungluͤckliche nur hauptſaͤch⸗ 
lich der Nothwendigkeit zu erwähnen, und 
ihr Rath beſteht gemeiniglich nur darin, daß der 
Menſch ſich dem, was nun einmal nicht zu aͤndern 
iſt, unterwerfen und mit unverwandten Blicken 
ieden Schlag des Schickſals aufnehmen muͤſſe. 

4 Allein 
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Allein das heißt in der That nicht: den Leiden⸗ 
den heilen und troͤſten, ſondern ihn nur verftum, 
men heißen; nicht: ſeine traurigen Vorſtellungen 
hinwegraͤumen und vernichten, fondern - 
ihnen nur Zwang auflegen! *) Nein, eine fo 
| wahre und völlige Abänderung diefer Vorſtel⸗ 
lungen, da ſelbſt das groͤßte Uebel noch eine 
gute, beruhigende Seite vorkehren muß, findet 
nur bei denen ſtatt, die durch die Wahrhei⸗ 
ten des Chriſtenthums genaͤhrt, und 
durch deſſen Huͤlfe, auf die obenbeſchriebene Art, 
des Troſtes empfaͤnglich geworden find. 
Solchen iſt kein Verluſt, kein Elend durchaus 
und von allen Seiten ein Uebel; ſelbſt in den 
widrigſten Schickſalen ſuchen, finden ſie etwas, 
das ihres Verlangens werth iſt, und zur Beru— 
higung des Herzens etwas beitragen kann; wie 
aus dem folgenden erhellen wird. 


Ein aͤchter Bekenner des Chriſtenthums iſt, 
wenn wahre Uebel ihn druͤcken, ſchon darum 
leicht zu beruhigen, weil er von dem durch⸗ 
gaͤngigen Nutzen aller Arten von Leiden 
ſich ſchon im Voraus überzeugt haͤlt. 

Wem 


„ ch. „ Abschn. S. 38. 


ſteht keinem Syſt. an Beruhigungskr. nach. 345 


Wem die Lehre von einer, uͤber alle unſre Ange⸗ 
legenheiten ſich erſtreckenden, Vorſehung und von 
der goͤttlichen, alles zu unſerm Beſten lenkenden, 
Guͤte noch zweifelhaft iſt: den wird ſo leicht 
niemand uͤberreden, daß ſelbſt die groͤßten Truͤb⸗ 
ſale von unausbleiblichen Vortheilen begleitet 
werden, ſo lange man ihm nicht dieſe Vortheile, 
nach ihrer ganzen Art und Beſchaffenheit, klar 
vor Augen ſtellen kann. Ganz anders iſt die⸗ 
ſes bei Chriſten. Sehen und begreifen“ ſie auch 
in vielen Faͤllen nicht, wie dieſes und ienes Lei⸗ 
den ihnen oder andern nuͤtzen koͤnne: ſo leben 
ſie doch der feſten Hofnung, daß es nuͤtzen wer 
de. Denn es vertraͤgt ſich ſchlechterdings nicht 
mit ihren erhabenen Begriffen von Gott, zu glau⸗ 
ben, daß der Allguͤtige iemals, ohne Ruͤckſicht 
auf den anderweitigen Nutzen deſſelben, irgend 
ein Uebel zulaſſen koͤnne und werde: und hierzu 
berechtigen ſie die deutlichſten Ausſpruͤche der heili⸗ 
gen Schrift. Wie konnte dieſe ſo oft verſichern, 
daß Gott alle und iede Menſchen ſeiner Liebe 
wuͤrdige, wenn er die Menſchheit ohne Erſatz 
und Vortheile- den Leiden und Widerwaͤrtigkeiten 
Preiß gegeben haͤtte? Alle Dinge, ſagt Pau⸗ 
lus, muͤſſen denen, die Gott lieben, zum 


Beſten 
95 
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Beſten dienen, ) und dieß iſt ein ſo weſent⸗ 
licher Punkt in dem Syſtem des chriſtlichen Glau⸗ 
bens, daß es unchriſtlich ſein wuͤrde, einen Au⸗ 
genblick daran zu zweifeln. Das alſo, was zur 
Hinwegraͤumung und Vernichtung trauriger Vor⸗ 


ſtellungen die Hauptſache iſt, daß nemlich kein 


Leiden ohne Vortheil ſei, dieſen Satz geben die 
Bekenner des Chriſtenthums nicht nur von Herzen 
zu, ſondern ſetzen ihn, als ausgemacht, 
ſchon voraus, und bauen auf denſelben 


nur weiter fort. Und ſchon dieſer einzige Um⸗ 


ſtand dient zum Beweiſe, daß die Idee des Uebels 
durch nichts leichter vernichtet werden 3 “is 
2 Re on | 

1 885 nun Achten — Jesu gar nicht 
t, an den wohlthaͤtigen Wirkungen ihrer Lei⸗ 


den zu zweifeln, ſo ſind ſie auch ganz natuͤrlich 


viel leichter zu bewegen und viel eifri⸗ 
ger als andere, dieſe Vortheile wirklich 
aufzuſuchen und zu bemerken, und es 
koſtet ihnen weniger Muͤhe, den Troſt 

dieſer 


*) Roͤm. 3, 28. Vergl. Michaelis Anmerkungen zu 
dieſer Stelle S. 83 u. folgg. wo die Wichtiskeit dies 
fer eigenthümlichen Lehre des Chriſtenthums erlaͤu⸗ 
bert wird. 
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dieſer ueberzeugung zu empfinden. 
Wem es zweifelhaft und ungewiß iſt, ob ſeinem 
Leiden irgend etwas Gutes beigemiſcht ſein moͤchte; 
wer dieſes Gute gar nicht einmal ahndet: der 
wird gemeiniglich auf den Gegenſtand ſeines 
Kummers hinſtarren, ohne ſich davon ablenken 
zu laſſen. In ſo fern ein Menſch hingegen ein 
Chriſt iſt, hat man dieſe Unbiegſamkeit im min: 
deſten nicht zu beſorgen. Denn er glaubet mit 
Recht, Gott nicht würdig. verehren zu konnen, 
wenn er nicht auch den Abſichten der. göttlichen 
Zulaſſungen nachforſchen, und dem Zuſammen⸗ 
hange ſeiner Leiden mit der menſchlichen Wohl⸗ 
fahrt weiter nachdenken wollte. Mit aufmerk⸗ 
ſamen Blicken forſcht er demnach alles durch, 
und betrachtet iede Widerwaͤrtigkeit von allen 
Seiten, bis er deutliche Spuren weifer und gü- 
tiger Abſichten ſeines Gottes dabei aufgefunden 
hat. Und bei deren "überall verbreiteten Menge 
darf er nicht lange ſuchen! Bald findet fich, 
daß er durch fein Leiden von dieſem oder ienem 
weit groͤßern Uebel befreiet oder gegen daſſelbe 
geſchuͤtzt und verwahret worden. Bald erblickt 
er Vortheile und Annehmlichkeiten in 
der Ferne, die nur allein durch ſolche Beſchwer⸗ 
den errungen werden konnten. Bald erfährt er 
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mitten im Kampfe mit dem Uebel befondre Br 
ben der Huͤlfe und des Beiſtandes Gok 
tes, genießt mannichfaltige Erquickungen 
und Freuden, womit unſere Leiden gleichſam 
durchwebt ſind, und welche theils immer noch 
neben dem Uebel beſtehen, theils ohne daſſelbe 
gar nicht ſtatt finden wuͤrden; und an manchen 
Guͤtern des Lebens, die ſonſt wenig oder gar 
keinen Reiz und Werth für ihn hatten, faͤngt 
er nun an Geſchmack zu finden, ſo daß er die 
Bitterkeiten, welche feinen Sinn für Gluͤckſelig⸗ 
keit verfeinerten und ſchaͤrften, unmöglich für 
etwas Böfes mehr halten kann. Solche und an⸗ 
dere Vortheile der Leiden koͤnnen ſeiner Bemer⸗ 
kung deſto weniger entgehen, weil er ſichs, wie 
ſchoͤn geſagt, zur Pflicht machet, allen Spuren 
der Weisheit und Guͤte der Vorſehung nicht nur 
in ſeinem eigenen Leben, ſondern auch in den 
Schickſalen anderer, mit frommen Fleiße nachzu⸗ 
forſchen. Und ſowohl die Geſchichte als die taͤg⸗ 
liche Erfahrung bietet ſo viele Beiſpiele von Men⸗ 
ſchen dar, deren Leiden herrlich belohnt worden, 
daß ein hierauf aufmerkſamer Chriſt bald auch 
in ſeinem eigenen Leiden etwas Beruhigendes und 
Wohlthaͤtiges gewahr werden wird und muß. 


Hierbei 


ſteht keinem Soft. an Beruhigungskr. nach. 349 


Hierbei iſt vorzuͤglich dieſer Umſtand zu be⸗ 
merken, der bei dieſen Betrachtungen obenan zu 
ſtehen verdient, daß nemlich Chriſten deshalb kein 
einziges Leiden fuͤr unnuͤtz halten koͤnnen, weil 
fie alles auf geiſtige Vollksmmenheit 
beziehen und keinen böhern Vortheil 
kennen, als die Beförderung ihrer 
Weisheit und Tugend. Es iſt denen, die 
ſich oder andere tröften wollen, ſchon oben em- 
pfohlen worden, den wichtigen Einfluß, den alle 
Arten von; Uebeln auf die Ausbildung unſrer gei⸗ 
ſtigen Kraͤfte und auf die Veredlung des Herzens 
haben, nie zu vernachläßigen. *) Aber nur am, 
meiſten bei Chriſten ſcheinen die daher entlehnten 
Troͤſtungen recht anzuſchlagen. Denn bei dem, 
in ihnen vorzuͤglich regen, Sinne für Volk 
kommenheit “) pflegen fie iede Gelegenheit an 
Einſicht und Erkenntniß zu wachſen, ihr Herz 
zu veredeln und uͤberhaupt ihren innern Werth 
zu erhoͤhen, viel leichter, als andere zu bemerken, 
und mit vorzuͤglicher Treue zu benutzen. Da 
ſich nun keine Art von Uebeln angeben läßt, wel 
5 nicht dem Wißbegierigen Nahrung „oder dem 

Tugend⸗ 
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Tugendfreunde Gelegenheit getsähren ſollte, etwas 
Gutes auszuuͤben, oder einen Sieg uͤber ſeinen 
Eigennutz und andere ſinnliche Neigungen und 
Triebe zu erkaͤmpfen und folglich an guten Fer⸗ 
tigkeiten zunehmen: werden nicht Chriſten, wel⸗ 
chen an dieſer innern Vollkommenheit alles gele⸗ 
gen iſt, in iedem Uebel etwas finden konnen, 
das ſie weiſer oder beſſer, und folglich mit dem 
Uebel zufriedener mache? 

Und dieſe Betrachtungen ſind gerade für Chris 
ſten deſto beruhigender, weil über die Güter 
der Seele nichts bei ihnen gehet. Durch 
die Religion gewoͤhnt, ihren Blick immer auf 
den Himmel zu richten und die Vorbereitung auf 
ein beſſeres Leben, durch Uebung aller geiſtigen 
und moraliſchen Kraͤfte, fuͤr die einzige Beſtim⸗ 
mung dieſes irdiſchen Lebens anzuſehen, ſind ſie 
fo weit entfernt, Leiden und Widerwaͤrtigkeiten 
zu ſcheuen, daß fie vielmehr, ſobald fie gewahr 
werden, daß dieſe Unannehmlichkeiten das Wachs⸗ 
thum ihrer Erkenntniß, Weisheit und Tugend 
befördern koͤnnen, ſolche willig und gern uͤberneh⸗ 
men. Daß im Gegentheil die Leiden dieſes Le⸗ 
bens ſo ſelten fuͤr etwas Gutes angeſehen werden, 
ruͤhrt groͤßtentheils mit daher, daß die meiſten 
Menſchen aͤuſſere Guͤter und die Befriedigung 
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der Sinne fuͤr das hoͤchſte Gut ſchaͤtzen, Gluͤck 
und Gluͤckſeligkeit für Eins anſehen und dieſe 
nur nach dem Maße von ienem abmeffen. Un⸗ 
gleich richtiger urtheilen aͤchte Verehrer Jeſu. 
Sie find zwar weit, entfernt, Reichthum, Ehre, 
einen gefunden Leib und geſunde Sinne und an 
dere Gluͤcksguͤter zu verachten, erkennen fie viel: 
mehr dankbar als Geſchenke Gottes: doch legen 
ſie denſelben nur hauptſaͤchlich in ſo fern einen 
Werth bei, als fie Mittel zu moraliſcher Voll⸗ 
kommenheit und zur Erlangung ewiger, unver⸗ 
lierbarer Güter der Seele w. den koͤnnen, und 
bedenken ſich daher keinen Augenblick, dieſe um 
den Preiß iener hinfaͤlligen aͤuſſern Güter zu er⸗ 
kaufen. Und ſo nehmen ohne Ausnahme alle Ue⸗ 
bel, da ſie Mittel unſrer moraliſchen Erziehung 
und Bildung find, und ieden, der fie gehoͤrig 
benutzet, weiſer und beſſer machen, ſo betrach— 
tet die Geſtalt einer Wohlthat an, zu welcher 
ieder Chriſt ſich Gluͤck zu wuͤnſchen hat. 

Wenn endlieh auch das die Abnahme des 
Schmerzens befördert, dem Troſtbeduͤrftigen 
Spuren ſeiner Einſicht, ſeiner Tugend 
und Vollkommenheit ſeinem Leiden ſchon 
eingedruckt zu zeigen:“) ſollte nicht dieſes Be- 
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ruhigungsmittel vornehmlich bei Chriſten anzu— 
wenden ſein, die, als ſolche, nicht nur ihr gan⸗ 
zes Leben hindurch auf dieſe geiſtige Vollkommen⸗ 
heit unablaͤßig hinarbeiten, ſondern auch nicht 
ſelten eben darum in ſo mancherlei Unannehm⸗ 
lichkeiten verwickelt werden, weil ſie von dem 
Pfade der Tugend ſchlechterdings nicht abweichen 
wollen, und uͤber das, was nach ihrem Gewiſſen 
gut und recht zu ſein ſcheint, mit aͤuſſerſter Strenge 
halten? Mit vollem Rechte haͤlt man ein gutes 
Gewiſſen für die groͤßte Erleichterung ieder Be 
ſchwerde: mit welcher Zufriedenheit muͤſſen alſo 
nicht Chriſten auch im Leiden auf ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤckblicken, da ſie durch daſſelbe ſtets entweder 
an ſchon bewieſene Tugend und Rechtſchaffenheit 
erinnert, zu Beweiſen derſelben aufgefordert und 
angewieſen werden! 


Den Werth dieſer bisher beſchriebenen Den— 
kungsart kann man auf das deutlichſte an dem 
Apoſtel Paulus ſehen, welcher eben in iener be⸗ 
ſtaͤndigen Hinſicht auf ſeine, durch Leiden taͤglich 
wachſende, Vollkommenheit dieſe Leiden, die groͤß⸗ 
ten in ihrer Art, nicht nur gelaſſen, ſondern ſo⸗ 
gar freudig ertrug. Darum, ſagt er, ) wer⸗ 
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den wir nicht muͤde, wir laſſen unter dem 
Drucke ſo vieler Uebel *) den Muth nicht ſinken; 
fondern ob unſer aͤuſſerlicher Menſch 
verweſet, ob unſere aͤuſſere Lage auch noch ſo 
traurig iſt, und ununterbrochene Beſchwerden 
und Leiden uns muͤrbe machen wollen: ſo wird 
doch der innerliche von Tage zu Tage 
verneuert und veredelt, und die wahre geiſtige 
Vollkommenheit nimmt zu. Eben ſo ſagt der 
ſchon oben erwähnte D. Lelan d: „Es hat Gott 
„gefallen, mein kleines Vermögen durch einen 
„Verluſt nach dem andern noch kleiner zu machen, 
„ſo daß ich des groͤßten Theiles meiner weltli⸗ 
„chen Guͤter beraubt worden bin. In welchem 
„elenden Zuſtande wuͤrde ich mich befinden, wenn 
„ich kein hoͤheres und dauerhafteres Theil er— 
„wähle hätte! Ich habe in meinen kleinen Ange⸗ 
„legenheiten von der Eitelkeit und Ungewißheit 
„aller irdiſchen Guͤter große Erfahrungen ge— 
„habt, und bin dadurch uͤberzeugt worden, daß 
„fie fluͤchtige und vergaͤngliche Güter find. Und 
„wenn dieſes mich nur fleißiger und eifriger 
„macht, mich in dem De itz eines beſſern und 
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5 dauerhaftern Gutes zu erhalten: fo werde ich 
„ durch dieſen Verluſt ſehr gewinnen. — — Das 
„Leben eines Menſchen, ich meine das Gluͤck 


„ ſeines Lebens, beſteht nicht in dem Ueberfluß, 


v, den er beſitzet!“ *) Wie ſollte man nun wohl 


bei einer ſo edeln und erhabenen Denkungsart, 


deren ſich, wie es tauſend Beiſpiele beweiſen, 
ieder Chriſt befleißigen kann und muß, ſich uͤber 
den Verluſt ſolcher Guͤter ſehr betruͤben koͤnnen, 


die blos den aͤuſſern, hinfaͤlligen, einſt voͤllig zu 


Staub werdenden Menſchen angehen? Wie nicht 
Uebel, die Gott ſchicket, und welche die Guͤter 
der Seele vermehren, dieſe einzigen aͤchten und 
wahren Guͤter, fuͤr Wohlthaten anſehen? Wie 
koͤnnte alſo die Behauptung, daß das Chriſten⸗ 
thum uns am meiſten in den Stand ſetze, trau— 
rige Vorſtellungen zu widerlegen und zu vernich⸗ 
ten, uͤbertrieben ſcheinen? 


Chriſten, die dieſes Namens wuͤrdig ſind, neh⸗ 
men an allem, was die Menſchheit betrifft, thaͤ⸗ 
tigen Antheil, und freuen ſich ieder Gelegenheit, 
wo fie auf irgend eine Art etwas zur allge— 
meinen Wohlfahrt beitragen koͤnnen. 

Und 
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Und auch in dieſer Geſinnung offnet fich ihnen 
eine neue Quelle der wirkſamſten Troͤſtungen und 
Aufrichtungen, die fuͤr andere Ungluͤckliche ver⸗ 
ſchloſſen bleibt. Denn es iſt ſchon im erſten Theil 
angeführt worden, ) wie viel es Troſt gewaͤhre, 
ein druͤckendes Leiden mit dem Beſten vieler an⸗ 
dern zuſammenhaͤngen zu ſehen. Ich habe aber 
auch nicht verſchweigen koͤnnen, daß dieſe Beru⸗ 
higungsart nur hauptſaͤchlich bei denen anwend⸗ 
bar fer, welche ihre eignen kleinen Vortheile dem 
allgemeinen Beſten nachzuſetzen wiſſen, und daß 
die Wirkſamkeit dieſes Troſtmittels mit der Men⸗ 
ſchenliebe und dem Patriotiſmus des Leidenden 
gleichen Schritt halte. Wem iſt aber der Um⸗ 
fang und die Kraft einer ſolchen Menſchenliebe, 
als das Chriſtenthum in den Herzen feiner wah⸗ 
ren Bekenner erweckt und pfleget, unbekannt? 
Ein aͤchter Chriſt ſuchet nicht, was fein, ſon⸗ 
dern was des andern iſt, “) und traͤget 
demnach iedes Leiden gleichmuͤthig, ſo bald er es 
auf irgend eine Art mit dem gemeinen Beſten 
verbunden ſteht. Und dieſes gemeine Beſte beſteht 
ihm nicht ſo ſehr in dem Ueberfluß und dem un⸗ 
3 2 geſtoͤrten 
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geſtorten Beſitz derienigen Dinge, die der große 
Haufe zum Gluͤck des Lebens verlanget, als viel⸗ 


mehr in wahrer Aufklaͤrung; er bringet folglich 


bei Berechnung des gemeinen Beſten vorzuͤglich 


auch dasienige mit in Anſchlag, was auf Wiſ⸗ 


ſenſchaften, Cultur, Moralitaͤt und Re 
ligion Einfluß hat, und ſiehet die Summe der 
gemeinſamen Glückfeligfeit nur in fo fern für 
wirklich vergroͤßert an, als die Menſchen weiſer 
und beſſer werden. Kein Ungluͤck kann es daher 
geben, es betreffe einzelne Menſchen oder viele 


zugleich, das ihm nicht in dieſer oder iener 


Hinſicht, fuͤr ietzt oder auf die Zukunft als heil⸗ 
ſam erſcheinen, und eben dadurch fein Herz ſchad⸗ 
los halten ſollte. Was viele zugleich aͤngſti⸗ 
get, Krieg, Feuer, Erdbeben, Seuchen, Staats- 
revolutionen u. ſ. w. wird, nach ſeiner Hoffnung, 
vielen auch nuͤtzen, und ihnen manche Gelegenheit 
verſchaffen, aus dem Ungluͤck Weisheit und Tu⸗ 
gend zu ſchoͤpfen. Auch lehrt ihn die Geſchichte 
aller Zeiten, und ſeine eigne Erfahrung, daß nach 
dem Rathe des Allweiſen alle dergleichen ſchmerz⸗ 


hafte Erſchuͤtterungen und Landplagen immer nur 


die Geburtszeit eines hoͤhern Gluͤcks fuͤr Voͤlker 
und Nationen geweſen find. Solche troͤſtliche 
Beobachtungen ſtaͤrken ihn daher, nicht nur die 
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traurigſten Schickſale zu ertragen, ſondern auch, 
wo alles um ihn her verzweifelt, einem gluͤckli⸗ 
chen Ausgang entgegen zu ſehen. Dies war es 
wenigſtens, wodurch Jeſus ſeine Schuͤler uͤber 
die großen und fuͤrchterlichen Staatserſchuͤtterun⸗ 
gen, die nach ſeiner Kenntniß der Zukunft ſowohl 
die iuͤdiſche Verfaſſung vernichten, als auch in 
der Folge ſelbſt das roͤmiſche Reich nahe an den 
Abgrund bringen würden, ) im voraus beru⸗ 
higt: weil dann das Reich Gottes nahe 
ſei, ) weil dann beſſere und fuͤr das Chriſten⸗ 
thum guͤnſtigere Zeiten angehen würden. Und 
auf ähnliche Art koͤnnen ſich Chriſten immer noch 
bei allen noch ſo verderblichen Unruhen und Auf⸗ 
tritten troͤſten, da es gewiß iſt, daß gerade die 
größten, heilſamſten Veränderungen ohne erſchuͤt⸗ 
ternde und gleichſam convulſiviſche Bewegungen 
aller Glieder und Nerven faſt gar nicht zu Stan⸗ 
de kommen. 


Doch nicht nur von allgemeinen Uebeln und 
Plagen gilt das obige, ſondern auch zum Theil 
von Privatuͤbeln, indem ſelbſt dieſe auf das 
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Wohl anderer keinesweges ohne Einfluß find: 
Ein leidender Chriſt kann andern nuͤtzen durch 
das Beiſpiel ſeiner Standhaftigkeit, ſeines Mu⸗ 
thes, ſeiner Geduld, ſeiner Großmuth, ſeines 
Vertrauens auf Gott, und der Erhabenheit ſei⸗ 
ner Seele uͤber alle Ungerechtigkeiten des Gluͤcks. 
Seine Leiden koͤnnen andern zur Warnung 
dienen, in dem und jenem Stuͤck vorſichtiger zu 
handeln, viele Dinge reiflicher als gewoͤhnlich zu 


uͤberlegen, manche heilſame Abaͤnderungen und 


Einrichtungen zu treffen. Wenigſtens macht ihn 
fein Leiden zu einem Gegenſtande der Tu⸗ 
gend fuͤr andere, und verſchafft ihnen Gelegen⸗ 
heit, Beweiſe derſelben darzulegen. Und ſollte 


ein Chriſt, der das alles ſiehet und bedenkt, nicht 


große Beruhigung und Entſchaͤdigung in dieſem 
Gedanken finden, daß er durch ſein Leiden mehr 
oder weniger zum Wohlthaͤter ſeiner Mitmenſchen 
wird? Wie viel dieſe Vorſtellung vermag, zeigt 
abermals das Beiſpiel Pauli. Mitten aus ſei⸗ 
nem Gefaͤngniſſe zu Rom giebt er den Philippern 
die Verſicherung: es ſtaͤrke ihn nichts mehr, als 
die Ueberzeugung, daß ſeine Leiden und ſeine 
Bande für ſehr viele ein Mittel geworden waͤ⸗ 
ren, diechriſtliche Religion kennen zuler⸗ 
nen, und viele, die ſie ſchon kannten, zur Pre⸗ 
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digt derſelben heherzter und freimuͤthiger zu ma⸗ 
chen. Daß manche auch aus unlautern Abſich⸗ 
ten das Evangelium verkuͤndigten, um die Feinde 
des Apoſtels nur noch mehr zu erbittern, be— 
kuͤmmere ihn wenig. Sei es doch, ſagt er. Auf 
ieden Fall, es geſchehe aus wahrem oder verftell- 
tem Eifer für die Wahrheit, wird doch die Ne 
ligion Jeſu der Welt bekannter. Und das wird 
mir iederzeit, wie ietzt, Freude fein. *) Wohl 
dem, der fo denket, und an dem allgemeinen Be⸗ 
ſten fo eifrigen Antheil nimmt! Auch der fuͤrch⸗ 
terlichſte Unfall wird ihm erlauben muͤſſen, ihn 
von einer wohlthaͤtigen Seite anzuſehen, und ſich 
uͤber denſelben zu beruhigen. 


Dies kann ein Chriſt deſto leichter in Hoff— 
nung auf die großen und erhabenen 
Belohnungen, die die Religion iedem ſtand⸗ 
haften, und der Tugend durchaus getreuen Dul⸗ 
der zuſichert. Es iſt unmoͤglich, demienigen Lei⸗ 
denden, welcher z. B. die Unſterblichkeit der Seele 
laͤugnet, und alle Gluͤckſeligkeit des Menſchen 
blos nach ſinnlichen Genuͤſſen und den Annehm⸗ 
lichkeiten dieſes Lebens berechnet, ſeine traurigen 
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Vorſtellungen voͤllig zu benehmen. Er kennt keine 
hoͤhern Güter als dieſe; wie wird er ſich alſo 
wohl uͤberreden laſſen, ſich uͤber die Graͤnzen die⸗ 
ſes Lebens hinaus zu verſetzen, und Uebel, die 
ſich nur mit dem Tode erſt endigen, oder jeden 
angenehmen Genuß voͤllig abſchneiden, fuͤr keine 
Uebel mehr zu halten? Dahin aber erhebt uns 
das Chriſtenthum. Denn nach deſſen Lehre iſt 
es, wie ſchon bei anderer Gelegenheit in Erinne- 
rung gebracht worden, gar nicht moͤglich, voll⸗ 
kommen und wahrhaftig gluͤckſelig ſchon hier 
auf Erden zu ſein: es ziehet unſere Hoffnungen 
und Wuͤnſche auf ein beſſeres, ewiges Leben hin, 
gegen welches das gegenwaͤrtige, wenn es auch 
durch die Gefuͤhle der Leiden noch ſo ſehr ver— 
laͤngert werden ſollte, doch nur hoͤchſt kur; und 
unbetraͤchtlich iſt, nur eine kleine Zeit dauert, 
und haͤlt dem, der die kurzen, zeitlichen und 
leichten “) Uebel dieſes Lebens mit chriſtlicher 
Gelaſſenheit ertraͤgt, die herrlichſten Belohnun⸗ 
gen vor. Und dieſe Richtung der Seele auf die 
Ewigkeit und auf beſſere Guͤter hat fuͤr die Be⸗ 
ruhigung im Leiden die wohlthaͤtigſten Folgen. 
Dabei lernt man ſich uͤber alles niedrige und 
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geringfuͤgige hinwegſetzen, und fo mancher Dinge, 
uͤber deren Verluſt andere untroͤſtlich ſind, bald 
vergeſſen; denn dem Freunde Gottes und der Tu⸗ 
gend ſind beſſere, ewig bleibende Guͤter auf behal⸗ 
ten. Und dieſe uͤber alles Irdiſche erhabene Ge⸗ 
ſinnung legt Paulus zu Tage, indem er ſagt: 
ich vergeſſe, was dahinten iſt, und 
ſtrecke mich zu dem, was da vornen iſt, 
und iage nach dem vorgeſteckten Ziele, 
nach dem Kleinode, welches vorhaͤlt 
die himmliſche Berufung in Chriſto Je 
ſu, d. i. wozu ich durch die Religion Jeſu die 
Hoffnung habe.“) Dieſe Guͤter find keinem Zu⸗ 
fall unterworfen, und alle, auch die druͤckendſten 
Laſten dieſes Lebens werden, bei dem Hinblick 
auf iene Belohnungen der Tugend, leicht. Man 
denke ſich nun ein Uebel ſo groß als man wolle, 
laͤugne ihm allen Zuſatz des Guten ab, ſuche 
ganz umſonſt nach einer Seite, wo es fuͤr die⸗ 
ſes Leben etwas verſpreche: wird das den wohl 
niederſchlagen, der die Lehren des Chriſtenthums 
inne hat, und den Hoffnungen und Verheißun⸗ 
gen deſſelben trauet? Wird er nicht vielmehr 
ſagen: alle Trübſal, die zeitlich und 

3 5 leicht 
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leicht iſt, ſchaffet eine ewige und über 
alle Maaßen wichtige Herrlichkeit uns, 
die wir nicht ſehen auf das Sichtbare, 
ſondern auf das Unſichtbare?“) Und 
war dies nicht eben dieſelbe Geſinnung, welche 
die erſten Bekenner des Chriſtenthums faͤhig 
machte, die haͤrteſten Verfolgungen mit fo br 
wundernswuͤrdiger Geduld zu ertragen, ia dieſer 
Religion ſelbſt ihr Leben aufzuopfern? Offenbar 
fehlet es alſo Chriſten nie an Ueberzeugungen 
und Mitteln, ſich trauriger Gedanken zu entſchla⸗ 
gen, der Meinung, als ob iemals ihr wahres 
Gluͤck gefaͤhrdet ſei, bei ſich ſelbſt zu widerſpre⸗ 
chen, und iedes Leiden ſich von irgend einer an⸗ 
genehmen und heilſamen Seite vorzuſtellen. 


Wir haben oben **) die Beobachtung gemacht, 
daß auch die widrigſte Sache von der Welt ganz 
andere Eindruͤcke zu machen anfange, wenn ſich 
etwas Laͤcherliches oder Veraͤchtliches 
an derſelben auffinden laͤßt. Dieſes Mittel wird 
nun zwar in der Schrift nicht eigentlich empfoh⸗ 
len, doch iſt es keinesweges unter der Wuͤrde 

8 eines 


) 2 Cor. 4, 17. 
*) 1 Th. 3 Abſchn. S. 132. 
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eines Verehrers Jeſu, ſich deſſelben zu feiner 
Zeit zu bedienen; vielmehr pflegt nur ein ſolcher 
den beſten, unſchuldigſten Gebrauch davon zu 
machen. Ja, auch der Chriſt darf mit Anſtand 
zu ſeiner Zeit laͤcheln, und kein Aufgeklaͤrter wird 
ihm das verdenken und zur Suͤnde machen. 
Denn es gehoͤrt zu den Vorzuͤgen des vernuͤnfti⸗ 
gen Menſchen vor allen andern Geſchoͤpfen, iſt 
nichts als eine Aeuſſerung der Vernunft und 
Trieb der Natur, launige und witzige Einfälle, 
Ausdrucke und Handlungen, fo wie Abgeſchmackt⸗ 
heiten und Thorheiten zu belachen. Da nun ein 
Chriſt iede Sache in der Welt ſo nimmt und 
nehmen ſoll, wie ſie iſt, ſo thut er es auch da, 
wo wahrer Witz, oder wo Naivetaͤt oder aus⸗ 
nehmende Thorheit zu bemerken iſt, folgt dem 
unſchuldigen Triebe der Natur und laͤßt ſich der⸗ 
gleichen Vorfaͤlle zur Aufheiterung dienen. Und 
dieſes Erheiterungsmittel iſt fuͤr aͤchte Bekenner 
Jeſu deſto wirkſamer, weil ihr Herz wohlwol⸗ 
lend iſt und alle heftigern Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften in demſelben zur Ruhe gewoͤhnt ſind. 
Denn ie ſanfter und gleichmuͤthiger der Menſch 
iſt, deſto feiner iſt auch gemeiniglich ſein Ge⸗ 
ſchmack, deſto leichter wird von ihm alles, was 
angenehm und geſchmackvoll iſt, wirklich bemerkt 
und 
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und empfunden. Daher iſt Chriſten ienes Mit⸗ 
tel auch am allererſten zu geſtatten. Unanſtaͤn⸗ 
diges Gelaͤchter vermeiden ſie ohnedem, und bei 
dem innigen, alle ihre Gedanken, Empfindun⸗ 
gen, Aeuſſerungen und Thaten leitenden Sinne 
für Vollkommenheit iſt es unmoglich, an unan⸗ 
ſtaͤndigen Dingen Gefallen zu finden, oder bei 


ihren Scherzen ihrer Wuͤrde und des chriſtlichen 
f RE zu vergeſſen. — 


Ich konnte den erſten Theil dieſer Schrift 
nicht ſchließen, ohne noch einmal beſonders das 
Streben nach Tugend und Vollkommen⸗ 
heit zu empfehlen, als das vorzüglichfte Mittel, 
vielen Leiden voͤllig zu entgehen, alle richtiger zu 
beurtheilen und ſie weniger verderblich zu finden, 
alle ſtiller und leichter zu ertragen. Und hierin 
waren mir allerdings ſchon die meiſten philoſo⸗ 

phiſchen Syſteme vorgegangen. Wird dies aber 
durch die chriſtliche Religion weniger empfohlen? 
Und iſt es ihr weniger ein Ernſt damit? Sagt ſie 
nicht vielmehr klaͤrer, als es ie vorher gehort 


worden: wer leben will und gute Tage 


ſehen, der wende ſich vom Boͤſen und 


thue 2 5 5 5 7 Zeigt fie nicht, daß die Gott⸗ 
ſeligkeit, 


) Petr. 3, 10. ö ? 
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ſeligkeit, ein durchaus frommes und christliches 
Verhalten, zu allen Dingen nuͤtze iſt? ) 
Fordert ſie nicht alle auf das nachdruͤcklichſte 
auf, iedem Lobe, ieder Tugend nachzu⸗ 
jagen, **) dadurch unſern Verſtand und Herz 
achtungswerth zu machen, und in uns ſelbſt 
eine une verſiegende Quelle wahrer Gemuͤthsruhe 
und Gluͤckſeligkeit zu oͤffnen? Iſt es nicht der 
alleinige Zweck, auf welchen ſie unablaͤßig hin⸗ 
arbeitet, unſere ganze Natur zu veredeln und 
uns nach und nach dahin zu erheben, daß wir 
gleichſam in den Geſichtspunkt des Weltregierers 
ſelbſt eintreten, und uns gewoͤhnen, uͤber alles, 
wie er, zu urtheilen, und bei dem Unvermoͤgen, 
in alle Abſichten ſeiner Zulaſſungen und Schik⸗ 
kungen einzudringen, unſer Endurtheil uͤber iedes 
Naͤthſel unſers Lebens ſtill und ſchweigend auf 
eine beſſere Zeit zu verſchieben? — In der That, 
wem ich dieſes erſt noch beweiſen, wer nicht 
ſchon nach allen bisherigen Betrachtungen dem 
Chriſtenthum auch hierin den Vorzug zugeſtehen 
wollte: der muͤßte den Geiſt dieſer Religion noch 
gar nicht kennen, und einen ſolchen erſt zu be- 
lehren wuͤrde hier der Ort nicht fin | 
Wenn 
) 1 Tim. 4, 8. 
*) Phil. 4, 8. 
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Wenn nun, wie ich wenigſtens uͤberzeugt bin, 
alle dieſe bisherigen Eroͤrterungen ihre Richtig⸗ 
keit haben: ſo iſt auch der oben aufgeſtellte Satz 
erwieſen: daß in keiner Religion noch 
philoſophiſchen Schule irgend ein wah⸗ 
res Beruhigungs mittel aufzufinden ſei, 
das dem Leidenden nicht auch die chriſt⸗ 
liche Religion, und zwar in noch rei⸗ 
cher m und vollkommen erm Maße, data 
boͤte. Ich habe meines Wiſſens von allen den 
Mitteln, deren man ſich gegen Schmerz und 
Traurigkeit zu bedienen pflegt, keines uͤbergangen 
und von iedem Punkte in dem obigen Entwurfe 
eines vollſtaͤndigen Beruhigungsſyſtems die be⸗ 
ſondere Anwendung gemacht. Die Religion Jeſu 
enthält fie nicht nur alle, ſondern wer ihr voͤl⸗ 


lig Gehoͤr giebt, den troͤſtet ſie noch reichlicher 


und gruͤndlicher, als es ein Leidender iemals ohne 
ſie hoffen darf. Kann alſo wohl iemand laͤugnen, 
daß dieſe Religion wirklich die troſtreichſte und 
im Ungluͤck die groͤßte Wohlthat ſei? 


Dritter 
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Dritter Abſchnitt. | 


Von den eigenthuͤmlichen Beruhigungsmitteln 
des Chriſtenthums. 


Nichts kann iedoch den vorzuͤglichen Werth der 
chriſtlichen Religion für Ungluͤckliche in ein hel⸗ 
2 Licht ſetzen, als die Aufſtellung der dieſer 
Religion ganz eigenthuͤmlich zuge 
hoͤrigen Troſtgruͤnde, deren beru- 
higende Kraft auch in den haͤrteſten 
Leiden ſo groß iſt, daß man nichts 
ihnen gleichſtellen, noch weniger 
vorziehen kann. Die Beſchaffenheit und 
Mannichfaltigkeit dieſer Troſtmittel gehoͤrig zu 
erkennen, wird es genug fein, fie nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen zu betrachten. 


Die erſtere begreift einige, dem Chriſtenthum 
eigenthuͤmliche und charakteriſtiſche, Lehrſaͤtze, 
welche zugleich für Leibende vorzuͤglich troſtreich 

ſind, 
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find, in ſich. In die zweite gehört alles Beruhi⸗ 
gende und Staͤrkende, das mit manchen Ue— 
bungen und Veranſtaltungen des Chri⸗ 
ſtenthums verbunden iſt. In die dritte das 
Troſtvolle, das Leidende in ſo mancherlei Hin⸗ 
ſicht aus dem Beiſpiele und den Schickſa⸗ ü 
len Jeſu ſchoͤpfen koͤnnen. Ueber jede einige 
Worte beſonders. — 


Erſtes Capltel, 


er ur . ee 
——— ———ů— * 
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x 
Viele „ſonſt nirgends anzutreffende, Troͤſtungen 
findet der Leidende in verſchiedenen eigenthuͤmli⸗ 
chen und erweislichen Lchrfägen des Chriften- 
thums. Ich ſage erweislichen und gegen allen 
Widerſpruch geſicherten! Man erwarte oder fuͤrchte 
alſo nicht, daß ich den Muth und die Beruhi⸗ 
gung des Chriſten in großen Widerwaͤrtigkeiten 
z. B. auf den Schutz und Beiſtand der Engel 
bauen, oder daß ich ſagen werde: daß Fromme 
oft blos in der ars fo hart gepröft würden, 

damit 
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damit ſie die große Liebe und Gnade Gottes ge⸗ 
gen die Menſchheit vor den hoͤhern Geiſtern gleich- 
ſam rechtfertigen moͤchten! Denn für einen fo 
wichtigen Troſtgrund man auch dieſes hat hal 
ten wollen: *) fo find doch die Stellen der Schrift, 
aus welchen man eine ſolche Vorſtellung herzu⸗ 
leiten verſucht, viel zu unbeſtimmt, als daß ſie 
ſich gegen allen Widerſpruch ſichern ließen. Beſſer 
und ſicherer iſt es, ſich nur an ſolche Lehren des 
Chriſtenthums zu halten, die ohne Zwang in der 
Schrift gefunden und von iedermann zugegeben 
werden muͤſſen. 


Dahin gehoͤrt vor andern die Lehre von der 
Vergebung der Suͤnden und der Se— 
ligkeit durch den Glauben an Chriſtum 

ohne Verdienſt des Menſchen. Es ge⸗ 
reicht natuͤrlicher Weiſe, wie ſchon angemerkt 
worden,“) zu ungemeiner Erleichterung des Lei⸗ 
denden, wenn man ihn von aller Schuld 
fetz rechen kann; und doch darf man dieſes 
nur 


5) ;. B. Cruſius, ſ. beffen Moraltheologſe 2 B. ©, 
1081. u. folg. 
% 1 Th. 2 Abſchn. S. 76. u. folgg, 
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nur ſelten wagen. Denn nur aͤuſſerſt wenige, 
die großes Ungluͤck betroffen, ſind oder fuͤhlen 
ſich unſchuldig. Die meiſten foltert vielmehr das 
Gewiſſen, und noͤthiget ihnen das Bekenntniß ah, 
daß ſie keinesweges unverdient leiden, und daß 
Gott, nach ſeiner Gerechtigkeit, ſie wohl in Zu⸗ 
kunft mit noch haͤrtern Strafen zu belegen Ur⸗ 
ſach haben moͤchte. Nur mit ſchwacher, unſich⸗ 
rer Hand verſucht es die Philoſophie, ſolche ver⸗ 
wundete Gewiſſen zu heilen, und alle Vernuͤufte⸗ 
leien machen auf einen Menſchen, welchen das 
Gefuͤhl ſeiner Schuld und Strafbarkeit umher⸗ 
treibt, und dem ſchon die Strafe vor den Augen 
ſchwebet, wenig Eindruck. Ein ſolches Herz be⸗ 
darf, um vollkommen beruhigt zu werden, einer 
ſtaͤrkern und zuverlaͤſſigern Huͤlfe: der Verſi⸗ 
cherung Gottes ſelbſt, daß alle Sünden 
vergeben ſein ſollen, und zwar einer ſolchen Ver⸗ 
ſicherung, die vollkommen deutlich und zuverlaͤſ⸗ 
ſig iſt, und alle Bedenklichkeiten mit einemmale 
aufhebt. Und offenbar ſind die Erklaͤrungen 
des Evangeliums von dieſer Art. Denn eben da⸗ 
durch zeichnet ſich die Religion Jeſu von ieder 
andern aus, daß ſie uns einen ſolchen Plan Got⸗ 
tes bekannt machet, nach welchem die Vergebung 
der Suͤnden und die Seligkeit uͤberhaupt uicht 
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von unſerm eigenen Verdienſte, das iſt, von einem 
gegen die goͤttlichen Geſetze bewieſenem vollkom⸗ 
menem Gehorſam, fondern von der Gnade Got⸗ 
tes abhängt; daß Gott fie uns ſchenket um Chriftk 
willen, welcher eben dazu auf Erden lebte und 
ſtarb, um die Hofnung der Seligkeit in einem 


Rieden zu gründen und zu befeſtigen, der dieſe 


große Wohlthat Gottes mit glaubigem Vertrau⸗ 
en annehmen und ſich ganz in die von Gott vor— 
geſchriebene Ordnung fuͤgen will.“) 


Und dieſer Weg des Heils iſt fuͤr das Herz 
des Leidenden gerade der beruhigendſte. Denn 
hier fallen alle Zweifel wegen der Gnade 
Gottes, die den Menſchen, bei dem Bewußt⸗ 
fein feiner Vergehungen, ſo ſehr aͤngſtigen, vollig 
hinweg. Genug, der Sohn Gottes iſt geſtorben, um 


die unendliche Liebe Gottes gegen die Menſchheit 


und ſeine Bereitwilligkeit, die Suͤnden zu verge⸗ 
ben, einem ieden auf das unwiderſprechlichſte zu 
verſichern.“) Nicht weniger beruhigendes liegt 
füe den Sünder in der Bedingung, unter 
welcher ihm Vergebung verſprochen iſt. Waͤre 

Aa 2 dieſe 
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dieſe ein vollkommner, durchgaͤngig und ohne Aus⸗ 
nahme bewieſener Gehorſam gegen alle göttliche. 
Geſetze: welcher Menſch in der Welt wuͤrde ſich 
wohl zu iener Hofnung erheben? Wuͤrde von 
uns auch nur genau ſo viel gefordert, als ieder 
nach dem Maße ſeiner natuͤrlichen Kraͤfte zu 
thun vermoͤchte: wer wuͤrde in feiner Hofnung 
ie feſt und gewiß werden? Denn wo iſt der 
Menſch, der nur von einem einzigen Tage ſeines 
Lebens mit völliger Zuverlaͤſſigkeit wiſſen und bes 
haupten koͤnnte, daß er an demſelben nichts gethan, 
was er haͤtte meiden, nichts unterlaſſen, was er 
haͤtte thun ſollen, und bei dem Maße ſeiner 
Kraͤfte auch vielleicht koͤnnen? Waͤre es gar dem 
Gutduͤnken eines ieden ſelbſt uͤberlaſſen, die Gott⸗ 
heit zu verſoͤhnen und ſich feiner Schuld zu ent: 
ledigen: o, zu welchen Abwegen, zu was fuͤr 
Buͤßungen und Selbſtpeinigungen wuͤrde nicht 
der menſchliche Geiſt ſich in feiner Unruhe verir⸗ 
ren! Im Gegentheil da Heil und Vergebung 
demienigen verheißen iſt, welcher glaubet, das 
iſt, ſich bei der von Gott durch Chriſtum veranftal- 
teten Erloͤſung beruhiget: fo hoͤrt alles Zweifeln 
und alle Aengſtlichkeit auf, alles Sinnen auf 
eigne Genugthuung iſt unnuͤtz, und wahre Ruhe 
kann in das Herz nun bes Denn ob man 
durch 
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durch Chriſtum wirklich ſelig zu werden wuͤnſche 
und hoffe, ob man den uns gezeigten Weg dazu 
wirklich genehmige und ihn einſchlagen wolle: das 
kann und muß ieder Menſch auf das beſtimmteſte 
wiſſen. Da nun auſſer dieſer glaubigen und dank⸗ 
baren Annehmung der goͤttlichen Gnade und der 
moͤglichſten Beſſerung des Lebens von nun an, 
nichts von uns gefordert wird: wie erwuͤnſcht, 
wie troſtvoll muß nicht dieſe Lehre des Chriſten⸗ 
thums fuͤr ieden ſein, deſſen Herz beunruhiget 
und von dem Bewußtſein ſeiner Unwuͤrdigkeit ge⸗ 
druͤckt wird! Zu noch groͤßerer Beruhigung des 
Suͤnders erweckt dieſe Lehre zugleich die Empfin⸗ 
dung der Liebe gegen den Gott, der uns 
ſolcher großen Gnade ſo ganz unverdienter Weiſe 
theilhaftig machen will. Und ſo entſtehet denn 
jener ſuͤße Friede mit Gott, deſſen Gefühl 
auch die druͤckendſten Laſten des Lebens ſo unbe⸗ 

ſhrelßlen erleichtert.) 


5. Eben fo troſtvoll für Leidende iſt eine andere 

Lehre des Chriſtenthums: daß nemlich Gott 

IR alle Leiden und Befhwerlichfei- 
Aa 3 ten 


) Röm. 5, 7. Vergl. Fedderſens Leben im 6 Th 
feiner Nachrichten S. 23. 


R 


( 


374 II. Th. 3. Abſchu. Eigenth. Beruhigungsm. 


ten dieſes Lebens tragen helfe. Nicht 
nur in Anſehung der Beſſerung unſers Her 
zens und unſrer Fehler verſichert uns die Schrift 
den göttlichen Beiſtand, ſondern auch in Anſe⸗ 


hung der Gefahren, die uns umringen, und 
uberhaupt aller Leiden und Uebel, denen wir 


in dieſem Leibe ausgeſetzt ſind. Dies ſagen die 
Apoſtel nicht nur, ſondern ſie erfuhren es ſelbſt. 


So ruͤhmt Paulus die Huͤlfe Gottes, durch deren 


Anterſtuͤtzung er die haͤrteſten Aufaͤlle nicht fuͤrch⸗ 
te, die groͤßten Uebel, mit denen er unaufhoͤr⸗ 
lich zu kaͤmpfen habe, beſiege. Ich vermag 
alles, ſagt er,“) durch den, der mich maͤch⸗ 
tig machet, Chriſtus. Und an einem an⸗ 
dern Orte verſichert er, daß er ſich über feine, 
um Jeſu willen übernommenen, Muͤhſeligkeiten, 
Verfolgungen und Leiden ſogar freue; denn 
wenn ich ſchwach bin, ſetzt er hinzu, ſo 
bin ich ſtark.“) und dieſe Hofnung auf den 
Beiſtand Gottes, der den Schwachen fo wunder- 
bar aufhilft, o, welch eine reiche Quelle von Tre; 
ſtungen iſt ſie nicht in Leiden aller Art! Wenn 
wir oben den Gedanken: daß ein Uebel nicht 


ſchwer 


2 Phil. 4, 13. 
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ſchwer zu tragen ſei, unter die Erleichterungs⸗ 
mittel zaͤhlten: “) was begünftigt wohl mehr die⸗ 
ſen Gedanken, als die feſte Ueberzeugung, daß 
Gott ſelbſt mit feiner Kraft und Huͤlfe nahe 
ſei? Werden wir alſo bei dem Gefühle der groſ⸗ 
ſen Schwierigkeiten, die mit der Verbeſſerung 
unſrer Geſinnungen und unſers Verhaltens vers 
bunden ſind, wohl muthlos werden, und in 
Schwermuth verſinken? Sollten wir bei det 
Hofnung auf die unausbleibliche Huͤlfe, wodurch 
Gottes Geiſt alle Hinderniſſe der Tugend von 
Zeit zu Zeit hinwegraͤumt, und wahre Heiligung 
befordert; die angefangene Beſſerung nicht viel⸗ 
mehr eifrig fortſetzen? Sollten wir wohl, wo 
wir zwar uns ſelbſt zu ohnmaͤchtig und ſchwach 
gegen die Angriffe des Uebels, geſtaͤrkt aber durch 
den Allmaͤchtigen fuͤhlen, dem Schickſal unter⸗ 
liegen oder gar verzweifeln? — Nichts macht be⸗ 
herzter und kuͤhner zu den ſchwerſten Unterneh⸗ 
mungen, als die Einbildung, daß man etwas 
thue auf beſondere Eingebung und Antrieb Got⸗ 
tes. So weit nun auch aufgeklaͤrte Chriſten 
von ſchwaͤrmeriſchen Einbildungen entfernt ſind, 
fo große Stärkung giebt ihnen doch der Umgang, 

Aa 4 den 
Th. 2 Abſchn. S. 70. 
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den fie gleichſam mit Gott pflegen, und die Ue⸗ 
berzeugung, daß ſie mit ihm im Bunde ſtehen, 
als ſeine Freunde ſtets auf ihn rechnen, und mit 
Jeſu auch von ſich ſagen duͤrfen: der Vater 
laͤſſet mich nicht alleine, denn ich thue 
allezeit, was ihm wohlgefaͤllt. ) Und 
bei dieſer Zuverſicht, wie gering, wie unbedeu⸗ 
tend kommen nicht dem Menſchen alle noch ſo 
widrigen Schickſale vor! Dann kann man mu⸗ 
thig mit Paulo behaupten, daß in der ganzen 
Natur nichts fuͤr uns ſchrecklich ſei, nichts uns 
ſcheiden koͤnne von der Liebe Gottes! “) Und für 
den, deſſen Seele von dieſem Glauben an die Huͤlfe 
und den Beiſtand Gottes in ieder Noth recht 
erfuͤllet iſt, iſt oft ein einziges Wort, das ihm 
unter der Gewalt der Schmerzen ienen Glauben 
zuruͤckruft, ſchon Wohlthat und Staͤrke. Ein 
Beiſpiel hiervon gab der verewigte Fedderſen 
in ſeiner letzten Krankheit. Als ihn die Schmer⸗ 
zen uͤbermannen wollten, rief ihm ſeine Freundin 
blos die Worte zu, welche er — wie nach ſeiner 
Gewohnheit mehrere — auf einen kleinen Zettel 
geſchriben hatte: „Jehova meine Huͤlfe!“ So⸗ 
b gleich 


29 Joh. 8, 29. 
* Rom. 8, 37 7 32. 
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gleich faßte er ſich, und dankte e für 
dieſe Erinnerung! “) f 


Die Lehre des un: fer t von der 
Auferſtehung des menſchlichen Leibes 
zu einem neuen und beſſern Leben, wie 
viel Troſt gewährt fie nicht beſonders für Siehe 
und Kranke, die an die Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur durch ihre taͤglichen Schmerzen 
beſtaͤndig ſo lebhaft erinnert werden, — für dieieni⸗ 
gen, welche vor dem Gedanken an Tod und Ver⸗ 
weſung mehr als gewoͤhnlich zuruͤckſchaudern, 
ſo wie fuͤr alle Trauernde, denen der Tod 
die Ihrigen entreißt! Jene, die an beſtaͤndiger 
Schwäche des Koͤrpers, an langwierigen, beſchwer⸗ 
lichen Krankheiten oder unheilbaren Schaͤden lei⸗ 
den, haben nun den großen Troſt, einſt, anſtatt 
dieſes verweslichen, unedlen, ſchwachen, thieri⸗ 
ſchen Leibes, einen unverweslichen, ver⸗ 
klaͤrten, kraftvollen, geiſtlichen Leib 
hoffen zu dürfen, *) ahnlich dem Leibe Jeſu. *) 
Aa 5 Und 


4) S. deſſen beben im fo eben angeführten 6 B. der, 
unter feinem Nahmen fortgeſetzten, Nachrichten S is. 

* ) 1 Cor. 15, 42 7 44. 

Ker) Phil. 3, 2. 
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Und wie ſehr ſolche Hofnung den bittern Gedan⸗ 
ken des Todes uͤberhaupt verſuͤſſe, habe ich wohl 
nicht noͤthig zu wiederholen. Denn indem man 
bedenket, daß der Tod nicht einmal ben Koͤrper 
vernichten koͤnne, ſondern nur dieſe gebrechlichen 
Glieder in die Erde ſaͤe, damit ſie deſto ſchoͤner 
hervor keimen: ſo bleibt der Verweſung wenig 
Schreckliches mehr übrig. — Werden dieienigen 
von uns geriſſen, die unſerm Herzen vorzuͤglich 
theuer waren, ſo iſt nichts leicht im Stande, 
unſere Traurigkeit zu hemmen. Daß wir aber 
die Verlornen wieder erhalten, daß unſere Tren⸗ 
nung nicht von langer Dauer ſein werde, dieſer 
Gedanke, dieſe Verheißung der Religion ſtillet die 
Thraͤnen der Liebe, dieſe richtet die Niedergeſchla⸗ 
genen wieder auf! Schon die Hofnung an ſich, 
daß unſere Lieben mit einem neuen, unſterblichen 
Koͤrper ſollen bekleidet werden, bahnt fuͤr mehrere 
beruhigende Gedanken den Weg, und hilft den 
Geiſt des Trauernden von den Finſterniſſen des 
Grabes zu ienen frohen Gefilden zu erheben, wo 
alle, die durch Liebe und Freundſchaft hier ver- 
bunden waren, ſich wieder finden, wieder erken⸗ 
nen und ihres wechſelſeitigen Umgangs ungeſtoͤrt 
genießen werden. Nie wird alſo, wer dieſer Lehre 
glaubet, ſich nagendem Kummer uͤber den Tod 

Preiß 
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Preiß geben, und wenn die andern, die keine 
Hofnung haben, mit der Verzweiflung ringen, 
wird immer noch ſein Herz voll Troſtes ſein. 


So viel Beruhigung liegt alſo in dieſen drei 
eigenthuͤmlichen Hauptlehren des Chriſtenthums; 
doch nicht in dieſen allein. Auch faſt alle uͤbri⸗ 
gen Lehren und Wahrheiten deſſelben laſſen ſich 
von einer beruhigenden Seite darſtellen und zum 
Troſt im Leiden anwenden, wie es von dieſer 
und iener auch. hin und wieder ſchon wirklich ge⸗ 
ſchehen if. Dieſes von allen — vollſtaͤndig 
— mit Einſicht und Gründlichkeit zu 
thun, und was bisher ſchon Brauchbares in die⸗ 
ſer Abſicht geſchrieben worden, zu ſammeln und 
zu ordnen, — wozu hier freilich der Ort nicht 
iſt — wuͤrde in der That ein verdienſtliches Werk 
ſein. Die bereits verſuchte weitlaͤuftige Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Idee *) dürfte keinen, der ſonſt wah⸗ 
ren Beruf N in R ch fühlt, abſchrecken. — 

Zweites 


„) Ich meine Pragers chriſtliche Lrofttebre, 
oder Sammlung der Troſtgruͤnde aus 
Hauptſpruͤchen der heiligen Schrift nach 
den ſchriſtlichen Glaubenslehren geordnet, 
in 2 Theilen, Coburg 1787. — Einige Betrachtun⸗ 

gen 
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Zweites Capitel. 


Auſſer den Lehren und Wahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums gewähren auch die beſondern Uebun⸗ 
gen und Veranſtaltungen, welche durch 
daſſelbe eingeführt worden, viel Staͤrke und Be⸗ 
ruhigung im Leiden. 


Dahin rechne ich zuerſt die, dem Chriſten 
zur Pflicht gemachte, fleißige Uebung des Ge⸗ 
bets 


gen uͤber die Eigenſchaften Gottes abgerechnet, iſt 
dieſe Schrift im Ganzen genommen ein ſehr veruns 
gluͤckter Verſuch, und iſt mehr darin ein Muſter, 
wie die Darſtellung aller aus den theoretiſchen Leh⸗ 
ren des Chriſtenthums fließenden Beruhigungen nicht 
beſchaffen fein müßte. Man findet dieſe Schrift 

im 36 B. der allgem. deutſchen Bibl. St. . 
S. 38 u. folg. nach der Wahrheit beſchrieben, und 
zugleich kurz gezeigt, was der, welcher die Sache 
beſſer machen wollte, zu thun haͤtte. — Weit mehr 
naͤhern ſich dieſer Idee die, ſchon oben mit verdien⸗ 
tem Lobe angezeigten, chriſlichen Beruhigun⸗ 
gen von Heckel; von welchen eine neue Auflage 
ietzt unter der Preſſe iſt. 
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bets, ) indem daſſelbe, recht weiſe und zweck 
maͤßig eingerichtet, auſſer andern Vortheilen, ſich 
auch beſonders als ein ganz ungemeines Berus 
higungs⸗Staͤrkungs⸗ und Aufheiterungsmittel 
im Leiden bewaͤhrt. Schon das iſt ia immer 
eine ſo betraͤchtliche Erleichterung des Kummers, 
wenn man ſeine Klagen nur wenigſtens ausſchuͤt⸗ 
ten, feine Thraͤnen in den Schooß eines theilneh⸗ 
menden Freundes hinweinen kann. Wie viel Er⸗ 
leichterung muß es alſo nicht gewaͤhren, iedes 
Anliegen, ieden Schmerz ſeinem Schoͤpfer ſelbſt 
klagen zu konnen, vor dem man alles, auch das⸗ 
ienige geſtehen darf, was man aus Schaam und 
andern Bedenklichkeiten vielleicht keinem einzigen 
ſeiner Mitmenſchen offenbaren moͤchte, noch duͤrfte! 
Vorzuͤglich aber wird das Gebet darum fuͤr Lei⸗ 
dende ſo aufrichtend, weil die Vorſtellungen, 
aus welchen es beſteht, und die Gefuͤhle, die es 
erwecket, ſo ganz dazu gemacht ſind, iede trau⸗ 
rige Vorſtellung zu unterbrechen, zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und ganz aus der Seele zu ver bannen, 
folglich die Beruhigung des Herzens auf alle nur 
möglene Art zu befördern. Indem man, wie 

a es 


O due. 27, 36. Cpheſ. 6, 16. 1 Theſſ. 6, 17. 18, 
Phil. 45 6. . 2 2 
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es das Gebet erfordert, ſeine Gedanken auf Gott 
richtet: ſo ziehen ſie ſich immer mehr und mehr 
von dem Gegenſtande unſrer Bekuͤmmerniß ab, 
und koͤnnen nicht mehr einzig und allein auf die⸗ 
ſen geheftet bleiben. Und was kann ein Leiden, 
wäre es auch das größte von der Welt, wohl 
mehr vermindern und herabſetzen, als die Be⸗ 
trachtung des Unendlichen, vor deſſen Maieſtaͤt 
alles, was in den Augen endlicher Geſchoͤpfe noch 
ſo groß und wichtig iſt, ſich in ein bloſes Nichts 
zuſammen zieht! Was kann zur Ertragung deſ— 
ſelben, was kann bei dem Anblick ieder Gefahr, 
bei dem Anfange iedes ſchweren Geſchaͤftes und 
zum Kampfe ieder Art mehr ſtaͤrken, was kann 
getroſter und kuͤhner machen, als Gott durch das 
Gebet zur Erfuͤllung ſeiner Verheiſſungen aufzu⸗ 
fordern, und ſich mit dem Allmaͤchtigen im Bunde 

zu fuͤhlen? ) Was kann von der Sucht, beſtaͤn⸗ 
: dig 


*) So betete unter andern der ſchon einmal erwähnte 
General von Belling vor dem Anfange ieder 
Schlacht oder einer andern gefahrvollen Unternehmung, 

wenn er nur Minuten dazu eruͤbrigen konnte, auf 
ſeinen Knieen. und darum ging er auch, wie die 
Geſchichte ſeines Lebens ſagt, mit freudigem Muthe 

in alle Gefahren, und bei allen kriegeriſchen Vorfallen 
ſah man ihn immer an der Spitze feines Heeres? 
S. das hiſtoriſche Portefeuille 1786. S. 204 
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dig zu klagen und zu ſeufzen, beſſer heilen als 
der Gedanke, deſſen ſich doch wohl kein Verehrer 
eines heiligen und gerechten Gottes erwehren 
kann: daß man weit mehr noch verdient haͤtte, 
als man wirklich leidet, und ſein Schickſal ganz 
und gar nicht fuͤr ungerecht halten duͤrfe? Was 
iſt mehr im Stande, einem uns zugeſtoßenen Ue⸗ 
bel ſeine druͤckende Laſt abzunehmen, als das Ge⸗ 
fuͤhl der Dankbarkeit, welches bei dem Beten ſo 
leicht erweckt wird, und wobei ſich uns die vie⸗ 
len noch uͤbrigen Mittel zu einem frohen Leben, 
und die mancherlei Wohlthaten, die wir durch 
Gottes Guͤte noch genießen, faſt . er 
vor unfre Augen ſtellen? 


Ein eben ſo wirkſames, ia noch wirkſameres 
Mittel iſt das Gebet, die traurigen Begriffe, die 
ſich der Menſch von dieſer oder iener Sache 
macht, voͤllig zu vernichten. Denn was iſt 
daſſelbe, im Geiſt des wahren Chriſtenthums ver⸗ 
richtet, anders, als lebhaftes, inniges Andenken 
an den Gott, der durch Chriſtum alle Menſchen 
mit vaͤterlicher Liebe umfaßt, fuͤr alle mit Guͤte 
ſorgt, bei allen ſeinen Anordnungen in der Welt 
nichts als unſere wahre Wohlfahrt zur Abſicht 
hat? Und bedarf man 22 5 als dieſes zu beher⸗ 


zigen 
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zigen, um jede ſchwermuͤthige Vorſtellung von 
wahren und ſchlechterdings verderblichen Leiden 
aus der Seele zu verbannen? Sollte nicht viel⸗ 
mehr der lebhaftere Gedanke an einen Vater, 
der nur wohlzuthun und die Seinigen zu einem 
beſſern Leben zu erziehen und zu bilden geſchaͤf⸗ 
tig iſt, ihn geneigt machen, einer ſo wohlthaͤti⸗ 
gen Herrſchaft auch gern zu gehorchen, zum Vers 
trauen und zu lauter frohen Hofnungen ſich auf⸗ 
zurichten, und alle ſeine Kraͤfte aufzubieten, um 
die Wuͤrde eines von Gott ſelbſt geliebten, und 
zu großen Zwecken auserſehenen Geſchoͤpfes auf 
keine Art zu verlaͤugnen? Sollte ihm nicht das 
Gebet in ſeiner Schwachheit aufhelfen, und ihm 
mitten in ieder Noth Troſt und Erquickung zu⸗ 
führen? ) Schon fo mancher hat es aus Er⸗ 
fahrung geruͤhmt, daß er im Leiden niemals mehr 
aufgerichtet worden, als wenn er das ganze 
Anliegen ſeines Herzens Gott im Gebete vor⸗ 
trug; und das iſt eine ganz natuͤrliche Folge, 
da der Seele des Betenden alles, was nur auf 
irgend eine Art zur Beruhigung dienen kann, vor⸗ 

25 ſchwebet 


*) Röm. 8, 26. 27. Vergl. Michaelis Erlauterun⸗ 
gen dieſer Stelle, in den Anmerkungen zu ſeiner 
deutſchen Ueberſetzung. 
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ſchwebet und naͤher gebracht, zugleich auch die 
Erkenntniß deſſen, was ſeine Pflicht iſt, und was 
er ſelbſt zur Verminderung ieder Noth beitragen 
konnte und ſollte, gemeiniglich lebhafter und deut⸗ 
licher in ihm wird. Wen könnte es alſo wohl 
befremben, das Gebet als ein vorzuͤgliches Be⸗ 
ruhigungsmittel empfohlen zu ſehen? 


uebrigens pflegt die Wirkung deſſelben noch 
hoͤher zu ſteigen, wenn ſich der Leidende Zw ed 
mäßiger Gedichte bedient, zumal wenn dieſe 
geſungen, und vornehmlich wenn ſie unter Be⸗ 
gleitung mehrerer Stimmen oder eines ſanften 
muſikaliſchen Inſtruments geſungen werden, und 
zu den ruͤhrenden, religioͤſen Gedanken an ſich 
noch der Wohlklang des Sylbenmaßes, der Me⸗ 
lodie und Harmonie hinzukommt. — 

Als eine, namentlich auch für Leidende wohl⸗ 
thaͤtige Einrichtung des Chriſtenthums verdient 
ferner auch die Öffentliche ünd gemein— 
ſchaftliche Gottesverehrung angefehen zu 
werden. Zu der fleißigen Theilnehmung an der⸗ 
heben ermuntern die — .. ſehr oft,) und 

mit 


4) z. B. Epheſ. 5, 15021. Col. 3, 16. Hebt. 10, 24 
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mit Grunde. Denn wie ſehr dergleichen religioͤſe 
Zuſammenkuͤnfte die Tugend befördern und ins⸗ 
beſondre zur Geduld und Standhaftigkeit unter 
unguͤnſtigen Schickſalen ſtaͤrken koͤnnen, lehrt ſchon 
das Beiſpiel der erſten Chriſten, die ohne dieſe 


wechſelſeitigen frommen Erweckungen bei gemein⸗ 


ſchaftlichem Gottesdienſte ſolche Truͤbſalen und 


Verfolgungen, wie fie ohne Aufhören auszuſte⸗ 


hen hatten, gewiß nicht ſo ſtandhaft wuͤrden 
haben ertragen koͤnnen. In der That traͤgt auch 
alles, was bei ſolchen chriſtlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten vorgehet, auf mehr als eine Art dazu bei, 
die Beſchwerden dieſes Lebens zu erleichtern und 
traurige Herzen zu erquicken. Schon das iſt dem 
Bekuͤmmerten oft ſehr nuͤtzlich, nur feinen gewoͤhn⸗ 
lichen Aufenthalt zu verändern, aus ſei⸗ 
ner finſtern Kammer hervorzutreten, Menſchen 
zu ſehen und ſich da einzufinden, wo irgend et- 
was fein Intereſſe erregt, und feine Aufmerk— 
ſamkeit von dem Gegenſtande ſeines Kummers 
hinweg lenket.) Und geſchiehet dieſes nicht 
durch die Theilnahme an dem oͤffentlichen Got— 


tesdienſte? Und nun der Gottes dienſt nach feinem 
verſchiednen Inhalte! Bald iſt er ein nuͤtzli⸗ 


cher 
Ji Th. 1 Abſchn. S. 43. 
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cher Unterricht, der auch dem Herzen des Lei⸗ 5 
denden Erholung gewaͤhrt, indem er denſelben 
von unangenehmen Vorſtellungen auf etwas an⸗ 
deres hinfuͤhrt; bald Erweckung zur Tugend 
und Erinnerung an unſere verſchiedenen Pflichten, 
wodurch fromme Entſchließungen erregt, und 
auch Leidende an ihre Verbindlichkeit erinnert 
werden, ihre Würde ſelbſt gegen den Druck des 
Ungluͤcks zu behaupten; bald iſt er eigentliche 
Tröſtung der Bekuͤmmerten nach dem Worte 
Gottes, welche oft dem Beduͤrfniſſe des Zuhoͤ⸗ 
rers auf das genaueſte angemeſſen iſt, und wor⸗ 
an er ſich, ſeinem eignen Nachdenken uͤberlaſſen, 
gerade ietzt vielleicht nicht erinnert, oder es nicht 
ſo gefuͤhlt haben wuͤrde, als nun, da es ihm 
von einem andern in feierlicher Verſammlung 
zugerufen wird. Auſſerdem gilt alles, was von 
dem Gebete und Geſange ſchon vorhin angefuͤh⸗ 
ret worden, auch inſonderheit von dem, oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſte, wie ieder, der demſelben mit 
wahrer Andacht beiwohnt, an ſich ſelbſt zu er⸗ 
fahren pflegt. Prieſen doch ſchon Heiden den 
oͤffentlichen Gottesdienſt als ein kraͤftiges Erhei⸗ 
terungsmittel an: ) wie vielmehr wird dieſes 
| Bb 2 nicht 


Dies ſiehet man aus Plutarchs Mhandlung: Non 
poſſe ſuaviter vivi ſecundum Epieurum. S. 528 u. f. 
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nicht von der Verehrungsart Gottes, von wel⸗ 
cher hier die Rede iſt, und wobei nach den Vor— 
ſchriften des Chriſtenthums blos unſer Geiſt und 
Herz beſchaͤftigt iſt, gelten? — 


Ja ſchon der Sonntag an und für fic, 
dieſer Tag der gemeinſchaftlichen Ruhe, der ſtil⸗ 
len, geſelligen Freude und des Gedaͤchtniſſes def- 
ſen, welcher an demſelben auf die ſchwereſten 
Leiden frei und nun unverwundbar zuruͤck zu ſe⸗ 
hen anfing, — gehoͤrt unter die unerkannten 
Mittel der Beruhigung und Erheiterung im Lei— 
den, weil er alles dasienige, was wir als Ehri— 
ſten von Gott, von feiner Vorſehung, vom fei- 
ner durch Ehriſtum uns verſicherten Gnade, von 
der frohern Zukunft, die wir noch vor uns ha⸗ 
ben, und unſrer eignen Auferſtehung wiſſen und 
glauben, auf ieden, der den Endzweck dieſes Ta- 
ges nur einigermaßen kennet, wenigſtens dunkel, 
wirken laͤßt. Ich bin uͤberzeugt, daß die meiſten, 
die fich etwas genauer beobachten, geſtehen wer— 
den, daß ſie unter ieder groͤßern oder kleinern 
Laſt, die ſie von einer Woche zur andern hin⸗ 
uͤber zu tragen haben, mit dem Anbruch iedes 
neuen chriſtlichen Feſttages immer etwas freier 
zu athmen anfangen, und zum Dulden ſo wie 

zur 
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Arbeit immer neue Kraft von dieſem Tage in 
die neue Woche hinuͤber nehmen. — 


Auch fo hat das Chriſtenthum fuͤr die Beru- 
higung des menſchlichen Herzens geſorgt! Auch 
in der Anordnung dieſes Tages und der oͤffentlichen 
Gottesverehrung eine Troſtquelle geoͤffnet, und 
auch fuͤr dieienigen geoͤffnet, welche Beruhigung 
auf andern Wegen zu ſuchen weder Faͤhigkeit 
noch Gelegenheit haben ! 


Wie koͤnnte man des Sonntags und der ge⸗ 
meinſchaftlichen Andacht erwaͤhnen, ohne ſich zu⸗ 
gleich des heiligen Aben dmals, dieſes ſo wich⸗ 
tigen und auch fuͤr Traurige ſo wohlthaͤtigen 
Theiles derſelben, zu erinnern? Die Bemer⸗ 
kung, ) daß, um des Troſtes empfaͤuglich zu 
ſein, eine gewiſſe Weichheit des Herzens 
erfordert werde, um ſanftere Eindruͤcke auch an⸗ 
zunehmen und ſich rühren und lenken zu laſſen, 
hat ſicher ihre gute Richtigkeit. Denn faſt iedes 
druͤckendere Leiden laͤßt immer gewiſſe Verhaͤr⸗ 
tungen zuruͤck, um deren, willen die Arznei nicht 
chern a kann. Alles nun, was hinge⸗ 
Bb 3 gen 
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gen dazu beitraͤgt, das Herz zu erweichen und 
ihm das, unter allzuharten Züchtigungen des 
Schickſals ſo oft verloren gehende, Gefuͤhl wie⸗ 
der zu geben, iſt auch Vorbereitung zur Gene⸗ 
fung eines ſolchen kranken Herzens und erſpart 
ihm viele Schmerzen. Was aber in der Welt 
iſt zu dieſer Abſicht wohl geſchickter, als der Ge⸗ 
brauch des heiligen Abendmals? Indem man 
daſſelbe halten will, muß man nothwendig feine 
Gedanken von allen unangenehmen Gegenſtaͤnden 
abrufen. Denn die ganze Abſicht und Wuͤrde 
dieſer Handlung macht es zu einem Haupterfor⸗ 
derniß, mit ganzer Seele dabei nur an dasienige 
zu denken, worauf der Stifter des Abendmals 
die Gedanken ſelbſt gerichtet wiſſen wollte, das 
iſt, an feinen blutigen, aus Liebe für die Menſch⸗ 
heit erduldeten, Kreuzestod und an die wohlthaͤ— 
thigen Folgen deſſelben. Und ſollte nicht das 
Andenken an eine ſo wichtige Sache, verbunden 
mit oͤffentlicher Feierlichkeit, den Em⸗ 
pfindungen des Leidenden eine ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Richtung geben koͤnnen? Sollte die ernſt⸗ 
hafte Betrachtung der Martern und Quaalen, 
die Jeſus fuͤr uns ertragen, nicht das Gefuͤhl 
unſrer eignen Beſchwerden daͤmpfen? Sollte nicht 
die Empfindung dankbarer Liebe gegen Jeſum, 

A die 
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die durch ihn gegruͤndete Hofnung der Seligkeit, 
die durch den rechten Gebrauch des heiligen Abend⸗ 
mals entflammte Menſchenliebe, die mit der Erz 
hebung des Herzens zu Gott und zu einem ſeli⸗ 
gern Leben verbundene Heiterkeit und Freude, — 
ſollte nicht dieſes alles iedes noch fo ſchmerzliche 
Gefuͤhl der Truͤbſalen und Leiden dieſes Lebens 
mildern? nicht das Herz erweichen und zu ſanf⸗ 
tern Empfindungen ſtimmen? nicht allen Arten 
von Troͤſtungen eine beſſere Aufnahme bereiten 
koͤnnen? Ich berufe mich hier auf die Erfahrung. 
Denn wer das heilige Abendmal auf die rechte 
Art, das heißt, mit frommer, lebhafter Erinne⸗ 
rung an alle Wohlthaten Jeſu zu feiern pflegt, 
kennet gewiß den großen Einfluß dieſer Hand⸗ 
lung auf die Beruhigung auch in den traurig⸗ 
ſten Umſtaͤnden ſchon aus eigner Empfindung, 
und gewiß weit beſſer, als er ſich beſchreiben laͤßt; 
Und ſo hatte ihn unfehlbar die erhabene Mut⸗ 
ter Leopolds von Braunſchweig ſchon 
kennen gelernt, als ſie auf Fedderſens — nach 
ſo eben angekommener Nachricht von der Ver— 
ungluͤckung des iungen Herzogs — an ſie geſche⸗ 
hene Frage: ob fie auch ietzt noch den, vorher 
gefaßten, Entſchluß, mit ihrem Hofe das Abend⸗ 
mal zu genießen, ausfuͤhren werde? antworten. 

Bb 4 konnte: 
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konnte: „Nun noch deſto eher!“ — Wirklich 
wurde ſie auch, nach Fedderſens Zeugniß, un⸗ 
gemein dadurch in ihrem Kummer geſtaͤrket. — 
Sei es uͤbrigens noch ſo wahr, daß das heiſſe 
Verlangen ſo vieler Sterbenden nach dem Abend— 
mal, und die tiefe Ruhe des Herzens, die 
darauf folget, oft von ganz unrichtigen und 
aberglaubiſchen Begriffen herruͤhre:; fo kann 
doch das gleiche Verlangen und die gleiche Ruhe 
aller uͤbrigen keinesweges dadurch verdaͤchtig 
gemacht werden. Immer dienen auch derglei⸗ 
chen fo häufige Erſcheinungen am Kranken- und 
Sterbebette zu einem Beweis, was für ein groſ⸗ 
ſes Mittel das Abendmal iſt, den Leidenden zu 
troͤſten, und ihn zur Ertragung ſeiner Schmer⸗ 
zen und in ieder Angſt, ſelbſt im Todeskampfe 
noch, zu ſtaͤrken. — 


Drittes Capitel, 


Man ſtehet indeß wohl von ſelbſt, daß iene fa 
eben erwaͤhnten Wirkungen des Abendmals eben 
ſo wenig einer ehe magiſchen Kraft, als 
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blos den Eindruͤcken deſſen, was dabei in die 
Sinne faͤllt, zugeſchrieben werden koͤnnen. Sie 
haͤngen vielmehr nur hauptſaͤchlich von vernuͤnf⸗ 
tiger Betrachtung deſſen ab, was Jeſus bis zu 
ſeinem Tode um unſertwillen alles gethan und 
erduldet hat. Denn ie lebhafter man ſich deſſen 
waͤhrend des Abendmals erinnert und ſich alle 
Zuͤge des Bildes Jeſu gleichſam ausmalet, deſto 
hoͤher ſteigen auch die Regungen der Ehrfurcht, 
der Bewunderung, der Liebe, der Dankbarkeit 
und der Hofnung; deſto mehr entzuͤndet ſich die 
Liebe zu allen unſern Mitmenſchen, und deſto mehr 
uͤberſtroͤmt gleichfain die fromme Freude alle trau ⸗ 
rigen Gefühle. Solche aufmerkſame Betrachtun⸗ 
gen uͤber Jeſum koͤnnen daher bei ſeinen dankba⸗ 
ren Verehrern eben dieſe Wirkungen auch auſſer 
dem heiligen Abendmal hervorbringen. Ich habe 
alſo noch kuͤrzlich zu zeigen, daß auch dieſes Le⸗ 
ben und die Schickſale Jeſu eine reiche 
Troſtquelle ſind, ſo daß ieder, der ſie wohl 
zu benutzen weiß, fein nach Beruhigung ſchmach⸗ 
tendes Herz ſtets daraus erquicken kann: 


Schon die Geburt deſelben iſt in ſo man⸗ 
cherlei Hinſi icht etwas uͤberaus troſtreiches. Er 
ward Menſch, nahm unſere Natur und einen 

| Db 5 menſth⸗ 
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menſchlichen Leib an, um uns gleichſam naͤher 
bei der Hand faſſen, und uns zur Tugend und 
einer ſeligen Unſterblichkeit leiten zu koͤnnen.) 
Und dieſer große uͤber alle unſre Erwartung aus⸗ 
geführte Entſchluß, wie wuͤrdig iſt er nicht Got— 
tes, und zugleich wie beruhigend fuͤr die leidende 
Menſchheit! So wie dadurch die göttlichen Boll 
kommenheiten überhaupt in ein helleres und er⸗ 
freulicheres Licht geſetzt worden — denn Jeſus 
iſt das ſichtbare Bild des goͤttlichen Weſens, an 
welchem die erhabenen Eigenſchaften des Uner— 
meßlichen und Unſichtbaren unſrer Faſſungskraft 


näher gebracht wurden: ») fo ſehen wir daran 


beſonders die unendliche Liebe und Gnade 
Gottes gegen das menſchliche Ge 
ſchlecht gleichſam mit Augen.“) Da nun 
aller Troſt und alle wahre Beruhigung des Hera 
zens von den Begriffen abhaͤngt, die wir uns 
von den Geſinnungen Gottes gegen uns machen: 
was kann wohl uns Menſchen, zumal im Leiden, 
willkommener, erwuͤnſchter und wichtiger ſein, 
als eine ſo deutliche, ſo uͤberzeugende und fuͤr 
J ieder⸗ 


) Joh. 1, 14. 1 Tim. 3, 16. Hebr. 2, 14. 
** Col. 1, 15. Joh. 14, 9. 
Lr) Röm. 8, 32. Luc. 2, 14. 
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jedermann fo faßliche Erklarung, als uns Gott 
von ſeinen liebevollen Geſinnungen durch die Sen⸗ 
dung feines Sohnes gegeben hat? 


Nicht weniger iſt durch die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes unſerer Natur ſelbſt 
Ehre wiederfahren, und uns die Wuͤr— 
de der Menſchheit, zu ungemeiner Aufrich⸗ 
tung des Gebeugten und Niedergeſchlagenen, 
fuͤhlbarer gemacht worden. Es iſt eine 
ſehr gemeine Folge von Noth kund Truͤbſalen, 
daß man unter ihnen allen Muth verliert, mit 
ſich und ſeinem ganzen Zuſtande als Menſch un⸗ 
zufrieden wird, ſich und die ganze Menſchheit, 
— indem ſie vom Schickſal ſo geringſchaͤtzig be⸗ 
handelt, und nur mit allen moͤglichen Muͤhſelig⸗ 
keiten beladen zu werden ſcheint, — gering zu 
ſchaͤtzen und mit veraͤchtlichen Augen anzuſehen 
anfaͤngt. Mit wie ganz andern Augen aber lernt 
ſich der Menſch betrachten, wie hoch feinen Blick 
uͤber den Staub erheben, wie freudig ſich als 
den Buͤrger einer beſſern Welt, als einen Ver⸗ 
wandten hoͤherer Geiſter, ia Gottes ſelbſt fuͤhlen, 
ſo bald er uͤberdenkt, daß der Sohn Gottes ſelbſt 
dieſe menſchliche Natur an ſich zu nehmen und 
uns fuͤr ſeine Brüder zu erklären Wide hat! 


Nun 
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Nun mag uns begegnen, was da will, veraͤcht⸗ 
lich und weggeworfen kann eine Natur nicht ſein, 
die der Gottheit ſo werth iſt und welche der 
Sohn Gottes der Natur hoͤherer Geiſter noch 
vorgezogen hat!) Wie ehrenvoll iſt es nicht 
für uns, daß er uns, eben dieſer gemeinſchaft⸗ 
lichen Natur wegen, als Bruͤder begruͤßt, und 
uns, ſelbſt die geringſten und elendſten nicht aus⸗ 
genommen, dafür erkennet und erkläret, **) und 
daß wir dieſer genauen Verbindung mit ihm hal⸗ 
ber den Namen feiner Glieder tragen! ***) 
Sollte nun nicht auch der einer ſo hohen Wuͤrde 
gemaͤß zu empfinden und zu handeln anfangen, 
den das Schickſal zu Boden druͤcken will? nicht 
alles aufbieten, um dieſelbe zu behaupten? Sollte 
er nicht Armuth, Unehre, Verachtung mit allen 
Uebeln und Unvollkommenheiten der Menſchheit 
ruhig ertragen, bei der Erinnerung, daß ſelbſt 
der Sohn Gottes alles aͤuſſern Schimmers und 
aller Begquemlichkeiten entbehrte, und gerade in 
demienigen Stande, der ſich weder durch Rang 
und Ahnen „noch 2 80 Macht und Schaͤtze aus⸗ 

teich 


) Hebr. 2, 16. 
+) Hebr. 2, 11. Matth. 25, 40 45. 
* Epheſ. 5, 30. Cor. 12, 27. 
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zeichnet, freiwillig auftrat? — In der That iſt 
wohl nichts in der Welt im Stande, den, wel⸗ 
cher ſich arm, unglücklich, verachtet, weggewor— 
fen fuͤhlet, mehr aufzurichten und zu ſtaͤrken, 
und ihm mehr zum frohen Gefuͤhl feiner Würde 
zu verhelfen, als das Andenken an die Erſchei⸗ 
nung Jeſu Chriſti. Wer kann derſelben nach⸗ 

denken, ohne das matteſte Herz ſtaͤrker ſchlagen 
zu fuͤhlen? Wer kann fie zu Herzen nehmen, 
ohne ganz anders über ſeine aͤuſſern Schickſale 
zu denken, und ohne in ſeinem Junerſten den 
Zuruf zu vernehmen: „Auf, faſſe Muth! Setze 
dich über alles Gluͤck der Erde, über allen Auf 
fern Schimmer hinweg! Strebe nur, deines Ex 
loͤſers auch wuͤrdig zu werden!“ — 


Von gleicher Wichtigkeit ſind für Leidende 
und Troſtbeduͤrftige die Schickſale e, die Jeſum 
in dieſem irdiſchen Leben betrafen. Wenig Leiden 
und Mißhandlungen laſſen ſich denken, die nicht 
auch er haͤtte erfahren muͤſſen, ſo daß ſchon 
ſein bloßes Beiſpiel, wenn wir auch nichts 
weiter an ihm hätten, allemal ſehr troſtreich ſein 
wuͤrde. Wenn Beiſpiele aͤhnlicher Ungluͤcklichen 
überhaupt oft ſehr aufrichtend ſind: “) ſollte das 

nicht 
) Vergl. 1 Th. 2 Abſchn. S. 0, 
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nicht beſonders das Beiſpiel des beſten unter 
allen, die ie gelebt und gelitten haben, des Soh⸗ 
nes Gottes ſelbſt ſein, an welchem wir nicht nur 
das lernen, wie leicht die wahre Tugend aller 
äufferlichen Ehre, Hoheit und Schaͤtze entbehren 
koͤnne, ſondern auch das nachahmungswuͤrdigſte 
Muſter haben, wie man ſich unter dem Drucke 
der Leiden betragen muͤſſe? 


Fuͤhlen wir, wie viele Muͤhe und Arbeit mit 
der Ausbildung des Geiſtes verbunden iſt, wie 
langſame Fortſchritte man in dem Streben nach 
Erkenntniß und Weisheit zu machen pflegt; ſo 
leſen wir gewiß nicht ohne Beruhigung, daß 
ſelbſt Jeſus nicht auf einmal und ohne Muͤhe 
ward, was er war, ſondern auch nur allmaͤhlich 
zunahm.) Sind wir arm, ohne Anfehen und 
Achtung: fo wird uns gewiß unſer Schickſal 
leichter, wenn wir bedenken, wie ſelbſt Jeſus 
nicht hatte, wo er fein Haupt hinlegen konnte,“) 
und bis in ſein dreißigſtes Jahr unbekannt und 
verborgen lebte. Wird es uns ſauer, etwas 
Gutes zu Stande zu e ſtellen ſich unſern 

wohlehä- 
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wohlthaͤtigen Abſichten und Entwürfen uͤberall 
Schwierigkeiten in den Weg, oder bleiben unſere 
Bemuͤhungen ohne allen guten Erfolg: wie ſehr 
richtet es dann nicht auf, zu ſehen, wie ſauer 
ſelbſt Jeſu alles Gute gemacht wurde, wie viele 
Hinderniſſe Er uͤberall bei ſeinen gemeinnuͤtzigen 
Abſichten zu bekaͤmpfen hatte, und wie willig er 
dennoch alle Beſchwerden und Muͤhe uͤber ſich 
nahm! Nagt der Neid an unſerm guten Namen 
und an unſrer Ruhe, macht man ſichs zum Ge⸗ 
ſchaͤfte, nachtheilige Geruͤchte von uns auszuſtreu⸗ 
en, uns alles Gute abzuſprechen und ſtatt deſ⸗ 
fen die unedelſten Abſichten beizumeſſen: wird 
uns das wohl noch aufbringen, wenn wir beden⸗ 
ken, wie viel Verlaͤumdungen, was fuͤr ſchaͤndliche 
Nachreden und Vorwuͤrfe Jeſus uͤber ſich erge⸗ 
hen laſſen mußte? Wird nicht ieder, deſſen Freunde 
treulos werden, deſſen vormalige Clienten ihm 
auszuweichen, ſich ſeiner zu ſchaͤmen anfangen, 
nicht ieder, den man mit Undank, mit Haß belohnt, 
ſich zufrieden geben lernen, wenn er ſiehet, daß 
ſelbſt in den vertraulichen Kreis der Apoſtel Jeſu 
ſich ein Verraͤther eingeſchlichen; daß die, welche 
er belehrt, erquickt, gebildet hatte, in den ent⸗ 
ſcheidendſten Augenblicken, wo — menſchlicher 
Weiſe —, noch Rettung für ihn möglich zu fein 

1 ſchien, 
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ſchien ; verſtummten, zuruͤck wichen, ia ihn laut 
verlaͤugneten; daß ein ganzes Volk feinen groß 
muͤthigſten Freund zum ſchimpflichen Tode eines 
Verbrechers verurtheilte, „und den offenbarſten, 
uͤberwieſenſten Boͤſewicht ihm vorzog? — Und 
wirklich haben ſchon tauſende, in den verſchieden⸗ 
ſten Situationen des Lebens, ihren Blick von 
ihrem eignen Zuſtande nicht ohne ungemeine Be⸗ 
ruhigung uf‘ Jeſum gekehrt, und ihre eignen 
Schmerzen immer nur gering gegen die ſeinigen 
gefunden, die er unverſchuldeter, als iemand vor 
und nach ihm, ertrug. Die Ausfuͤhrlichkeit, wo⸗ 
mit die Geſchichte aller Leiden und Mißhandlun⸗ 
gen Jeſu bis auf den kleinſten Umſtand aufgezeich⸗ 
net iſt, gehoͤrt in der That zu den, bei weitem 
nicht genug erkannten, Verdienſten des Neuen 
Teſtaments, da ſie zu den mannichfaltigſten und 
immer beruhigenden Vergleichungen für Unglück 
liche faſt aller Art Gelegenheit giebt. *) 


Indeß fo. beruhigend die Schickſale ähnlicher 
Ungluͤcklichen an und für ſich für Leidende wer⸗ 
8 den 
) So geeichte ſelbſt die Dornenkrone, womit 
ian Jeſum verhoͤhnt hatte, dem ungluͤcklichen Hu ß 
zur Beruhigung, und machte, daß er die papierne, 
mit Teufeln bemahlte Krone, die er ſich aufſetzen laſ⸗ 

ſen mußte, leicht und ehrenvoll fand. — 
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den koͤnnen, ſo gehoͤrt doch immer noch etwatz 
mehr hinzu, wenn ſolche Beiſpiele den gehörigen 
Eindruck machen ſollen. Und das finden wir an 
dem Beiſpiel Jeſu. Die Schrift lehrt nemlich, 
daß eben dieſer auf Erden fo duͤrftige, fo. vers 
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kannte, verachtete, verfolgte, verlaͤumdete, bes 
ſchimpfte, 9 gemißhandelte Jeſus ietzt der Herr 


der Menf heit iſt und im Himmel thront. 
Sie ſagt dabei klar, er habe uns auch in Leiden 
aller Art deshalb gleich werden muͤſſen, um durch 
dieſe eignen Erfahrungen zu einem recht mitlei⸗ 
digen und milden Negenten, zu einem recht theil⸗ 
nehmenden und thaͤtigen Sachwalter bei Gott, 
erzogen zu werden.) Was kann nun aber wohl 
in den Stunden des Leidens, der Schwachheit 
und Muthloſigkeit troͤſtlicher ſein, als ſich Je⸗ 
ſum als einen Fuͤrſprecher und Sachwalter, bei 
dem Herrn der Welt denken zu duͤrfen, und 
zwar als einen folchen, der bei aller Gewalt, zu 
helfen und zu erretten, die ihm in ſeine eigne 
Hand gegeben iſt, aus eigner Erfahrung weiß, 
wie einem Leidenden und Huͤlfloſen zu Muthe ſei? 
15 ſich nun nicht ieder deſto getroſter an ihn 

wenden 
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wenden, in ie aͤhnlichern Schickſalen Jeſus einſt 
ſelbſt geweſen iſt? nicht von der Gnade und 
Barmherzigkeit eines ſolchen Herrn ſich alles ver» 
ſprechen? O, es ſind Worte wahrer Beruhigung, 
die Paulus zu der angeführten Stelle hinzufegt: 
indem Er gelitten hat und verſucht 
iſt, kann er helfen Wengen, die ver ſucht 
werden! 


Vorzuͤglich ſtaͤrkend und beruhigend aber 
iſt endlich auch die Betrachtung, welchen Aus- 
gang es mit Jeſu genommen, welche 
Folgen ſeine Leiden gehabt haben. Ich 
will nicht wiederholen, wie wichtig der Tod Jeſu 
fuͤr ieden Menſchen als Suͤnder iſt; auch als 
Menſch und als leidender Menſch kann ieder 
aus dieſem Tode und aus den großen Veraͤnderun⸗ 
gen, die er in dem Zuſtande Jeſu hervorbrachte, 
beinahe in ieder Art von Leiden großen Troſt 
ziehen. Bei heftigen Schmerzen des Kor 
pers z. B. iſt es gewiß uͤberaus ſtaͤrkend, ſich an 
die Martern zu erinnern, welche ſelbſt der Sohn 
Gottes unverſchuldet und blos aus Liebe für 
die Menfchheit übernahm, und zwar fo willig 
übernahm, ſo ſtandhaft und geduldig ertrug, 
und welche Verdienſte er ſich dadurch um uns 

= alle 
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Doch genug. Man pruͤfe und urtheile nun 
ſelbſt, ob ich mir zu viel ſchmeichle, wenn ich 
glaube, nicht blos behauptet ſondern auch dieſe, 
fuͤr ieden Verehrer des Chriſtenthums wichtige, 
Behauptung erwieſen zu haben: daß die 
chriſtliche Religion als die reichſte, 
wohlthaͤtigſte Quelle des Troſtes im 
Leiden anzuſehen ſei und durchaus den beſten 
und ſicherſten Weg zur Beruhigung einſchlage. 
Je reiflicher der Leſer über die Natur und Bes 
ſchaffenheit aller wahren Beruhigung ſelbſt nach⸗ 
gedacht, und mit iemehr Aufmerkſamkeit er den 
erſten Theil dieſer Schrift geleſen hat: deſto we⸗ 
niger darf ich die Pruͤfung des zweiten Theiles 
ſcheuen. Er wird ſich auf gleiche Reſultate mit 
mir gefuͤhrt finden und mir beiſtimmen, oder, 
welches mir noch wichtiger iſt, den Geiſt des 
Chriſtenthums auch in Hinſicht auf Beruhigung 
von Herzen ehren und lieben! — 

Mochte doch dieſe Schrift zu dieſer richtigern 
Schaͤtzung des Chriſtenthums recht viel beitra⸗ 
gen, und ſo wohl Leidende als deren Freunde 
und Geſellſchafter den beſten Weg zur Beruhi⸗ 
gung in iedem Leiden, nicht verfehlen laſſen! 

Ec 3 Moͤchte, 
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Machte, um ihn, wenn er troͤſtet, wirklich zu 
hoͤren und zu verſtehen, jeder dem Geiſte des 
Chriſtenthums auch, wenn er befiehlt, fruͤh⸗ 


geitig Gehör geben, und ein guter Chriſt Fo 
in guten Sagen ſein! 


Aus⸗ 
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alle erwarb! Wer durch die Bosheit feind⸗ 
frliger Menſchen um Ehre, Vermoͤgen, Glück 
und Freiheit gebracht wird, findet gewiß nirgends 
mehr Beruhigung fuͤr ſein Herz, als wenn er 
bedenket, was die Bosheit ſolcher unwuͤrdigen 
Menſchen ſelbſt an Jeſu veruͤbte! Auch er, der 
in aller Abſicht Unſchuldigſte und unbefleckteſte, 
N mußte ſich unterdrückt, der Liebenswuͤrdigſte ſich 
gehaßt, der Ehrwuͤrdigſte ſich beſchimpft, der 
Wohlthaͤtigſte ſich als einen Verbrecher behan⸗ 
delt ſehen! 


Will es uns an der Gerechtigkeit Gottes und 
an ſeiner Vorſehung irre machen, daß es ſo 
manchen Boͤſen wohl, fo manchen Gu⸗ 
gen übel geht: o welche Aufſchluͤſſe giebt uns 
nicht hieruͤber der Tod Jeſu in Verbindung mit 
ſeinen folgenden Schickſalen! Denn nirgends 
ſiehet man ſo einleuchtend, als hier, wie eitel 
und fruchtlos alle Kuͤnſte der Bosheit ſind, gute 
Menſchen zu unterdruͤcken; wie ſehr ſich der Recht⸗ 
ſchaffene um die Menſchheit verdient macht, wenn 
er ſich auch im Ungluͤck ſo betraͤgt, daß er an⸗ 
dere zur Bewunderung und Nacheiferung relzt; 
wie weiſe und guͤtig die goͤttliche Vorſehung auch 
r groͤßten Verbrechen zum Gewinn fuͤr die 

N Cc 2 Welt 
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Welt werden laͤßt, mit welchen herrlichen und 
unvergaͤnglichen Belohnungen ſie iede edle Be⸗ 
muͤhung, iede ausdauernde Anſtrengung des 
wahren Menſchenfreundes zuletzt kroͤnet! 


Wem Tod und Grab noch zuweilen Schauer 
erregen, dem iſt es gewiß wohlthaͤtig, zu ſehen, 
daß man bei aller Tugend doch auch Menſch 
fein, und vor der Zerſtorung des Gefährten der 
Seele wohl einmal erbeben dürfe, da ſelbſt der 
Sohn Gottes dieſen Gefuͤhlen nicht voͤllig ent⸗ 
ging.“) Und da durch das Beiſpiel des aufer⸗ 
ſtandenen Jeſu alle Zweifel in Anſehung unſrer 
eignen Unſterblichkeit und Auferſtehung auf die 
einleuchtendſte Art vernichtet worden, ſo daß 
niemand noch. augenſcheinlichere Grunde dieſer 
Hoffnung verlangen kann; da endlich eben dieſer 
Jeſus, welcher den Tod felbft geſchmeckt hatte, 
zu einer ſo hohen Stufe der Macht und Ehre 
erhoben worden, um nun aus eigner Macht 
allen ſeinen Verehrern Leben und ewige Selig⸗ 
keit ſchenken zu koͤnnen: kann auch das letzte 
Schrecken, der Tod, nun wohl noch ſchrecklich 
ein?“ 
ſein! A Do 

) Matth. 26, 42. eue. 22, 43. 44. Hebr. 5, 7 


**) Vergl. Hufnagels Predigt vom behrrelchen und 
Troͤſtlichen der Leiden Jeſu. Erlangen 1788. 


und zur Beruhigung: 409 
\ 


15) Sammlung einiger Predigten beſonders in N 
Hinſicht auf Leidende. Von J. S. Feſt. Leipzig 
1786. (18 gr.) l 3 
16) Etwas fuͤr Trauernde beim Tode ihrer Lie⸗ 
ben. Von F. B. Beneken. Hannover 1786. 
446 gr.) ’ 
17) Apologie des Mißvergnuͤgens und Uebels. 
Von Adam Weishaupt. Frankfurt und 
Leipzig 1787. Zweite umgearbeitete Auflage 
790. 2 Theile. (2 Rthlr. 8. gr., 
18) Chriſtliche Unterhaltungen fuͤr Leidende und 
Kranke, in Gebeten und Betrachtungen. Von 
J. C. Kirſchner. Zwei Theile. Bayreuth 
1787. (16 gr.) ee 
19) Karl von Adlerfeld, oder Gefpräche über 
das menſchliche Gluͤck. Von L. von Baczko. 
Zweite Auflage, Elbing 1787. (8 gr.) 
20) Ueber geſellſchaftliches Elend. Herausgege⸗ 
ben von J. F. Zöllner. Berlin 1787. (gr.) 
21) Stoff zu Unterhaltungen am Krankenbette. 
Von J. C. F. Witting. Gottingen 1788. 
Zweite Auflage 1789. (6 gr.)) ĩ 
22) Gedanken über die Unzufriedenheit von Eeker- 
mann. Luͤbek 1788, Ce. er 
23) Chriſtliche Beruhigungen unter den Leiden 
„„ dieſes e C. 
Heckel. Augſpurg 1788. Neue Auflage, Leip⸗ 
zig 1792. (1 Kthlr. 6 gr.) 0 5 : 
24) Skeptiſche Dialogen über die Vorthelle der 
Leiden und Widerwaͤrtigkeiten des Lebens. (Von 
C. V. Kinder vater.) Leipzig 1783. (12 gr.) 


ER. 25). Bei⸗ 
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25) Beiträge zur Beruhigung und Aufklärung, 
und zur nähern Keuntniß ber leidenden Menſch⸗ 
heit. Herausgegeben von J. S. Feſt. Zwei 
Bände. Leipzig 17881791. ( 3 Rthlr.) Orit⸗ 
ten Bandes erſtes Stuͤck 1791. 12 gr.) ates 

1792. 


26) Geſangbuch für leidende Chriſten. Heraus⸗ 
gegeben von J. C. 2 05 kel. Augſpurg 1789. 
(12 gr. 


27) Auswahl der beſten zerſtreuten Troſtgeſönge 
fuuͤr Leidende. Geſammelt von einem u Bruͤ⸗ 
der. Mit einer Vorrede von J. S. Feſt. 
(20 gr.) 


28) Der Gang der Vorſehung, aber. wird es mit 
dem enten beſſer oder ſchlimmer? 
N Leipzig 1789. (16 gr.) 


29) Auserleſene (meiſtens Troſt⸗) Gtieſe Ci ce⸗ 

ro's. Ueberſetzt und mit philoſophiſchen An⸗ 
11 von J. C. G. Er neſti. Leipzig 1789. 
14. gr, b 


30) Troſtſchreiben an Krito bei dem Tode ſeines 
Bruders. Von Tobias Guͤmbel. Man⸗ 
heim 1790. (6 gr.) 


31) Ueber Seelengroͤße und Standhaftigkeit im 
Unglück. Leipzig 1790. (1 Kthlr. 4 gr.) ö 


32) Lazarus für gebildete. Shriftusberehrer,, bes 
ſonders fuͤr Leidende. Von J. L. Ewald. 
Berlin 1790. (12 gr.) : 


33) Lazarus von Bethanien. Ein rein chriſtli⸗ 
ches Leſebuch FR Leidende und beſonders über 


den 
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| Auswahl 
derienigen deutſchen Schriften in. Beziehung auf 
Leiden und auf Beruhigung, welche vorzuͤg⸗ 
lichere Aufmerkſamkeit zu verdienen 
ſcheinen. 


— 


1) Die Kunſt der Geduld, aus dem Engliſchen 
uͤberſetzt von Panzer. Nuͤrnberg 1764. (6 gr.) 


2) Die Kunſt der Zufriedenheit, aus dem Eng⸗ 
liſchen von ebendemſelben. Nürnberg 1765. 
= (85 gr.) a F 


3) Der Prediger bei den Betruͤbten und Ange⸗ 
fochtenen. Von C. W. Oemler. Jena 1771. 
Neue Auflage 1790. (20 gr.) a 

4) Einige Betrachtungen über das Uebel in der 
Welt ꝛc. Von G. J. Zollikofer. Leipzig 
1777. (12 gr.) en 

hilotas. Ein Verſuch zur Beruhigung 

98 Belehrung fuͤr Leidende und 1 — 5 hi 
Leidenden. (Von Aug. Herrmann Nie⸗ 
meyer) 1 Theil Leipz. 1779. ate Aufl. u. zter 
Theil 1783. (ate Aufl. des letztern 1785.) 
Dritter Theil 1791. (zuſammen 1 Rthlr. 20 gr.) 


Le 4 6). Daß 


— — 
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6) Das Buch für Traurige. Von C. F. Sin⸗ 
tenis. 2 Theile. Wittenberg und Zerbſt 1781 
u. 1782, (2 Rthlr. 8 gr.) 


7) Die gottliche Güte gerechtfertiget von Tho⸗ 


mas Balguy. Aus dem Engl. mit Zufäßen 
und Anmerkungen von J. A. Eberhard. Leipz. 


„1782. ( gr.) 


80 Troſtſchriften zur Aufrichtung fuͤr Leidende, 


die über den Tod ihrer Gatten, Kinder und 
Freunde trauern. Halle 1783. Zweite Samm⸗ 
lung 1789. (1 Kehle, 4 gr.) 


9) Carl von Carlsberg, ober über das 


menſchliche Elend. Von C. G. Salzmann. 
Leipzig 17831788. 6 Bande und Anhang. 
(5 Rehlr, 6 gr.) ̃ f 


10) Ueber die Erloͤſung der Menſchen vom Elende 


durch Jeſum. Von ebendemſelben. Erſtes Buch. 
Leipzig 1789. Zweites Buch 1799. (1 Rthle.) 


11) Verſuch über die Vortheile der Leiden und 


iderwaͤrtigkeiten des menſchlichen kebens. Zur 
Beruhigung meiner Bruͤder. Von Joh. Sa⸗ 
muel Feſt. Leipzig 1784. 2 Theile. Zweite 
rechtmaͤßige Auflage 1787. ( Kthlr. 8 gr.) 
12) Vom Urſprunge und den Abſichten des ue _ 
bels, von Villaume. 3 Theile. Leipzig 1784. 
1787. (2 Rthlr. 18 gr.) 


13) Troſtgruͤnde bei den Gräbern unſrer Gelieb⸗ 


ten. Von F. T. Wettengel. Greiz 1785. 
Zweite Auflage 1791. (14 gr.) 
14) An meine Gattin, neben dem Leichnam unſ⸗ 
& erſtgebohrnen einzigen Tochter. Leipzig 1786. 
4 gr.) | ei 


15) Samm- 
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den Tod Bekuͤmmerte. In drei Theilen. Von 
J. E. Troſchel. Erſter Band (1. u. 2. Theil) 
Berlin 17914 (1 Rthlr.) 


34) Beiſpiele für Leidende. Herausgegeben von 
H. B. Wagniz. Halle 1791. (1Rthlr. gar.) 


35) Ueber den Umgang mit Leidenden. Von F. 
B. Beneken. Erſter Theil. Hannover 1792. 
. (18 gr.) 5 er 
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S. 34. 3 13. v. o. l. r g.V a. 

48. 5. 3 l. 3 5 ſt. lebhaft. 

82. „12. v. u. (. zu können ſt. können: 

letzte Z. l. 25 ſt. 27 u. 28 

1 Der in der Anmerk. —— Auſſaß: Schrei⸗ 
en einer alten Ehefrau an eine iunge Em⸗ 

a ſtehet im Jahrg. 1781. 3 St. ©. 130—. 

128: 3. 4. V. o. iſt das auszuſtreichen. 


wann 
De) 
0 
5 


% in 155 5 
274. 3% 53. na gelitten U ſe 
5 . 10, 220 in 5 zu verwandeln. F 
279. 3. 10. v. u. l. halber ſt. halben. 
300. 4. v. o, iſt das zu vor dem Worte unertraͤg⸗ 
lich auszuſtreichen. 

6 307. g. J. d. N. 5 Kindſchaft ſt. Kinderſchaft. 
ebendaſ. ⸗12. v. 0. iſt nach dem Worte: beruhigen die 
Anmerk. zu ſetzen: Roͤm. 8, 15. Gal. 4, 6, 

S. 352, Z. 9. v. U. l. erinnert, oder zu 36; 


o 
N 
O 
* 
* 
a“ 
* 
* 


- 

2 136. 10. v. u. l. ihn ſt. ihr. 

„137. 6. l. loͤſt mit dem Stocken deſſelben ꝛc. 

„145. 5. in der Anmerk. l. iene ff. eine. 

5 159. 1. l. richtigere ſt. richtige. 

3 174. 2. b. o. l. vortheilhaftern ſt. ae en. 

„1956. „7. v. u. (. ſchaͤndlich fi. er . 

3213. 10. v. u. l. Beobachtung ſt 2 

„220. 8. v. o. 1, übergehen 5 übergeben, 
234. Anmerk. l. 191. f 2 1 

s 266. Z. 11. v. u. l. einen einem. 
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